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		Süddeutschland, 18. Jahrhundert:
Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet.
Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren.
Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …
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Prolog
Kain und Abel

1.

Unter dem Schirmdach einer mächtigen Eiche hatten zwei Männer ein Lagerfeuer entzündet und wärmten sich daran. Beide trugen derbe Schuhe, graue Strümpfe, lederne Kniehosen und einen dunklen, bis zu den Waden reichenden Rock. Da sie diesen vorne offen stehen ließen, kamen darunter einfache Leinenblusen und blau gemusterte Halstücher zum Vorschein. Neben dem einen lag ein schwarzer Dreispitz auf dem Boden, neben dem anderen ein grauer Schlapphut. Beide Männer hatten die Lebensmitte schon überschritten, waren aber noch rüstig genug, um ihre schweren Traggestelle zu schultern und meilenweit zu tragen. Diese hatten sie ein paar Schritte entfernt abgestellt und mit Schnüren an Bäumen gesichert.
Während sie sich unterhielten, wickelte der Kleinere von ihnen einen Strang zähen Teiges um einen Stock und hielt ihn in die Flammen. Sein Begleiter schnitt etwas Pökelfleisch von einem größeren Stück ab und steckte es ebenfalls auf einen abgebrochenen Ast.
»Schau nicht so vorwurfsvoll, Martin! Das Fleisch habe ich von einer Bäuerin für etwas Pferdesalbe erhalten«, beantwortete dieser den fragenden Blick seines Begleiters.
»Es ist ein schönes, mageres Stück. Das gibt eine Bäuerin nicht für einen Klecks Salbe her, Alois«, antwortete Martin Schneidt mit leichtem Tadel in der Stimme.
Er erntete ein Lachen. »Weißt du, Bruder, man kann die Ehrlichkeit auch übertreiben. Wer mit dem Reff durch die Lande zieht, braucht Kraft. Die bekommt man nicht, wenn man tagtäglich nur ein wenig Mehl mit Wasser mengt und sich mit dieser Kost begnügt. Man muss auch mal ein Stück Schinken eintauschen und sich in der Schenke einen Krug Bier oder einen Becher Wein gönnen.«
Martin schüttelte missbilligend den Kopf. »Mein Brot besteht nicht nur aus Mehl und Wasser. Es ist etwas Fett darin und Kräuter, die es wohlschmeckend machen. Auch werde ich nicht auf einen Krug Bier verzichten. Morgen, wenn wir Gernsbach und damit das Ende unserer Strecke erreicht haben, werde ich mir sogar Wein schmecken lassen, samt dem guten Eintopf, den es bei Bolland gibt. So habe ich es jedes Jahr gehalten.«
Er prüfte, ob der um den Stock gewickelte Teig bereits durchgebacken war, und setzte seine Rede fort. »Ich bin froh, dass wir uns bereits heute begegnet sind, Alois, denn so wissen wir, dass wir beide unsere Strecken gut hinter uns gebracht haben. Letztes Jahr musste ich fast zwei Wochen lang auf dich warten und geriet schon in Sorge wegen der Franzosen. Deren Soldaten kommen immer wieder über den Rhein und verheeren ganze Landstriche. Ich fürchtete, du wärst ihnen in die Hände gefallen.«
»Ich bin auch froh, dass wir wieder zusammen sind«, erklärte Alois Schneidt. »Zu zweit lässt es sich doch besser wandern. Außerdem können wir endlich wieder miteinander reder. Deswegen hatte ich gehofft, dich noch vor unserem Ziel zu treffen, und bin in den letzten Tagen rascher ausgeschritten.«
Martin blickte seinen älteren Bruder verwundert an. »Du wolltest mich früher treffen? Aber warum denn? Du weißt doch, dass ich in Bollands Wirtshaus auf dich gewartet hätte.«
»Gewiss!«, antwortete Alois und sah sich nervös um. »Aber ich wollte mich mit dir unter vier Augen unterhalten und nicht dort, wo andere uns belauschen können.«
»Als wenn wir Geheimnisse hätten, die vor der Welt verborgen bleiben müssten!« Martin lachte und prüfte erneut sein Stockbrot. Nun war es durch, aber zu heiß, um sofort gegessen zu werden.
»Wir haben ein Geheimnis, Bruder! Solltest du das vergessen haben?«, fragte Alois mit gedämpfter Stimme.
»Ein Geheimnis? Nicht, dass ich wüsste.«
»Denk gut nach, Martin! Denke sehr gut nach! Es mag jetzt neunzehn Jahre her sein. Unser Vater war gerade gestorben, und wir hatten damals seine Strecke übernommen. Erinnerst du dich an das schlimme Unwetter und an den Schrecken, der uns überfiel, als der Sturm den Baum umwarf, unter dem wir Schutz suchen wollten?« Alois’ Stimme klang drängend, und er rückte näher an seinen Bruder heran.
Martin schüttelte es. »Oh ja! Daran erinnere ich mich nur zu gut.«
»Dann erinnerst du dich auch noch an den darauf folgenden Morgen und den goldenen Glanz zwischen den ausgerissenen Wurzeln des Baumes«, antwortete Alois erregt.
»Daran will ich lieber nicht denken«, flüsterte sein Bruder mit einer abwehrenden Handbewegung.
»Damals hast du mir geholfen, das Gold zu bergen, und du hattest auch nichts dagegen, es mit mir zu teilen. Jeder hat einen Beutel gefüllt, und die waren schließlich größer als ein Kinderkopf! Das Gold war so schwer, dass wir es kaum tragen konnten.« Alois’ Augen leuchteten bei der Erinnerung auf, und er legte einen Arm um die Schultern des Bruders.
Martin entzog sich ihm und bekreuzigte sich dreimal. »Es war ein Schatz des Teufels! Wir hätten ihn niemals anrühren dürfen.«
»Gold ist Gold, und es gehört weder dem Teufel noch Gott!«, antwortete Alois harsch. »Auf jeden Fall hat es damals uns gehört.«
»Wir hätten es niemals anrühren dürfen«, wiederholte Martin schaudernd. »Das Gold war verflucht! Das hast du doch selbst erlebt. Dein braves Weib kam nur wenige Tage, nachdem wir zu Hause angekommen waren, mit einem toten Kind nieder und starb kurz darauf. Im Winter hast du dir ein Bein gebrochen und konntest das Jahr darauf nicht losziehen …«
»Jetzt mach mal halblang!«, unterbrach Alois seinen Bruder. »Mein Weib wäre auch so gestorben, und ich hätte mir das Bein ebenso gebrochen. Nur das Gold hat mich davor bewahrt, betteln gehen zu müssen. Mich ärgert heute noch, dass mich der Lombarde, dem ich es verkauft habe, viel zu billig abgespeist hat. Doch das wird mir kein zweites Mal passieren.«
Martin lachte hart auf. »Es wird kein zweites Mal geben, Bruder! Oder glaubst du etwa, wir würden erneut auf solch einen Schatz stoßen? Vielleicht sogar unter den Wurzeln dieser Eiche hier?«
Sein Bruder mahlte mit dem Kiefer, bis die Zähne knirschten, und hob den Stock auf, den er in die Erde gesteckt hatte, um die Hände frei zu haben. Das Fleisch daran war an einer Seite angebrannt.
»Verdammt!«, schimpfte er.
»Du hättest weniger an jenen verfluchten Schatz denken sollen als an dein Essen«, wies Martin ihn zurecht.
Er knabberte vorsichtig an seinem Brot, schnupperte aber ein paarmal genießerisch, weil ihm der Duft des gebratenen Pökelfleisches in die Nase stieg.
Alois entging das nicht, und er grinste spöttisch. »Das riecht freilich besser als dein Stockbrot. Lass dir gesagt sein, es schmeckt auch besser. Warum sollen wir uns kasteien, nur damit der Herr Laborant noch reicher wird?«
»Sag nichts gegen Herrn Just! Er ist ein braver Mann. Außerdem stehen die Preise fest, zu denen er uns all die Salben, Essenzen und Öle überlässt. Es liegt an uns, wie viel wir daran verdienen. Geben wir unterwegs mehr Geld aus, bringen wir weniger mit nach Hause. Auch wenn Fleisch noch so gut schmeckt, muss man es nicht jeden Tag essen, und das Wasser aus einer Quelle stillt den Durst besser als schlechtes Bier«, belehrte Martin seinen Bruder, der in seinen Augen zu verschwenderisch lebte.
Alois verzog das Gesicht. »Auch wenn du von der Strecke einen Taler oder zwei mehr nach Hause bringst, wirst du davon nicht reich.«
»Wozu brauche ich Reichtum? Gott hat mich genug gesegnet«, antwortete Martin. »Ich habe ein braves, strammes Weib, das wie keine Zweite ihre Kräuter ziehen kann, vier wohlgeratene Kinder und ein gutes Auskommen – und das ohne diesen verfluchten Schatz!«
»Jaja! Red du nur!«, knurrte Alois.
Es schien ihm unfassbar, wie dem Bruder alles zu gelingen schien, was dieser anfasste, und er zerfraß sich beinahe vor Neid. Er selbst hatte eine Frau zu Hause, die es in der Zeit, in der er durch die Lande zog, um Arzneien zu verkaufen, nicht schaffte, ihre kleine Landwirtschaft zu führen. Sein einziges Kind war eine Tochter im gleichen Alter wie Martins Klara, aber während diese ihrer Mutter half, wo es nur ging, liebte seine Reglind ebenso wie sein Weib den Müßiggang. Mit einer Bewegung, die seinen Ärger verriet, schüttelte er diesen Gedanken ab.
»Du wirst deine Meinung ändern, wenn du deine vier Kinder versorgen musst!«, fuhr er fort. »Dein Gerold wird auch nur die Tochter eines anderen Wanderapothekers freien können und Klara einen solchen zum Mann erhalten – wenn sie Glück hat! Sonst wird sie genauso wie deine jüngeren Kinder auf Taglohn gehen müssen. Ich hingegen will für meine Tochter einen Eidam suchen, der nicht den ganzen Sommer über das schwere Reff durch die Lande schleppen muss – einen wie Tobias Just zum Beispiel! Der wird einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten und selbst ein Laborant werden, welcher über mehrere Destillen gebietet. So einen stelle ich mir als Mann für meine Tochter vor.«
Martin musste lachen. »Du willst hoch hinaus für deine Reglind! Warum suchst du dir nicht gleich einen adeligen Beamten vom Rudolstädter Hof für sie?«
»Vielleicht tue ich es!«, trumpfte sein Bruder auf. »Mit Geld kriegst du heutzutage alles.«
»Dann solltest du bald mit dem Sparen anfangen, Alois, denn nur so kommst du zu Geld. Solange du deine Pferdesalben und die Hustentropfen für Fleisch und Wein hergibst, wird es mit dem Reichtum so bald nichts werden.«
Neben dem Ärger über den leichtlebigen Bruder schwang Spott in Martins Stimme mit. Er selbst hatte immer sparsam gelebt und sogar ein wenig Land erwerben können. Auf diesem zog nun seine Frau mit geschickter Hand Kräuter, welche sie an den Laboranten Just verkaufte. Dadurch kam weiteres Geld ins Haus. Zwar konnte er sich keinen reichen Mann nennen, aber es gab nur wenige in seinem Heimatort, deren Besitz den seinen übertraf.
Das war Alois ebenfalls klar, und er ärgerte sich, weil er trotz des Goldes, das er einmal besessen hatte, mittlerweile schlechter gestellt war als sein Bruder. Er hatte seinen Anteil an dem Schatz kurz nach der Heimkehr heimlich an einen Lombarden verkauft, der durch die Lande zog, um Edelmetalle zu sammeln, und war übers Ohr gehauen worden. Das aber hatte er erst viel später begriffen und bedauert, das Gold nicht dem damaligen Grafen und jetzigen Fürsten Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt angeboten zu haben. Trotz der Steuern, die er hätte zahlen müssen, wäre sein Anteil größer gewesen als die Summe, die er von jenem Gauner erhalten hatte. Inzwischen hatte er das Schatzgeld restlos aufgebraucht und musste zusehen, wie er mit dem Verdienst als Wanderapotheker zurechtkam.
Obwohl sein Bruder vier Kinder zu versorgen hatte, würde dieser seinen beiden Töchtern reichere Ehemänner verschaffen können als er der seinen. Während er an seinem Fleisch knabberte, grübelte er, wie er das Gespräch fortführen könnte, um sein Schicksal zum Besseren zu wenden.
»Vor ein paar Jahren hast du erzählt, du würdest deinen Anteil an dem Schatz noch besitzen.«
Martin wollte sich gerade einen weiteren Bissen in den Mund schieben. Nun verharrte er auf halbem Weg und sah seinen Bruder verwundert an. »Zum Glück habe ich das Zeug nicht anrühren müssen. Mir ist es auch so gut ergangen.«
»Wenn du es nicht brauchst, kannst du es doch mir geben – oder zumindest einen Teil davon!«, antwortete Alois und streckte die Rechte aus, als erwarte er, der Bruder würde ihm die Goldmünzen auf der Stelle in die Hand zählen.
»Bist du übergeschnappt?«, rief Martin entgeistert. »Ich sagte doch, dass dieses Gold verflucht ist! Wer es verwenden will, dem stößt nur Unglück zu. Denke an dein erstes Weib! Es war weitaus fleißiger und sauberer als die Fiene, die du danach geheiratet hast. Sie hat deine Landwirtschaft gut geführt, und du hast auf deinem Acker einiges ernten können. Heute ist es nicht mehr so. Außerdem sollte deine Frau besser auf eure Tochter achtgeben! Deren Tugend ist nicht so rein, wie sie sein sollte.«
»Das nimmst du zurück, Martin! Reglind ist gewiss nicht schlechter als deine Klara. Aber sie ist hübscher, und deswegen sehen die jungen Herren, die übers Land reiten, sie gerne an. Ganz gewiss wird sie ihre Tugend nicht leichtfertig verschleudern!«, antwortete Alois zornerfüllt.
Zu seinem Ärger steckte ein Körnchen Wahrheit in den Worten seines Bruders. Er traute es seiner Tochter durchaus zu, einem der jungen Herren vom Rudolstädter Hof, die gelegentlich in der Umgebung seines Heimatorts jagten, für ein hübsches Geschenk an einen verborgenen Ort zu folgen. Nicht zuletzt deshalb wollte er sie so rasch wie möglich verheiraten. Als Eidam schwebte ihm Tobias Just vor, der Sohn des Laboranten, dessen Arzneien sein Bruder und er unters Volk brachten. Doch damit Tobias’ Vater Rumold Just Reglind als Schwiegertochter überhaupt in Betracht zog, musste ihre Mitgift weitaus höher sein, als er sie aufzubringen vermochte. Das war einer der Gründe, weshalb er den Bruder kurz vor dem Endpunkt ihrer Wanderung abgepasst hatte.
»Wir reden hier nicht über unsere Töchter, sondern über den Schatz, den wir damals gefunden haben. Da du deinen Anteil nicht brauchst, kannst du mir die Hälfte davon abgeben«, erklärte er mit Nachdruck.
»Niemals! Das Gold ist verflucht! Keiner darf es mehr anrühren.« Martins Miene zeigte deutlich, dass er in diesem Punkt nicht nachgeben würde.
»Wir sind doch Brüder und müssen einander beistehen, wenn es nottut«, beschwor Alois ihn.
»Wenn du Mehl brauchst, Gemüse oder Hilfe bei einer Reparatur, springe ich dir gerne bei. Doch das Gold bleibt, wo es ist!«
»Und wo ist es?«, fragte Alois Schneidt mit giererfüllter Stimme.
»An einem sicheren Ort, den nur ich allein kenne.«
»Nur du? Das glaube ich nicht! Was wäre denn, wenn du von deiner Strecke nicht mehr zurückkommst, sei es wegen Krankheit oder Tod?«, bohrte Alois weiter.
»Nur ich weiß es!«
Obwohl die Stimme seines Bruders fest klang, spürte Alois, dass er ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. »Aber dein Weib muss es doch wissen.«
»Ich will nichts mehr davon hören! Mittlerweile ist es Nacht geworden, und ich mag endlich schlafen.« Martin legte ein paar Holzstücke nach, um das Lagerfeuer am Brennen zu halten, und blickte dann zu den Sternen auf, die durch die Lücken zwischen den Baumkronen schimmerten.
Alois begriff, dass er an diesem Abend nichts mehr erreichen konnte, und gab scheinbar nach. »Hast wohl recht, Bruder! Ich gehe noch einmal zur Quelle, denn das Pökelfleisch war arg salzig.«
»Du hättest es vorher abwaschen sollen!« Martin mochte der Jüngere der beiden Brüder sein und auch der Gleichmütigere, doch er dachte gut über das nach, was er tat. Den Älteren ärgerten seine Mahnungen nicht zuletzt deshalb, weil sie sehr oft ins Schwarze trafen.
Alois ging mit vor Ärger verzerrtem Gesicht zu der nahen Quelle und trank. Das Wasser löschte zwar seinen Durst, doch es vertrieb nicht den salzigen Nachgeschmack.
»Ein Krug Bier würde mir besser munden«, brummte er, als er zum Lagerfeuer zurückkehrte.
Sein Bruder hatte sich bereits aus Zweigen und Blättern ein Nachtlager errichtet und zog gerade seinen Rock aus, um ihn als Decke zu verwenden.
»Gute Nacht, Alois«, sagte er, nachdem er sich hingelegt hatte.
»Gute Nacht«, kam es unwirsch zurück.
Alois suchte sich nun ebenfalls Blätter und Zweige als Unterlage, fand aber weniger, als er erhofft hatte. Daher fluchte er in Gedanken auf seinen Bruder, der vor ihm sein Bett gemacht hatte.
»Da konnte nicht viel für mich übrig bleiben!«, murmelte er vor sich hin.
Martin war an diesem Tag weit mit dem Reff auf dem Rücken marschiert und daher erschöpft. Im Einschlafen vernahm er die Stimme des Bruders, ohne seine Worte zu verstehen, und hob daher mühsam den Kopf. »Hast du etwas gehört? Einen Bären vielleicht? Oder Räuber? Es könnten auch marodierende Soldaten sein.«
Vor all diesen Gefahren mussten sie sich hüten, wenn sie im Freien übernachteten.
Alois schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts gehört. Schlafe endlich!«
»Vielleicht sollten wir abwechselnd Wache halten«, schlug Martin vor.
»Sonst noch was? In dieser Gegend ist seit einer Generation kein Bär mehr gesehen worden, und was Räuber angeht, trauen die sich auch nicht hierher. Hier hängt man derlei Gelichter sehr rasch am Halse auf! Die Franzosen ziehen über bessere Straßen als auf diesem elenden Pfad durch den Wald!«
Alois Schneidt lachte kurz und legte sich ebenfalls hin. Im Gegensatz zu seinem Bruder behielt er den Rock an und häufte Blätter über sich.
Da ihn eine Wurzel im Rücken drückte, bettete er sich noch einmal um. Obwohl er nun bequemer lag, floh ihn der Schlaf, denn er musste ständig an den Schatz denken, den sein Bruder und er vor vielen Jahren geborgen hatten. Er griff in seinen Beutel und holte die letzte Münze heraus, die er noch von jenem Fund besaß, und betrachtete sie im Schein des kleinen Feuers. Sie sah ganz anders aus als heutige Geldstücke. Kaum größer als der Nagel seines kleinen Fingers, war sie gewölbt wie ein kleines Schüsselchen und trug nur auf einer Seite ein unbekanntes Symbol.
Während er die Münze mit dem Daumen streichelte, stieg erneut der Ärger in ihm hoch, dass er sich von dem wandernden Edelmetallhändler hatte betrügen lassen. Aber das würde ihm nun, da er etliche Jahre älter und weitaus erfahrener war, nicht mehr passieren.
»Wenn Martin mir die Hälfte seines Schatzes abgibt, ist jeder von uns reich.« Der Klang seiner eigenen Stimme ließ Alois zusammenzucken.
Er kannte seinen Bruder gut genug, um zu wissen, wie stur dieser sein konnte. Doch er brauchte das Gold dringend, und leider nicht nur, um seine Tochter gut zu verheiraten. Er hatte Schulden bei Händlern in Königsee und sogar in Rudolstadt, und diese bedrängten ihn hartnäckig, damit er zahlte. Um alle zufriedenzustellen, hätte er in diesem Jahr dreimal so viel verdienen müssen wie sonst, und das würde ihm auch bei sparsamster Lebensführung niemals gelingen.
»Morgen rede ich noch einmal mit Martin. Er muss nachgeben! Schließlich ist er mein Bruder und kann nicht wollen, dass ich im Schuldturm lande.« Erneut sprach er seine Gedanken laut aus und sah dabei angespannt auf Martins Lager.
Sein Bruder schlief jedoch fest. Das war kein Wunder, sagte Alois sich neiderfüllt, wurde der Jüngere doch nicht wie er immerzu von Sorgen geplagt.

2.

Der Morgen dämmerte herauf, ohne dass ein Bär, ein Räuber oder ein französischer Soldat sich hatte sehen lassen. Da Alois Schneidt lange wach geblieben war, schlief er noch, während sein Bruder aufstand, die an seiner Kleidung haftenden Blätter abstreifte und sich am Bach wusch. Martins Überlegungen galten zunächst seiner jährlichen Wanderung, deren Endpunkt er am nächsten Abend zu erreichen hoffte. Dann musste er an seine Familie denken, die er in spätestens drei Wochen wiedersehen würde. Vorher würden er und Alois ihre restlichen Arzneien auf dem Markt in Gernsbach anbieten. Danach konnten sein Bruder und er endlich nach Hause eilen.
Mit einem sanften Lächeln stellte Martin Schneidt sich vor, dass seine Frau Johanna um diese Zeit bereits am Herd stehen würde und die Morgensuppe kochte. Klara würde ihr helfen, wie sie es immer tat, Gerold die beiden Ziegen und das Schwein füttern und die kleine Liebgard die Hühner. Der neunjährige Albert war höchstwahrscheinlich wieder ausgebüxt, um den Arbeitern zuzusehen, die in die Kupferschmelze eilten. Martin Schneidt meinte alle fünf so deutlich vor sich zu sehen, dass er einen sehnsuchtsvollen Seufzer ausstieß. Dann blickte er zur Sonne hoch, die bereits eine Handbreit über dem Horizont stand, und weckte seinen Bruder.
»He, Alois! Aufstehen! Sonst geraten wir in die Nacht hinein und stehen vor den geschlossenen Toren von Gernsbach. Du willst doch heute noch in Bollands Gasthof einen Becher Wein trinken.«
Alois quälte sich hoch und kniff die Augen zusammen. Seine Gedanken waren noch von dem Traum gefangen, in dem er einen großen Tontopf voll glänzender Taler gefunden hatte. Nun war er enttäuscht, weil das Geld sich als Trugbild erwiesen hatte.
»Wir kommen schon noch an unser Ziel«, antwortete er missgelaunt. Da fiel ihm ein, dass er seinen Bruder nicht verärgern durfte, wenn er Erfolg bei ihm haben wollte. »Freilich will ich einen Becher Wein trinken und mit dir darauf anstoßen, dass wir auch heuer mit Gottes Hilfe unsere Strecke geschafft haben.«
»Darauf trinke ich gerne!«, erwiderte Martin fröhlich. »Nächstes Jahr sind wir übrigens zu dritt. Ich werde nämlich meinen Gerold mitnehmen. Der Bursche ist jetzt achtzehn und soll lernen, ein guter Wanderapotheker zu werden.«
»Dann wirst du noch mehr verdienen, denn zu zweit könnt ihr mehr tragen als ich allein«, warf sein Bruder neidisch ein.
»Du musst dir eben einen guten Mann für deine Reglind suchen, dann könnt ihr ebenfalls zu zweit losziehen. Das Handelsprivileg für einen Schwiegersohn wird dir Seine fürstliche Hoheit gewiss gewähren«, schlug Martin vor.
»Keiner von uns müsste weiterhin Jahr für Jahr durch Sommerhitze und Regen laufen, wenn du vernünftig wärst, Martin«, antwortete Alois drängend. »Wir könnten selbst Laboranten werden und andere als Wanderapotheker in die Welt hinausschicken. Das Gold, das du versteckt hältst, würde uns dazu verhelfen.«
»Was du dir einbildest!«, rief Martin mit einem freudlosen Lachen aus. »Als Erstes würde der Amtmann von Königsee fragen, woher wir das Geld haben, um uns als Laboranten einzurichten. Wenn wir zugeben, einen Schatz gehoben zu haben – und das müssten wir! –, würde der Fürst seinen Anteil verlangen, ebenso der Pfarrer und der Amtmann. Für uns beide bliebe nicht mehr viel übrig, und wir müssten trotzdem weiterhin als Wanderapotheker durch die Lande ziehen.«
»Nicht, wenn wir es geschickt anfangen«, wandte sein Bruder ein. »Es braucht ja niemand von dem Schatz zu wissen. Wir verkaufen die Goldschüsselchen einfach an einem anderen Ort.«
»Und müssten dort der Obrigkeit ihren Anteil überlassen! Nein, Bruder, mein Anteil bleibt dort, wo er ist. Ich habe doch gesehen, wie es dir ergangen ist. Obwohl du als Älterer von uns beiden das Haus und den Acker unseres Vaters geerbt hast, besitzt du jetzt weniger als ich – und das trotz deines Schatzes. Ich sage dir, das Gold ist verflucht! Dein erstes Weib starb ebenso wie der Sohn, den sie gebären sollte. Das wäre nicht geschehen, wenn du dieses Teufelsgold nicht genommen und ausgegeben hättest.«
»Das war nicht deswegen!« In Alois Schneidt stieg rote Wut auf seinen Bruder hoch, der sich nicht überreden ließ, ihm wenigstens einen Teil des gefundenen Schatzes zu überlassen. Während sich Martin ein Stück von dem Stockbrot, das vom Abendessen übrig geblieben war, als Frühstück in den Mund steckte, packte er ihn bei den Schultern.
»Wenn du Angst vor dem Gold hast, dann gib es mir ganz! Ich fürchte mich nicht davor.«
»Dieses Gold würde dich endgültig ins Unglück stürzen. Das lasse ich nicht zu!« Mit einem Ruck befreite Martin Schneidt sich aus dem Griff seines Bruders, nahm sein Reff auf den Rücken und packte den mit einer Eisenspitze versehenen Stab, der ihm bei seiner Wanderung als Stütze diente. »Befreie dich von dem Dämon, der dich ergriffen hat, und du wirst glücklicher leben!«, riet er seinem Bruder noch und machte sich auf den Weg.
Alois starrte hinter Martin her und ballte die Fäuste. »Tu nicht so scheinheilig, du Heimtücker! Du willst das Gold doch nur für dich selbst haben«, murmelte er.
Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass er eigentlich kein Anrecht mehr auf dieses Gold besaß. Es war schließlich der Anteil des Bruders, den er damals selbst gleich zu gleich abgezählt hatte. Dann aber erinnerte er sich, dass er das Gold entdeckt hatte. Seinem Bruder wäre es gewiss entgangen. Der Gedanke regte ihn noch mehr auf. Voller Zorn packte er sein Reff, schulterte es und eilte hinter Martin her.
Es dauerte einige Zeit, bis er ihn eingeholt hatte. Doch als er erneut über das Gold zu sprechen begann, sah Martin ihn kopfschüttelnd an. »Du hättest dir die Blätter abklopfen sollen, Bruder. Sie hängen dir sogar noch am Hut!«
»Lass mich mit den verdammten Blättern in Ruhe!«, schrie Alois ihn an. »Ich sehe nur, dass du mich im Stich lassen willst. Ich brauche das Gold! Verstehst du denn nicht? Du hast keine Verwendung dafür, wie du selber gesagt hast.«
»Alois, beruhige dich und denke nur einmal in Ruhe nach. Dann siehst du ebenfalls ein, dass dieses Gold nur Unglück bringt.«
Die Worte des Bruders gingen jedoch an Alois Schneidt vorbei. »Ich muss das Gold haben!«, schrie er. »Du musst es mir geben! Schließlich bin ich der Ältere von uns beiden!«
»Aber leider nicht der Klügere«, antwortete Martin, der nun ebenfalls zornig wurde. »Weißt du, Bruder, langsam bedaure ich es, dass wir uns gestern hier getroffen haben. Wenn du nicht gescheiter wirst, werde ich den Heimweg allein antreten und nächstes Jahr alles daransetzen, dir unterwegs nicht zu begegnen.«
Jedes Wort des Bruders traf Alois Schneidt wie ein Schlag. Mit einem gellenden Schrei entledigte er sich seines Reffs, stellte es achtlos hin und packte Martin am Kragen seines Rocks. »Du gibst mir das Gold, sonst …«
»Was sonst?«, keuchte Martin und versuchte, sich zu befreien. Doch er wurde von seinem Traggestell behindert und kam daher nicht gegen seinen Bruder an.
»Sag mir, wo du den Schatz versteckt hast! Sag es mir …« Alois Schneidt schüttelte seinen Bruder und legte, als dieser nach ihm schlug, die Hände um dessen Hals.
»Das Gold ist mein!«, kreischte er, während er immer stärker zudrückte. »Ich habe damals gesagt, dass wir unter jenem Baum lagern sollen! Ich habe den zerbrochenen Krug mit den Goldschüsselchen gefunden! Also hätte ich dir gar nichts abgeben müssen! Du hast nicht das Recht, mir das Gold zu verweigern.«
Martin spürte, wie ihm der Atem wegblieb. Bei Gott, er erwürgt mich noch, schoss es ihm durch den Kopf. Als er sich zu wehren begann, rutschte das Reff auf seine Oberarme und behinderte ihn noch mehr. Verzweifelt versuchte er, die Tragriemen abzustreifen, schaffte es aber nicht.
»Alois, wir sind doch Brüder!«, brachte er mühsam heraus, dann wurde es schwarz um ihn.
»Ja, wir sind Brüder! Doch das hast du vergessen, du Hund. Du hast mir neunzehn Jahre lang meinen Schatz vorenthalten. Aber nun ist er mein, mein, mein!« Alois lachte seinem Bruder höhnisch ins Gesicht und begriff erst allmählich, dass dieser sich nicht mehr rührte. Erschrocken ließ er den Hals des anderen los, sah die Würgemale und schüttelte verwirrt den Kopf.
»Martin, was ist mit dir?«
Doch sein Bruder antwortete nicht, sondern stürzte unter dem Zug des Reffs rücklings zu Boden und blieb starr liegen. Es dauerte eine Weile, bis Alois Schneidt begriff, dass er Martin umgebracht hatte. Entsetzen packte ihn, und er sah sich hastig um. Doch er befand sich noch immer im Wald, und es war weit und breit niemand zu sehen.
So schnell er konnte, schleifte er seinen Bruder hinter ein Gebüsch, versteckte dann dessen Reff und sein eigenes etwas abseits des Weges und setzte sich neben sie ins Moos. Seine Gedanken wirbelten in einem wirren Tanz.
»Ich habe meinen Bruder ermordet! Ich bin Kain! Kain! Kain!«, echote es in ihm. Gleichzeitig packte ihn die Angst, als Mörder entlarvt und hingerichtet zu werden.
»In diesem Waldgebirge hat es immer Räuber gegeben und auch wilde Tiere, denen Martin zum Opfer gefallen sein kann. Nur darf ihn niemand so schnell finden«, hörte er sich selbst sagen.
So nahe an dem Pfad, den zumeist Wanderer und Kiepenhändler benutzten, durfte der Leichnam auf keinen Fall liegen bleiben. Also musste er ihn weiter drinnen im Wald verstecken, und zwar rasch, bevor jemand vorbeikam. Obwohl ihm das Herz bis in den Hals schlug, raffte Alois sich auf und zog den Toten tiefer in den Wald hinein. Nach etwa zweihundert Schritten erreichte er eine mit Gebüsch bewachsene Senke und atmete auf. Wenn er die Leiche dort hineinwarf, würde sie nicht so rasch gefunden.
Alois wollte den Toten bereits über die Kante schieben, als er innehielt. Sein Bruder war ein sparsamer Mann und hatte gewiss einiges an Geld in der Tasche. Sollte er zulassen, dass derjenige, der den Leichnam fand, sich daran bereicherte? Außerdem würde niemand annehmen, Martin wäre von einem Räuber ermordet worden, wenn er sein Geld noch bei sich hatte.
»Da ist es schon besser, wenn ich es an mich nehme«, sagte Alois sich und erschrak vor seiner eigenen Stimme.
Er riss sich zusammen und durchsuchte die Kleidung des Toten. Die Börse fand er rasch, aber sie kam ihm sehr schmal vor. Daher zog er seinen Bruder bis auf die Haut aus und wurde belohnt, als er einen weitaus schwereren Beutel unter dessen Hemd fand. Er warf einen kurzen Blick hinein und atmete trotz seiner Anspannung auf. Darin befand sich genug Geld, um seine dringendsten Schulden in Königsee und Rudolstadt bezahlen zu können. An die Familie des Bruders, der dieses Geld eigentlich gehörte, verschwendete er keinen Gedanken. Die besaß schließlich noch den Schatz.
»Ich muss die Schwägerin dazu bringen, mir das Gold auszuhändigen«, murmelte er und begriff im selben Augenblick, dass dies nicht einfach sein würde. Johanna hörte fast immer auf ihren ältesten Sohn, und mit dem verstand er sich nicht besonders gut.
»Gerold wird mir das Gold geradewegs abschlagen. Verdammt! Kaum hat man einen Stein aus dem Weg geräumt, sieht man schon den nächsten vor sich«, schimpfte Alois Schneidt und rollte den Leichnam seines Bruders in die Senke.
Er schüttelte sich, als wolle er alle Schuld von sich abstreifen, kehrte zu den Reffs zurück und räumte die Reste der teureren Salben und Elixiere aus Martins Traggestell in seines. Die Heilmittel würde er auf dem Markt in Gernsbach gut verkaufen können. Das andere Reff trug er zu der Senke und warf es zu dem Toten hinab. Dann zupfte er seine Kleidung so gemütlich zurecht, als habe er ein gutes Werk vollbracht, las die letzten Blätter aus seinem Haar und kehrte zurück zu dem Pfad, den er nehmen musste, um nach Gernsbach zu gelangen.
Unterwegs sah er den Hut seines Bruders auf dem Moos liegen. Da er nicht noch einmal die Senke aufsuchen wollte, schleuderte er ihn tief in den Wald hinein. Mittlerweile hatte er seine Ruhe wiedergefunden, so dass er sein Reff auf den Rücken nehmen und weiterwandern konnte. Dabei dachte er an das Regenbogenschüsselchen in seiner Tasche und überlegte, wie er das Gold in die Hand bekommen konnte.
Einfach würde es nicht werden, das war ihm klar. Da er mit dem Geld des Bruders seine ärgsten Schulden bezahlen konnte, hatte er jedoch Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen. Im nächsten Jahr würde Gerold mit Sicherheit die Strecke seines Vaters übernehmen, und falls seine Schwägerin bis dahin nicht auf sein Ansinnen eingegangen war, würde er unterwegs mit seinem Neffen reden. Sollte dieser auf seinen Vorschlag eingehen, war es gut. Wenn nicht …
Bei dem Gedanken blickte Alois Schneidt in die Richtung, in der er seinen toten Bruder wusste, und verzog das Gesicht zu einer drohenden Grimasse.
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Alois Schneidt war schon auf halbem Weg nach Gernsbach, als ihm einfiel, dass er um Gottes willen nicht aus der Richtung kommen durfte, in der sein Bruder umgebracht worden war. Daher schlug er sich an einer einsamen Stelle durch den Wald, um eine andere Straße zu erreichen. Das bedeutete jedoch, eine weitere Nacht im Freien verbringen zu müssen. Als er am Abend endlich einen passenden Lagerplatz gefunden hatte, wagte er es nicht, ein Feuer zu entzünden, sondern wusch das Salz des Pökelfleisches an einer Quelle ab und aß es roh. Es war seine erste Mahlzeit an diesem Tag, dennoch verspürte er kaum Hunger. Immer wieder sah er das entsetzte Gesicht seines Bruders vor sich und dessen letzten, anklagenden Blick.
»Martin ist selbst schuld! Er hätte nur nachgeben müssen«, rechtfertigte er sich. Trotzdem quälten ihn in der Nacht wirre Träume, in denen sein Bruder geisterbleich auftauchte und ihn Kain nannte.
Der aufsteigende Morgen vertrieb die Gewissensbisse. Wie am Tag zuvor gab es kein Frühstück, obwohl er diesmal gerne einen Bissen gegessen hätte. Doch bis zu seiner Ankunft in Bollands Schenke würde er hungrig bleiben. Mehr Sorgfalt verwandte Alois Schneidt darauf, seine Kleidung zu säubern. An diesem Morgen blieb kein Blatt auf seinem Rock haften, und er kämmte die Haare mit den Fingern. Nachdem er sein Reff auf den Rücken genommen hatte, machte er sich auf den Weg.
Zwei Stunden später traf er auf die Straße und hatte Glück, dass gerade niemand die Stelle passierte, bei der er aus dem Wald auftauchte. Nun konnte er endlich rasch ausschreiten und erreichte schon am frühen Nachmittag das Stadttor. Da die Wachen ihn von seinen früheren Wanderungen kannten, ließen sie ihn unkontrolliert passieren. Kurz darauf tauchte Bollands Gasthaus vor ihm auf, und er trat eilig ein.
Der Wirt sah ihn kommen und begrüßte ihn. »Heuer bist du ausnahmsweise vor deinem Bruder hier, Schneidt!«
»Was? Martin ist noch nicht da?«
Alois Schneidt kam die eigene Stimme kratzig und unnatürlich vor. Daher hustete er kurz und schüttelte den Kopf. »Das wundert mich, denn ich dachte, ich hätte mich verspätet, und er würde schon auf mich warten. Füll mir einen Krug Wein, und wenn du was zum Essen hast, kannst du es mir geben. Ich habe großen Hunger mitgebracht!«
Nun klang Alois’ Stimme wieder normal. Er setzte sich, wartete, bis der Wirt ihm einen vollen Becher hinstellte, und leerte ihn zur Hälfte, ehe er ihn absetzte.
»Das tut gut, Bolland! Auf diesen ersten Becher Wein bei dir freue ich mich jedes Mal. Jetzt muss nur noch der Martin eintreffen, dann können wir auf ein weiteres Jahr mit guten Geschäften anstoßen.«
»Und? Waren die Geschäfte diesmal gut?«, wollte der Wirt wissen. »Das Meine wäre es ja nicht, mit der schweren Kiepe auf dem Rücken Dutzende von Meilen über Land zu ziehen.«
»Reff, Bolland! Es heißt Reff! Eine Kiepe ist nur ein besserer Korb, den ein schlichter Hausierer auf dem Rücken mit sich schleppt. Mein Bruder und ich sind Wanderapotheker – oder Königseer, wie die Leute sagen. Wir verkaufen Arzneien und Tinkturen, die Krankheiten fernhalten oder vertreiben. Was die Geschäfte angeht, gingen sie gewiss besser, wenn die Franzosen nicht ganze Landstriche verheert hätten.«
Alois gab sich Mühe, so zu tun, als wäre er stolz auf sein Gewerbe. Doch im Grunde war er nur ein wandernder Hausierer, der darauf aus war, seine Ware an den Mann oder, besser gesagt, an die Frau zu bringen. Die Weibsleute wussten die alten Heilmittel, die in seiner Heimat erzeugt wurden, am meisten zu schätzen.
»Jetzt ärgere dich nicht, Schneidt. Ich habe es nicht böse gemeint. Außerdem habt ihr doch noch den Markt hier in Gernsbach vor euch. Da verkauft ihr gewiss alles, was ihr übrig habt, und ich brauche auch ein paar Sachen. In einer Herberge wird leicht einer krank, und da ist es gut, gleich eine Arznei bei der Hand zu haben.«
»Du bekommst einen guten Preis von mir«, versprach Alois scheinbar versöhnt. »Bring aber zuerst etwas zu essen! Mein Magen hängt mir schon in den Kniekehlen. Weil ich dachte, ich wäre zu spät dran, bin ich nicht mehr eingekehrt. Hätte ich gewusst, dass Martin sich heuer versäumt, hätte ich mir unterwegs freilich etwas Zeit gelassen. Doch ich bin froh, hier zu sein, denn dein Braten ist eh der beste!«
Der Wirt lächelte geschmeichelt und wies dann auf die Küchentür. »Heute kannst du etwas ganz Besonderes bekommen. Bei mir haben nämlich ein paar Herren übernachtet, die zu Mittag unbedingt ein Spanferkel wollten. Ein wenig von dem Fleisch ist noch da. Das wird dir mit einem Stück Brot und meinem Wein gewiss ausgezeichnet schmecken!«
Alois Schneidt fand, dass er sich diesmal einen teuren Braten leisten konnte. »Her damit!«, rief er. »Doch sag es nicht meinem Bruder weiter. Martin ist arg sparsam und würde mich schelten. Aber wozu ist man Mensch, wenn man sich nicht einmal eine kleine Freude gönnen kann?«
»Das sind auch meine Worte«, erklärte der Wirt und ging in die Küche, um das Verlangte zu holen.
Auf Alois Schneidts Gesicht erlosch die betont frohe Miene, die er mühsam aufrechterhalten hatte, und sein Gesicht verzerrte sich wie im Schmerz. Nur wenig später kam der Wirt mit einem vollen Holzteller zurück und sah den Gast verwundert an.
»Was ist denn mit dir los? Hast du dir Blasen gelaufen, oder was, weil du eine so jämmerliche Miene ziehst?«
»Ich mache mir halt Sorgen um meinen Bruder, denn er ist in den letzten zehn Jahren immer vor mir hier eingetroffen. Nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist! Man hört allenthalben von Räubern und wilden Tieren. Und auch die Franzosen darf man nicht vergessen. Die haben schon so manchen braven Mann über die Klinge springen lassen.«
Der Wirt lachte dröhnend. »Bei Gott, du ängstigst dich ja wie ein Mädchen, Schneidt. Dabei bist du ein Trumm von Mannsbild, das selbst mit einem Bären fertigwerden könnte. Dein Bruder ist nicht schwächer als du, und was die Soldaten des vierzehnten Ludwigs angeht, so führt deren Feldzug heuer in eine andere Gegend. Wieso sollte deinem Bruder da etwas zugestoßen sein? Hier! Iss und trink, damit sich deine Eingeweide wieder beruhigen. Bis zum Abend oder spätestens morgen ist der Martin da und wird dich wegen deiner Besorgnis verspotten.«
Alois nickte, als wolle er dem Wirt zustimmen, zog sein Messer und begann, den Braten klein zu schneiden. Als er den ersten Bissen in den Mund schob und darauf herumkaute, sagte er sich, dass er mit dem Spanferkel eine gute Wahl getroffen hatte. Das Fleisch schmeckte ausgezeichnet, und mit dem Essen kehrte auch seine innere Ruhe zurück. Das, was geschehen war, konnte er nicht mehr rückgängig machen, also musste er zusehen, dass er den besten Gewinn daraus schlug. Dies hieß aber, sich mit seinem Neffen auseinanderzusetzen. Gerold war ihm gewiss noch weniger gewachsen, als sein Bruder es gewesen war.
Einen Augenblick dachte er an Klara, die älteste Tochter seines Bruders. Sie war im gleichen Alter wie seine Reglind und galt bei einigen als die Hübschere von beiden. Vor allem aber hatte sie den Dickkopf ihres Vaters geerbt und würde ihrer Mutter wahrscheinlich noch heftiger als ihr Bruder abraten, ihm den Schatz auszuliefern. Einerseits, so sagte er sich, war sie nur ein Mädchen und musste gehorchen, andererseits aber kannte er sie und war sicher, dass sie ihre Mutter und ihren Bruder gegen ihn beeinflussen würde.
»Gegen Gerold und Klara zusammen werde ich einen schweren Stand haben. Doch wenn der Junge im nächsten Jahr mit mir unterwegs ist, sieht die Sache schon anders aus. Was auch geschehen mag – das Gold ist bald mein!«
Im nächsten Augenblick begriff er, dass er erneut seine geheimsten Gedanken laut ausgesprochen hatte, und sah sich erschrocken um. Er befand sich jedoch allein in der Gaststube, denn Bolland war in die Küche zurückgekehrt, und andere Gäste würden erst am Abend eintreffen.
Alois Schneidt atmete tief durch, um die Beklemmung in seiner Brust loszuwerden, und widmete sich wieder seinem Spanferkel. Sobald er seine Hand auf das Gold gelegt hatte, würde er täglich so gut speisen können, dachte er und füllte seinen Becher aus dem Krug, den ihm der Wirt hingestellt hatte.
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Klara fühlte die tiefe Verzweiflung der Mutter und wünschte sich, ihr helfen zu können. Aber das Unglück, das über sie hereingebrochen war, war so niederschmetternd, dass sie glaubte, darunter zusammenzubrechen. Daher konnte sie den Onkel, der mit düsterer Miene vor ihnen stand, nur hilflos anstarren. Er trug sogar noch das Reff auf dem Rücken, war also gleich zu ihnen gekommen, ohne zuerst seine Frau und seine Tochter zu begrüßen.
»Nein! Nein! Sag, dass das nicht wahr ist, Schwager!«, rief Klaras Mutter ein ums andere Mal.
»Ich wollte, ich könnte es«, antwortete Alois Schneidt schließlich. »Aber ich habe über den Markt in Gernsbach hinaus noch eine ganze Woche auf den Jungen gewartet. Da ja bereits mein Bruder im letzten Jahr nicht von seiner Strecke zurückgekommen ist, bin ich Gerolds letztes Wegstück abgegangen und habe überall nach ihm gefragt. Doch ich fand nicht die geringste Spur von ihm. Daraufhin bin ich seinem Weg rückwärts gefolgt. An ein paar Stellen konnte man sich an ihn erinnern, doch weit kann er nicht gekommen sein. Einige der Leute, mit denen ich gesprochen habe, nehmen an, dass er Räubern wie dem Galljockel und dem Knüppelpeter zum Opfer gefallen ist, und andere meinten, die Franzosen hätten ihn bei einem ihrer Vorstöße umgebracht. In einem Ort hat man mir von einem kaiserlichen Regiment berichtet, das auf seinem Marsch jeden jungen Mann, den seine Werbeoffiziere fanden, unter seine Fahne geholt hätte.«
Klaras Gedanken rasten, und sie zwang sie nur mühsam unter Kontrolle. »Aber du musst doch die Stelle gefunden haben, an der mein Bruder verschwunden ist, Oheim. Wenn er in einem Ort noch gesehen wurde und in dem nächsten nicht, so kann ihm nur dazwischen etwas zugestoßen sein.«
»So einfach, wie du dir das einbildest, ist das nicht!«, fuhr Alois Schneidt sie an. »Ich hab euch doch gesagt, dass einige nicht wussten, ob sie ihn gesehen hatten oder nicht. Ich habe mir wahrhaftig Mühe gegeben und fast einen ganzen Monat lang nach Gerold gesucht. Er hätte niemals gehen dürfen! Nachdem schon mein armer Bruder im letzten Jahr verschwunden ist, habe ich ihn davor gewarnt. Ein Wanderapotheker zu sein ist ein hartes Brot, und wir werden nicht überall gerne gesehen.«
Klara trat einen Schritt zurück, während sie versuchte, sich auf den Bericht ihres Onkels einen Reim zu machen. Gleichzeitig fragte sie sich, ob jemand aus ihrer Familie Gott so erzürnt haben mochte, dass er sie prüfte wie den biblischen Hiob. Sie war sich keiner Schuld bewusst, und sie glaubte, für ihre Mutter und die Geschwister ebenfalls die Hand ins Feuer legen zu können. Das änderte aber nichts daran, dass ihr Vater im letzten Jahr nicht von seiner Wanderung zurückgekehrt war und nun auch von ihrem Bruder jegliche Spur fehlte. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Onkel gründlicher hätte suchen sollen, auch wenn er das seinen Worten zufolge getan hatte.
Während Klara ihren Gedanken nachhing, sank ihre Mutter in die Knie und rang die Hände. »Mein Herr und Gott, was haben wir nur getan, dass du uns so strafst?«
»Selbst wenn du den Pfarrer fragst, wird er dir darauf keine Antwort wissen«, warf ihr Schwager ein.
Klara kniff verwundert die Augen zusammen. Hatte in den Worten des Onkels etwa Spott mitgeklungen? Ihr Vater war mit seinem Bruder doch stets gut ausgekommen. Nach dessen Verschwinden allerdings hatte der Onkel sich mit ihrem Bruder und der Mutter zerstritten. Trotzdem war er pünktlich im Frühjahr erschienen und hatte Gerold bei den Vorbereitungen für die Wanderung mit Rat und Tat zur Seite gestanden.
Klara bedauerte, dass sie nicht wusste, worum es bei dem Streit gegangen war, erinnerte sich aber, das Wort Gold vernommen zu haben. Als sie mehr hatte herausfinden wollen, war Gerold zornig geworden und hatte es abgelehnt, darüber zu reden. Er hatte es sogar der Mutter verboten.
»Du wirst schon sehen, wohin dein Starrsinn dich bringt!«, hatte der Onkel ihn bei jenem Wortwechsel erbost angefahren.
In Klaras Ohren hatte das wie eine Drohung geklungen. Sie vertrieb diesen Gedanken schnell wieder. Wenn ihnen jetzt noch einer helfen konnte, so war es der Bruder ihres Vaters. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie es weitergehen sollte, und sie bezweifelte, dass die Mutter Rat wusste.
»Was wird Herr Just dazu sagen? Er hat uns mehr als ein Viertel der Salben und Essenzen, die Gerold austragen sollte, auf Kommission überlassen, und nun können wir nicht einmal unsere Schulden bei ihm zahlen.«
Die Mutter kniete noch immer weinend am Boden, und Alois Schneidt starrte mit einem Gesichtsausdruck auf sie herab, als wolle er sagen: Jetzt habe ich dich! Außer Klara achtete niemand darauf, denn ihre jüngeren Geschwister drängten sich an die Mutter und weinten so, dass ihnen die Tränen wie kleine Bäche über die Wangen rannen.
»Wenn du willst, werde ich mit dem Herrn Laboranten reden, Schwägerin. Ich muss sowieso nach Königsee, um mit Just abzurechnen. Es wird ihm natürlich nicht gefallen, dass du nicht zahlen kannst. Du weißt ja, wie er gezögert hat, Gerold die Waren zu überlassen. Ihm schien es ein zu großes Risiko, den Jungen loszuschicken, weil Gerold noch keine Erfahrung als Wanderapotheker gemacht hatte. Mein Bruder hätte seinen Sohn schon in den letzten Jahren mitnehmen sollen, damit er dessen Wanderstrecke und vor allem die Menschen kennenlernt, die ihm etwas abkaufen.«
»Dann wäre er im letzten Jahr zusammen mit dem Vater verschwunden!«, rief Klara aus.
Alois Schneidt schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Wahrscheinlich hätten sie es gemeinsam geschafft, ihre Strecke zu Ende zu bringen. Doch so ist alles den Bach hinabgegangen. Mein Bruder und mein Neffe sind fort, ihr habt einen Haufen Schulden bei Just, und die Steuern werdet ihr heuer auch nicht zahlen können. Wir sollten daher noch einmal reden, Schwägerin. Einen Ausweg gibt es noch, das weißt du!«
Nun wurde Klara hellhörig. Ging es dabei wieder um Gold wie im letzten Jahr? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater irgendwelche Reichtümer besessen hatte. Zwar war er stets sehr sparsam gewesen, aber er hatte alles Geld, was übrig geblieben war, in das Haus und das Stück Land gesteckt, auf dem ihre Familie nun Kräuter für den Laboranten zog. Ihr Onkel hingegen hatte stets auf großem Fuß gelebt, und dessen Ehefrau gab das Geld ebenso gerne aus wie ihre Base Reglind, sei es für Kleiderstoff oder ein Schmuckstück. Auch leisteten die beiden sich jedes Mal teure Leckerbissen, wenn sie den Jahrmarkt von Königsee oder andere Märkte besuchten. Ihr Vater hatte diese Lebensweise stets bekrittelt. Eine Bratwurst und einen Becher leichten Fruchtweins beim Jahrmarkt für jeden, das hatte er noch eingesehen, mehr aber nicht. Trotzdem hatte er nicht so viele Ersparnisse hinterlassen, wie nötig wären, um die Schulden und die fälligen Steuern bezahlen zu können, geschweige denn, um über den Winter zu kommen.
In ihre Überlegungen verstrickt, hatte Klara die Antwort ihrer Mutter überhört. Dem mit einem Mal so zufrieden glänzenden Gesicht ihres Onkels nach schien sie so ausgefallen zu sein, wie er es erhofft hatte. Klara fand das ganz und gar nicht gut. Wie es aussah, versuchte der Onkel, die Notlage ihrer Mutter auszunützen.
»Ich muss jetzt nach Hause! Mein Weib und meine Tochter machen sich gewiss Sorgen, weil ich wegen der Suche nach Gerold so lange ausgeblieben bin.«
Alois Schneidts Worte verstärkten das Gefühl der Witwe, in seiner Schuld zu stehen, und sie nickte. »Tu das, Schwager! Sobald ich mich besser fühle, werden wir über alles reden. Vielleicht ergibt sich doch ein Ausweg in dieser düsteren Stunde.«
»Der ergibt sich ganz gewiss, Schwägerin!« Damit wandte Alois Schneidt sich ab und schritt die schmale Straße hinab zu seinem eigenen Anwesen.
Das Haus und den kleinen Acker dahinter hatten er und Martin von ihrem Vater geerbt, und da er seinen Bruder mit einer bescheidenen Summe abgefunden hatte, gehörte es nun ihm allein. Martin hatte sich ein anderes Haus gekauft und war trotzdem nur wenige Jahre später besser dagestanden als er. Zwar hatte das Gold aus dem vergrabenen Schatz Alois eine Zeitlang das Gefühl gegeben, reich zu sein, doch es war ihm wie Wasser durch die Hände geronnen.
Zuletzt war es ihm und seiner Familie nur mit Ach und Krach gelungen, über die Winter zu kommen und dem Laboranten jene Erzeugnisse zu bezahlen, die er auf seinen Wanderungen verkaufte. Er hatte schließlich seinen Bruder und nach diesem auch seinen Neffen um Hilfe gebeten, doch die war ihm schnöde verweigert worden. Nun stand seine Schwägerin allein da und hatte keine andere Wahl, als auf seine Forderungen einzugehen.
Während Alois Schneidt auf sein Haus zuschritt, überlegte er, welchen Anteil an dem Schatz er Johanna Schneidt und ihren Kindern überlassen sollte. Die Hälfte erschien ihm zu viel. So viel brauchte die Witwe nicht, zumal sie noch ihren Kräutergarten besaß. Daher würde ein Drittel reichen. Da Frauen bekanntermaßen nicht mit Geld umgehen konnten, fand er schließlich ein Viertel des Schatzes für sie mehr als ausreichend. Es würde auffallen, wenn die Schwägerin zu viel Geld ausgab, denn das konnte zu Fragen führen, die er nicht beantworten wollte.
Mit diesem Gedanken erreichte er sein Heim und sah als Erstes seine Tochter. Sie fütterte gerade mit angeekelter Miene das Schwein. Schneidt roch sofort, warum sie das Gesicht verzog, denn der Koben war schon seit geraumer Zeit nicht mehr ausgemistet worden, und das Schwein stand beinahe bis zum Bauch im eigenen Dreck. Als er genauer hinschaute, entdeckte er sogar Läuse auf dem Rücken des Tieres.
Verärgert verglich er seinen kleinen Hof mit dem Anwesen des Bruders. Dort war alles sauber, und das Schwein und die Ziegen gediehen prächtig. Hier hingegen verlotterte alles.
Als er Reglind deswegen schelten wollte, eilte sie leichtfüßig auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen.
»Du kommst heuer spät, Vater! Hast du mir etwas mitgebracht?«
Dem Charme des hübschen Mädchens vermochte er sich nicht zu entziehen. »Das habe ich, Reglind! Du bekommst es gleich, nachdem du den Schweinekoben ausgemistet hast.«
Jäh verlor sich der erfreute Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ausmisten?«
Es klang so entsetzt, als hätte er sie eben zu einem Jahr Galeerenstrafe verurteilt.
Alois Schneidt wies mit seinem Stock auf das schmutzige Tier. »Es ist an der Zeit, dass es getan wird!«
Der Tadel ging an Reglind vorbei. Stattdessen warf sie einen finsteren Blick auf das Haus ihres Onkels. »Daran ist nur diese elende Klara schuld! Sie hatte mir versprochen, den Koben auszumisten, es aber nicht getan.«
Das war eine Lüge. Zwar hatte Reglind ihrer Base im Befehlston erklärt, sie solle den Dreck aus dem Koben wegschaffen, aber zur Antwort erhalten, sie habe selbst zwei Hände.
»Klara ist nun einmal ein faules Ding«, erklärte Alois Schneidt und wandte sich der Haustür zu.
Seine Frau hatte ihn kommen sehen und kam mit mehlverschmierter Schürze heraus. »Heuer hast du dir aber Zeit gelassen! Wir befürchteten schon, du wärst ebenso verschwunden wie dein Bruder und hättest uns im Stich gelassen«, schimpfte sie.
»Es war nicht meine Schuld, sondern die von Gerold«, erklärte ihr Mann.
»Der bekommt was von mir zu hören, sobald ich ihn sehe!« Fiene Schneidt bedachte das Anwesen ihrer Schwägerin ebenfalls mit einem finsteren Blick.
Um Alois Schneidts Mund zuckte der Anflug eines Lächelns. »Falls meine Vermutung stimmt, wird dir das kaum gelingen. Mein Neffe ist nämlich ebenso auf seiner Strecke verschwunden wie sein Vater. Die beiden sind vielleicht denselben Schurken zum Opfer gefallen.«
»Gerold ist tot?« Nun klang Fiene Schneidt doch ein wenig erschrocken.
Ihr Mann hob mit einer beschwichtigenden Geste die Rechte. »Ob er das ist, kann ich nicht sagen. Er ist auf alle Fälle nicht mehr aufgetaucht. Ich habe nach ihm gesucht, wie es meine Pflicht als Verwandter ist, aber nicht die geringste Spur entdeckt!«
In Wahrheit hatte er es sich auf dem Rückweg in Wirtshäusern gutgehen lassen, doch das ging seine Frau nichts an.
»Und was wird Johanna jetzt machen, nachdem sie neben dem Mann auch ihren ältesten Sohn verloren hat?«, fragte Fiene Schneidt neugierig. »Ihr Albert ist noch zu klein, um als Wanderapotheker zu gehen. Entweder sucht sie sich für Klara einen Mann, der das fürstliche Privileg übernehmen kann, oder sie verliert es!«
»Wenn sie das Reiseprivileg ihrer Familie einem Schwiegersohn überlässt, wird dieser es wohl kaum an Albert weitergeben, sobald der alt genug ist, um selbst das Reff tragen zu können«, wandte Reglind ein.
Sie gönnte es Klara nicht, vor ihr verheiratet zu werden, war sie selbst doch vier Monate älter als ihre Base und höchst neugierig auf das, was im Bett zwischen Mann und Frau geschah.
»Sobald ihr Kummer sie nicht mehr so arg drückt, werde ich mit ihr reden und zu einer Lösung kommen, die uns allen hilft.« Alois Schneidt bedauerte diese Worte sofort wieder, sagten sie doch schon zu viel über seine Pläne aus.
Die Gedanken seiner Frau gingen in eine andere Richtung. »Wir könnten mit ihr den Hof und das Land tauschen. Mir würde es in ihrem Haus besser gefallen als hier, und in ihrem Garten wächst auch etwas – nicht nur Steine wie bei uns.«
Daran hatte Alois Schneidt noch gar nicht gedacht. Er fand den Vorschlag durchaus bedenkenswert, denn so würde sich besser erklären lassen, weshalb die Schwägerin plötzlich zu ein wenig Geld gekommen war.
»Ich werde mit ihr darüber reden«, sagte er daher, stellte sein Reff in den Schuppen und ging ins Haus. Während er seinen Hut an den Haken hängte und den Rock auszog, wandte er sich an seine Frau, die ihm samt der Tochter gefolgt war.
»Tisch auf, Weib, denn ich habe Hunger!«
»Das übernehme ich!«, rief Reglind und hoffte, das versprochene Geschenk zu erhalten, ohne vorher den Schweinekoben ausmisten zu müssen.
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Es war ein trauriger Abend in Johanna Schneidts Heim. Klaras Mutter saß mit den Kindern in der Küche, die nur schwach von der zerfallenden Glut auf dem Herd erleuchtet wurde, und betete, dass Gott ein Einsehen hatte und ihr den Mann und den Sohn zurückgab.
»Ich wollte, ich wäre einige Jahre älter. Dann könnte ich nächstes Jahr das Reff nehmen und durch die Lande ziehen«, sagte der neunjährige Albert nach einer Weile.
»Nein!«, stieß seine Mutter hervor. »Du wirst nicht das Reff über die Landstraßen schleppen! Sollen andere gehen, aber du nicht. Ich will dich nicht auch noch verlieren.«
»Wir können das Wanderapotheker-Privileg nicht so lange behalten, bis du groß genug bist, um in die Fußstapfen des Vaters zu treten«, setzte Klara traurig hinzu.
Die Mutter nickte. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als es zurückzugeben. Vielleicht erhalten wir eine Kleinigkeit dafür.«
»Das wird nicht ausreichen, unsere Schulden bei dem Laboranten Just zu bezahlen, geschweige denn die Steuern, die Fürst Ludwig Friedrich erheben will, um seine Residenz auszubauen.«
Klara fand es ungerecht, dass ihr Landesherr, der doch bereits mehrere Schlösser besaß, Schloss Heidecksburg vergrößern und noch prächtiger ausstatten lassen wollte, während sie selbst nicht wussten, wovon sie im nächsten Jahr leben sollten.
»Ich werde mit Schwager Alois reden. Er weiß gewiss Rat«, sagte die Mutter mehr zu sich selbst als zu ihren Kindern.
Klara hob den Kopf und versuchte, in der wachsenden Finsternis das Gesicht ihrer Mutter zu erkennen. Dann stand sie auf, tastete sich zum Herd und blies die niedergebrannte Glut an. »Es ist nicht gut, wenn wir hier im Dunkeln herumsitzen«, sagte sie, während sie die Unschlittlampe an dem aufflammenden Feuer entzündete.
»Um mich herum ist alles dunkel!« Ihren Worten zum Trotz stand Johanna Schneidt doch auf und trat an den Herd, um ein paar Scheite nachzulegen.
»Habt ihr Hunger? Ich habe keinen«, sagte sie.
Klara wollte ebenfalls den Kopf schütteln, doch da meldete sich ihr jüngerer Bruder.
»Hunger direkt habe ich auch keinen, aber ich möchte essen, damit ich rasch wachse und bald so groß und stark werde, dass ich das Reff tragen kann.«
»Du wirst kein Wanderapotheker werden! Vielleicht lernt Herr Just dich als Destillateur an«, antwortete die Mutter. »Dann musst du nicht bei Wind und Wetter durch die Welt ziehen.«
»… sondern sitzt den ganzen Tag am Destillierkolben und mischst Öle an«, setzte Klara den Satz in ihrem Sinn fort. »Mutter, Herr Just hat zwar Gerold aushilfsweise als Destillateur beschäftigt. Doch Albert ist noch zu jung dafür. Warum also sollte Herr Just ihn nehmen?«
»Albert kann den Destillateuren zur Hand gehen«, erklärte die Mutter. »Wenn Just dies ablehnt, obwohl ich meinen Mann und meinen Sohn seinetwegen verloren habe, wird ein anderer unseren Albert anstellen.«
Klara bezweifelte das. Destillateur bei einem Laboranten wurde man, wenn bereits der Vater dort als solcher gearbeitet hatte, oder als jüngerer Sohn eines Laboranten, dem es nicht gelungen war, sich gut zu verheiraten. Bei diesem Gedanken kam ihr eine Idee.
»Wir müssen das Wanderapotheker-Privileg um jeden Preis behalten, Mutter, ganz gleich, ob Albert doch einmal das Reff auf den Rücken nehmen wird oder nicht. Mit ihm ist auch unser Recht verbunden, im Wald nach Kräutern zu suchen. Wenn wir das verlieren, können wir Herrn Just nur noch jene liefern, die wir in unserem Garten ziehen. Die Pflanzen, die er am besten bezahlt, finden wir jedoch nur im Wald.«
Mit bedrückter Miene nickte die Mutter. »Das ist wahr! Ich werde wohl doch auf den Rat des Schwagers hören. Er erscheint mir am besten.«
»Welchen Rat?«, fragte Klara beunruhigt.
»Das ist nichts, was ein Mädchen wie dich etwas angeht! Ich wollte im letzten Jahr bereits darauf eingehen, doch Gerold war dagegen. Hätte ich mich damals durchgesetzt, wäre er noch am Leben. So aber hat er mit seiner Weigerung nur den Schwager verärgert. Wir müssen diesem dankbar sein, dass Alois überhaupt nach dem Jungen gesucht hat.«
Johanna Schneidt begann wieder zu weinen und konnte nicht weiterarbeiten. Daher stellte Klara sich an den Herd, um die Abendsuppe zu kochen.
Anders als sie gab die Mutter sich ganz ihrer Verzweiflung hin. »Ich hoffe, dass mir der Schwager überhaupt noch hilft! Nicht, dass er sich von uns abwendet, weil Gerold ihm im letzten Herbst und auch noch im Frühjahr arg über den Mund gefahren ist. Du warst auch noch so ungefällig, der lieben Reglind nicht den Gefallen zu tun, um den sie dich gebeten hat. Wäre es so schlimm gewesen, den Schweinekoben auszumisten?«
Diesen Vorwurf der Mutter empfand Klara ungerecht. »Ich habe der Tante und Reglind über den Sommer wahrlich genug geholfen!«, erwiderte sie empört. »Erinnere dich, dass ich fast ihr ganzes Heu gemacht habe. Auch sonst war ich immer wieder bei ihnen, um mit anzupacken, ohne von der Tante auch nur ein Stück Brot oder einen anderen Trunk als Wasser zu bekommen. Ich hätte weitaus mehr Kräuter sammeln und an Herrn Just verkaufen können, wenn ich nicht für Reglind hätte mitarbeiten müssen. Sie aber hat es sich gutgehen lassen.«
»Klara hat recht! Reglind ist ein faules Ding«, stimmte Albert seiner Schwester zu und erhielt dafür von der Mutter eine Ohrfeige.
»Ich will kein Wort mehr gegen die Verwandtschaft hören! Verstanden?«, erklärte Johanna Schneidt streng. »Wir sind auf sie angewiesen, wenn wir die nächsten Jahre überstehen wollen. Oder wollt ihr, dass Herr Just uns das Haus über dem Kopf versteigern lässt, weil wir ihm die Öle und Salben, die Gerold mitgenommen hat, nicht bezahlen können?«
Klara hob erschrocken den Kopf. »So böse kann Herr Just doch nicht sein!«
»Kennst du ihn so gut, dass du das weißt?«, fragte die Mutter zornig. »Doch selbst, wenn er uns die Summe stundet, ist nichts gewonnen. Wovon willst du die Steuern zahlen? Uns kann es gleichgültig sein, ob wir unser Heim verlieren, weil Rumold Just sein Geld fordert oder weil der Amtmann uns vertreibt. Es gibt nur eine Lösung, und das ist die, die der Schwager mir vorschlagen wird.«
Der Tonfall der Mutter zeigte Klara, dass diese keine Widerrede mehr hören wollte. Daher schwieg sie, doch ihre Gedanken drehten sich um den Onkel und das, was dieser als ihre angebliche Rettung ansah. Sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache, auch wenn sie noch nicht einmal wusste, worum es ging.
Allerdings kannte sie Alois Schneidt gut genug, um sagen zu können, dass der Onkel nichts vorschlagen würde, was zu seinen Ungunsten ausging. Wenn es wirklich etwas gab, was ihnen Rettung bringen konnte, sollten sie den Onkel außen vor lassen. Noch wagte sie nicht, der Mutter diesen Vorschlag zu machen, aber sie würde darauf achten, dass diese keinen Fehler beging.
Unwillkürlich schüttelte Klara den Kopf. Sie war gerade erst siebzehn geworden, und ihre Mutter sah in ihr noch immer ein unreifes Kind. Daher würde sie sie kaum daran hindern können, dem Onkel zu willfahren.
Eine Möglichkeit fiel ihr ein. Sie konnten ihr Privileg, als Wanderapotheker durch die Lande ziehen zu dürfen, behalten, wenn sie heiratete und ihr Mann das Reff übernahm. Aber diese Vorstellung gefiel ihr ebenso wenig, wie den Willen des Onkels zu erfüllen. Es gab weder hier in Katzhütte noch in der Umgebung einen jungen Mann, der ihr gut genug gefiel, ihn freien zu wollen.
Vielleicht sollte ich nicht ganz so wählerisch sein, dachte sie. Fritz Kircher zum Beispiel war ein arbeitsamer Bursche und würde mit Freuden das Reff nehmen. Allerdings lief Fritz ihrer Base nach und gönnte ihr selbst kaum einen Blick. Daher verkniff Klara es sich, über diese Möglichkeit weiter nachzudenken, sondern sann über einen anderen Ausweg nach.
Missmutig, weil ihr nichts einfiel, verteilte sie schließlich das Essen auf vier Näpfe und stellte diese auf den Tisch. Die Mutter, die behauptet hatte, keinen Hunger zu haben, aß ihren Anteil auf, und die Kleinen sahen sie so sehnsüchtig an, als wollten sie mehr haben. Klara gab ihnen jeweils ein Viertel ihres eigenen Parts und begnügte sich mit dem Rest. Es reichte ihr, denn ihr Magen lag ihr wie ein Klumpen im Bauch, und sie hatte das Gefühl, ihr würde in ihrem ganzen Leben nie mehr etwas schmecken.
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Alois Schneidt tauchte bereits früh am Morgen des nächsten Tages bei seiner Schwägerin auf. Statt seiner ledernen Hosen und des Rocks aus derbem Tuch trug er nun dunkelgraue Kniehosen und einen schwarzen Rock. Auch sein Dreispitz und seine Weste waren schwarz.
Als Johanna Schneidt ihn so sah, verzog sie abwehrend den Mund. »Grüß dich, Schwager! Musstest du so erscheinen, als sei bereits bewiesen, dass mein Mann und mein Sohn nicht mehr unter den Lebenden weilen?«
Der harsche Empfang ärgerte Alois Schneidt, und er setzte zu einer entsprechenden Erwiderung an. Doch dann fiel ihm ein, dass ihm ein Streit mit der Schwägerin nichts einbringen würde.
»Ich will dir nicht die Hoffnung nehmen, doch mein Bruder ist nun seit einem Jahr verschollen. Wäre er noch am Leben, hätte er gewiss eine Möglichkeit gefunden, dir wenigstens eine Nachricht zu senden. Daher trauere ich um Martin. Die Kleidung hier trage ich, weil ich heute nach Königsee gehen will, um mit Rumold Just zu sprechen. Er wird gewiss schon in Sorge sein, weil ich mich um mehrere Wochen verspätet habe. Auch will ich bei Just ein gutes Wort für dich einlegen, damit er dir deine Schulden stundet. Würde er das Geld sofort zurückfordern, müssten deine Kinder und du Haus und Hof verlassen und als Bettler über die Straßen ziehen.«
»Das möge unser Herrgott im Himmel verhüten!«, rief Johanna erschrocken.
»Darum will ich ja mit Just reden. Wenn ich könnte, würde ich dir das Geld vorstrecken. Aber ich nehme auf meiner Handelsstrecke gerade so viel ein, dass mein Weib, meine Tochter und ich unser bescheidenes Auskommen haben.«
Der Onkel klang bedrückt, doch Klara musste an etliche Aussprüche ihres Vaters denken, der seinem Bruder immer wieder geraten hatte, sparsamer zu leben. Würde Alois Schneidt sein Geld unterwegs weniger für Wein und Braten ausgeben und auch daheim sorgsamer wirtschaften, hätte er genug Geld, um dem Laboranten Just wenigstens einen Abschlag für sie zahlen zu können. Den Rest würden ihre Mutter und sie durch Kräutersammeln und andere Zulieferdienste abgelten. Die ganze Summe würden sie auf diesem Weg jedoch niemals aufbringen können.
Während Klara in ihre Überlegungen verstrickt war, nickte die Mutter. »Rede mit Herrn Just, Alois, und sage ihm, wie schwer uns der Verlust meines Mannes und das Verschwinden meines Sohnes getroffen haben. Er muss doch ein mitleidiges Herz im Busen haben.«
»Das wollen wir hoffen, Schwägerin! Immerhin ist Just ein reicher Mann und hoch angesehen in Königsee und sogar in Rudolstadt. Selbst der Hofapotheker Seiner fürstlichen Hoheit bezieht einen Teil seiner Arzneien von ihm.«
Seinen Worten zum Trotz sah Alois Schneidt nicht so aus, als hege er viel Hoffnung. Mit einer in Klaras Augen allzu fordernden Geste legte er die Hand auf die Schulter ihrer Mutter.
»Ich befürchte, es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als auf meinen Vorschlag einzugehen.«
Johanna Schneidt nickte, wenn auch ihre Worte abwehrend klangen. »Aber mein Mann wollte es doch nicht! Er hat mir sogar streng verboten, dieses Zeug auch nur anzusehen. Es soll für ewig dort bleiben, wo es ist, hat er gesagt. Versteh mich doch! Es ängstigt mich nicht wenig, gegen seinen Willen zu handeln.«
»Tust du es nicht, bleibt dir und deinen Kindern nur der Bettelstab!«, antwortete Alois Schneidt grob.
Seine Schwägerin wich einer klaren Antwort aus. »Wir reden darüber, wenn du aus Königsee zurückgekehrt bist.«
Alois Schneidt sah trotzdem zufrieden aus. Nur selten fällt eine Festung beim ersten Sturm, sagte er sich. Meist musste man sie ausdauernd beschießen, und das galt auch für seine Schwägerin. Wenn er lange genug drängte und ihr das Schicksal in schwärzesten Farben ausmalte, würde sie nachgeben. Nun war schließlich kein Gerold mehr da, der seiner Mutter einreden konnte, nicht auf ihn zu hören.
Bei dem Gedanken wanderte Alois Schneidts Blick zu Klara hinüber. Von ihrer Art her glich sie seinem Bruder am meisten. Zwar hatte sie bislang hinter Gerold zurückstehen müssen, aber es war möglich, dass Johanna nun sie um Rat fragte. Für ihn hieß das, die Sache zu Ende zu bringen, bevor der Einfluss des Mädchens auf die Mutter zu groß wurde. Von Klara würde er das Gold niemals erhalten. Dieses dumme Ding war glatt in der Lage, es dem fürstlichen Amtmann auf den Tisch zu legen, in der Hoffnung, einen gewissen Anteil als Belohnung zu erhalten.
»Das darf nicht geschehen!«, murmelte er.
»Was darf nicht geschehen?«, fragte Johanna.
»Dass Just dich und die Kinder auf die Straße setzen lässt«, erwiderte Alois Schneidt rasch. »Ich werde ihm ins Gewissen reden und notfalls zu unserem Pastor gehen, dass dieser auch ein gutes Wort für euch einlegt.«
»Wenn Herr Just nicht mit sich reden lässt, werde ich nach Rudolstadt gehen und mich vor die Füße Seiner fürstlichen Hoheit werfen, damit er sich meiner und meiner armen Waisen annimmt!«
»Bei Gott, das ist ein weiter Weg und beileibe nicht ungefährlich! Es gibt da Stellen im Wald, die ein ehrlicher Christenmensch meiden sollte«, wandte Alois Schneidt erschrocken ein.
Wenn seine Schwägerin wirklich in die einen guten Tagesmarsch entfernte Residenzstadt ging und den Fürsten bei guter Laune antraf, konnte dieser ihr durchaus eine Handvoll Taler geben lassen. Damit aber wäre seine Aussicht dahin, in absehbarer Zeit an den Schatzanteil seines Bruders zu gelangen.
»Der Weg ist sehr gefährlich, glaube mir. Erinnere dich nur, dass im vorletzten Jahr keine Meile von hier ein wandernder Jude getötet wurde und dessen Tochter spurlos verschwunden ist. Es mag ein Bär gewesen sein – oder ein noch schlimmeres Ungeheuer. Vielleicht war es sogar der Satan selbst!« Alois Schneidts Stimme klang düster, und es gelang ihm, seine Schwägerin einzuschüchtern.
Klara war jedoch nicht bereit, die Flinte so einfach ins Korn zu werfen. Auch wenn Teile des Gebirgswalds als verflucht galten und sich neuerdings sogar die fürstlichen Jäger nur im hellsten Sonnenschein in die Teufelsschlucht wagten, die den kürzesten Weg nach Rudolstadt darstellte, so konnte man sie in größerem Bogen umgehen und traf sogar auf freundliche Menschen, die einem Obdach gewähren konnten. Sie hielt jedoch den Mund und hörte zu, wie die Mutter den Onkel händeringend anflehte, alles zu versuchen, um den Laboranten Just zur Stundung der Schulden zu bewegen.
»Wenn du schon in Königsee bist, dann gehe bitte zum Amtmann und melde ihm, dass nach meinem Mann auch mein Sohn verschollen ist und wir untertänigst bitten, die Steuern erst im nächsten Jahr zahlen zu dürfen«, setzte sie hinzu.
»Und du glaubst, der Mann ginge darauf ein?«, fragte Alois Schneidt mit einem kurzen Auflachen. »Die Herren Beamten des Fürsten sind dafür bekannt, rasch zu fordern, aber nichts zu geben. Doch lass dich davon nicht bedrücken. Wir beide kennen einen besseren Weg aus dieser Misere. Damit Gott befohlen!« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Haus.
Klara eilte ans Fenster und sah ihm nach, bis er hinter einer Kurve verschwunden war, dann wandte sie sich ihrer Mutter zu. »Was ist das für ein Weg, von dem Onkel gesprochen hat?«
»Das ist nichts für ein Kind wie dich«, wehrte die Mutter ab.
Im letzten Jahr hatte Klara diesen Satz oft gehört und sich jedes Mal darüber geärgert. Nun war sie nicht mehr bereit, klein beizugeben. »Ich bin kein Kind mehr, Mutter! Schließlich bin ich schon siebzehn. Eine meiner Freundinnen ist zwei Monate jünger als ich und bereits verheiratet, eine andere wird es in wenigen Wochen sein. Wer kann dir helfen, wenn nicht ich? Albert ist wirklich noch zu klein dafür.«
Die Mutter wand sich ein wenig, musterte Klara dann und dachte erstaunt, wie rasch die Zeit vergangen war. Vor ihr stand wahrlich kein Kind mehr, sondern ein junges Mädchen an der Schwelle zur Frau. Ihre Tochter überragte sie sogar schon um eine halbe Handbreit. Zwar war sie noch ein wenig schlaksig, doch ihre Formen ließen bereits erahnen, dass sie einmal die meisten Mädchen im weiten Umkreis an Schönheit übertreffen würde. Ihr liebliches, herzförmiges Gesicht wurde von brünetten Locken umrahmt, schmale Brauen beschatteten die bernsteinfarbenen Augen.
Zum ersten Mal stellte Johanna Schneidt fest, dass ihre Tochter ihre blonde Base Reglind bald in den Schatten stellen würde, und empfand trotz ihres Leids einen gewissen Stolz auf das Mädchen. »Ich werde es dir sagen«, antwortete sie, um es nicht zu einem Misston kommen zu lassen. »Aber erst heute Abend, wenn die Kinder schlafen. Jetzt müssen wir unsere Körbe nehmen und in den Wald gehen, denn der Herbst ist die beste Zeit, um Kräuter zu sammeln.«
»Und Pilze!«, setzte Klara hinzu und nahm sich fest vor, am Abend nicht lockerzulassen, bis sie das Geheimnis erfuhr, das die Eltern so lange vor ihr verborgen hatten.
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Johanna Schneidt schob die Kinder aus dem Haus und verschloss die Tür. Dabei musterte sie die drei zufrieden. Fleißig waren sie ja. Der Korb, den Klara trug, war nicht kleiner als der ihre, während die von Albert und der kleinen Liebgard ihrem Alter angemessen waren. Alle vier Körbe, davon war sie überzeugt, würden am Abend voll sein.
Unterwegs kamen sie am Anwesen des Schwagers und Onkels vorbei. Dort machte sich gerade ein junger Mann daran, den Schweinekoben auszumisten. Klara krauste die Nase, als sie Fritz Kircher erkannte. Er war der Sohn eines kleinen Bauern und konnte nicht darauf hoffen, viel zu erben. Da seine Familie auch nicht das Privileg besaß, als Wanderapotheker durch die Lande zu ziehen, waren seine Aussichten gering, sein Lebtag mehr als ein Kätner zu werden.
Nicht zuletzt deshalb hatte Klara überlegt, ob sie ihn nicht dazu bewegen sollte, sie zu heiraten. Da Albert noch zu klein war, brauchten sie einen Mann im Haus. Als sie jedoch bemerkte, mit welch anbetenden Blicken er Reglind bedachte, verwarf sie diesen Gedanken endgültig. Der Bursche musste wirklich strohdumm sein, sonst würde er sich nicht von ihrer Base zum Narren halten lassen und die Arbeit übernehmen, die diese längst selbst hätte erledigen können.
Mit einem tiefen Seufzer passierte Klara das Anwesen, und erst, als sie ein ganzes Stück weitergegangen waren, fiel ihr auf, dass Reglind kein einziges Wort der Anteilnahme von sich gegeben hatte. Die Tante war nicht einmal aus ihrem Haus gekommen, um ihr Mitgefühl auszudrücken. Das ist nicht gerade die Verwandtschaft, die man sich wünscht, sagte sie sich. Trotzdem musste sie hoffen, dass ihr Onkel Rumold Just gnädig stimmen konnte. Doch selbst, wenn ihm das gelang, blieben immer noch der Amtmann und die Steuer, die sie niemals würden aufbringen können. Klara war daher auf das Geheimnis gespannt, das ihr am Abend enthüllt werden sollte. Damit die Mutter Wort hielt, wollte sie tagsüber noch fleißiger arbeiten als sonst.
Das Glück war ihnen hold, denn bereits der erste Platz, den die Mutter aufsuchte, bot ihnen eine solche Menge an wertvollen Arzneikräutern, dass sie zwei Stunden brauchten, um alles zu sammeln, zu säubern und sorgfältig sortiert in die Körbe zu legen. Albert entdeckte ein paar Schritte weiter Steinpilze, die er vorsichtig abschnitt und zur Mutter brachte.
»Essen wir die heute Abend?«, fragte er hoffnungsvoll.
Johanna Schneidt nahm die schönsten an sich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Die schneiden wir klein und trocknen sie, damit Klara sie auf dem Markt verkaufen kann. Wir brauchen jeden Groschen, wenn wir durchkommen wollen.«
Die Mutter schien nicht wirklich bereit zu sein, auf den Vorschlag des Onkels einzugehen, stellte Klara fest. Also gab es bei dieser Sache einen Pferdefuß. Diesen musste sie sich genau anschauen, denn sie befürchtete, dass die Forderung des Onkels ihnen zum Nachteil ausschlagen würde. Allerdings war ihre Not groß, und in einer solchen fraß selbst der Teufel Fliegen.
Sie vernahm Hufschläge und blickte auf. Drei Reiter trabten auf sie zu. Einer von ihnen trug die Montur eines fürstlichen Jägers, die anderen waren nur mit schlichten Röcken und Kniehosen in der Art städtischer Bürger bekleidet. Als sie näher kamen, erkannte Klara in einem von ihnen Tobias, den Sohn des Laboranten Rumold Just.
»He, ihr da!«, rief der Jäger. »Habt ihr etwas Ungewöhnliches bemerkt?«
Klaras Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, Herr! Wir sind eben aus Katzhütte hochgestiegen und sammeln hier Kräuter. Die Erlaubnis dazu haben wir.«
»Ich kenne die Frau«, mischte sich Tobias Just ein. »Es ist das Weib unseres Wanderapothekers Martin Schneidt und wie dieser eine ehrliche Haut.«
»Das bezweifle ich nicht«, antwortete der Jäger mit gepresster Stimme. »Ich bin auch nicht hier, um ihre Erlaubnis, Kräuter zu sammeln, nachzuprüfen, sondern will wissen, ob sie etwas entdeckt haben, was uns weiterhelfen kann.«
»Ist ein Unglück geschehen?«, fragte Klara neugierig.
Tobias Just wandte sich ihr zu und nickte. »Ein Reisender wurde keine anderthalb Meilen von hier umgebracht, und seine Tochter ist verschwunden. Es ist wie bei dem Juden damals! Der Vater tot, das Mädchen weg, so als wenn ein Bär oder Wolf nur das Fleisch von Jungfrauen fressen würde.«
Klara schauderte es. »Das ist ja entsetzlich!«, flüsterte sie. »Aber einen Bären oder ein anderes Untier hätten die fürstlichen Jäger doch längst erlegen müssen.«
»Nicht, wenn das Viehzeug von einem der sächsischen Fürstentümer überwechselt. Dorthin dürfen wir es leider nicht verfolgen«, erklärte der Jäger.
»Aber auch dort gibt es Männer, die es stellen und töten können«, wandte Klara ein.
»Es muss ja kein Ungeheuer sein, wenigstens kein vierbeiniges«, sagte Tobias.
Klara schüttelte verwirrt den Kopf. »Was soll es denn sonst sein? Doch gewiss kein Mensch!«
»Das wissen wir erst, wenn wir die verschwundenen Mädchen gefunden haben. Auf jeden Fall sollen die jungen Frauen in dieser Gegend vorsichtig sein und nicht in den Wald hineingehen.«
Tobias warf Klara einen warnenden Blick zu und musterte sie dann verblüfft. Wie hatte aus dem dürren Ding, das er vor zwei Jahren – oder waren es schon drei gewesen? – in Martin Schneidts Begleitung auf dem Jahrmarkt in Königsee gesehen hatte, so ein hübsches Mädchen werden können?
»Wir durchsuchen den gesamten Wald«, erklärte der Jäger, der sich von Tobias nicht das Heft aus der Hand nehmen lassen wollte. »Dabei werden wir sogar in die Teufelsschlucht vordringen, die sonst jeder meidet. Selbst der Köhler Görch wagt sich dort nicht mehr hinein. Er sagt, seit das mit dem Juden passiert ist, hat er im Wald stets eine Axt bei sich und legt diese des Nachts neben sein Bett. Aber da ihr nichts gesehen habt, müssen wir jetzt weiter. Kommt!«
Bei der Aufforderung zog der Jäger sein Pferd herum und lenkte es erneut in den Wald hinein. Sein zweiter Begleiter folgte ihm dichtauf, während Tobias’ Blick noch immer auf Klara ruhte.
»He, Just, wo bleibst du?«, rief der Jäger drängend.
Da löste Tobias seinen Blick von dem Mädchen und trieb seinen Gaul an, um kurz darauf ebenfalls zwischen den Bäumen unterzutauchen.
Klara schauderte es, als sie an das verschwundene Mädchen dachte. Auch ging ihr Tobias’ Bemerkung, es könnte auch ein Mensch dahinterstecken, nicht aus dem Sinn. Bei dem Gedanken an einen möglichen Unhold fiel ihr unwillkürlich der Köhler Görch ein. Sie schämte sich jedoch sofort für diese Überlegung. Nur weil Görch ein eigenbrötlerischer Mann war, der die Nähe der anderen Menschen mied, war ihm kein solches Verbrechen zuzutrauen.
»Glaubst du, die fremden Mädchen könnten Menschen zum Opfer gefallen sein, Räubern zum Beispiel?«, fragte sie die Mutter.
Diese schüttelte vehement den Kopf. »Kein Mensch hier würde so etwas tun. Das war ein Untier, das der Teufel verhext hat – oder dieser gar selbst!«
Irgendwie konnte Klara sich nicht vorstellen, dass der Höllenfürst höchstpersönlich auf Mädchenfang ging. Schließlich hatte der Pastor gesagt, dass es kein Hexenwerk gäbe und der Teufel sich immer nur der Seelen der Menschen bemächtige, um Böses zu bewirken. Sie sagte jedoch nichts mehr, sondern sammelte weiter Kräuter. Ihre Gedanken ließen sich jedoch nicht so leicht beherrschen wie ihr Mund, und Bilder in ihrem Kopf gaukelten ihr vor, dass jeden Augenblick ein wilder Bär aus dem Wald brechen konnte, um die Mutter, sie und ihre Geschwister zu fressen.
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Auf dem Weg nach Königsee traf Alois Schneidt ebenfalls auf einen fürstlichen Jagdgehilfen, der von zwei berittenen Bürgern begleitet wurde. Als sie ihn sahen, hielten sie ihre Pferde an, und der Jäger musterte ihn von oben herab.
»Es ist gut, dass wir Ihn treffen, Schneidt. Hat Er irgendetwas bemerkt?«
Alois Schneidt verfluchte in Gedanken den Kerl, der ihn so überheblich ansprach, als wäre er der Fürst persönlich. Das muss anders werden, sagte er sich. Der Ausblick auf eine Zukunft, in der er kein einfacher Wanderapotheker mehr sein würde, sondern ein reicher Bürger, enthob ihn jedoch nicht seiner Pflicht, dem fürstlichen Jäger Rede und Antwort zu stehen.
»Ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich bin gestern erst von meiner Wanderstrecke zurückgekehrt und habe bislang nichts erfahren, was außergewöhnlich wäre.«
»Es ist wieder ein Mädel verschwunden, Schneidt«, erklärte einer der beiden Bürger. »Erneut handelt es sich um eine Fremde, die mit ihrem Vater durch die Teufelsschlucht gegangen ist, um den Weg abzukürzen. Offensichtlich hat sie niemand vor den Gefahren dort gewarnt. Den Mann hat man schrecklich zugerichtet gefunden, von dem Mädel fehlt jede Spur. Wir haben schon Botschaft nach Rudolstadt gesandt, dass man uns ein paar der fürstlichen Schweißhunde schickt. Doch bis die kommen, ist es für das Mädel wahrscheinlich zu spät.«
»Es wird wieder so ausgehen wie das letzte Mal. Die Hunde haben den Schwanz eingekniffen und sich nicht mehr weitergetraut«, setzte der andere Bürger hinzu, während der Jäger das Gesicht verzog.
»Diesmal kriegen wir die Bestie. Das gebe ich euch schriftlich!«
»Ich würde es nicht unterschreiben«, erwiderte einer seiner Begleiter kopfschüttelnd. »Das Ganze geht nicht mit rechten Dingen zu. Da steckt der Teufel dahinter, sage ich euch! Darum hat es auch als Erstes die Jüdin erwischt. Die war nicht durch den Segen unseres Heilands gegen den Satan gefeit.«
»Ob Untier, Unhold oder Teufel – wir werden den Schuldigen finden und bestrafen!«, rief der Jäger aufgebracht aus.
Der andere Bürger hob warnend die Hand. »Ihr werdet anders reden, wenn Ihr den Leibhaftigen vor Euch seht!«
Der Jäger klopfte auf seine Büchse, die an seinem Sattel hing. »Ich vertraue auf das da und auf die geweihten Kugeln, die mir unser Pfarrer gegeben hat. Die schlagen selbst bei einem Teufel ins Fleisch.«
»Da würde ich gerne dabei sein«, entfuhr es Alois Schneidt.
»Nichts leichter als das! Melde Er sich beim Amtmann in Königsee als Treiber. Wir werden den Wald durchkämmen, bis wir das Mädchen gefunden oder in Erfahrung gebracht haben, was mit ihm geschehen ist.« Nach diesen Worten trieb der Jäger sein Pferd an und ließ Alois Schneidt rasch hinter sich zurück.
Dieser sah ihm nach und spie dann aus. »Das könnte dir so passen! Selbst wenn es nur ein Bär ist, bleibe ich lieber zu Hause und lasse mir hinterher erzählen, wie er erlegt worden ist. Mit dem Teufel will ich gleich gar nichts zu tun haben.«
Bei diesen Worten schauderte es Schneidt, denn er sah seinen toten Bruder vor sich und musste auch an seinen Neffen denken. Dabei war ihm, als wolle sich der Boden zu seinen Füßen öffnen und der Teufel ihn in die Tiefe ziehen. Rasch schüttelte er die Vorstellung ab und schritt hastig weiter.
Eine Stunde später erreichte er Königsee, den Sitz eines der Ämter, die unter der Herrschaft des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt standen, und näherte sich kurz darauf dem stattlichen Haus des Laboranten Rumold Just. Der Neid packte ihn, als er das zweistöckige Gebäude mit dem hohen Dach betrachtete, das aus dicken, schnurgeraden Balken als Leiterfachwerk errichtet worden war, wie es sich nur reiche Leute leisten konnten. Zwar wurde ein Teil des großen Hauses für die Erzeugung der Öle, Salben und Essenzen benötigt, die Just an die Apotheker der Umgebung lieferte und im ganzen Land durch seine Wanderapotheker verkaufen ließ, dennoch verfügte sein Heim über eine große Anzahl an Kammern sowie eine repräsentative Stube, die Alois Schneidt noch nie hatte betreten dürfen.
Auch an diesem Tag empfing ihn der Laborant in seinem Kontor, einem schlichten Raum mit einem wuchtigen Tisch, einem Schrank mit den Geschäftsbüchern und einer großen Landkarte an der Wand, auf der die Strecken seiner Wanderapotheker farbig eingezeichnet waren. Just saß auf einem Stuhl mit einer hohen, verzierten Lehne. Zwei einfachere Stühle standen an der Wand, doch der Laborant dachte nicht daran, seinem Besucher einen davon anzubieten.
»Grüß dich, Schneidt! Du kommst heuer spät«, sagte er nicht gerade freundlich.
Alois Schneidt atmete tief durch, um seinen Ärger zu überwinden. »Ich wäre früher gekommen, Herr Just, wenn mir nicht der Neffe Sorgen bereitet hätte. Ist einfach verschwunden, der Bursche! Ich konnte ihn trotz allen Suchens nicht finden.«
»Was sagst du da?«, fragte Just erschrocken.
»Ich hatte Euch letztes Jahr schon gewarnt, dass der Junge nicht durchhalten wird! Erinnert Ihr Euch? Ist wohl irgendwann auf Soldaten gestoßen und mit ihnen gelaufen, da ihm das Leben dort leichter dünkt, als mit dem schweren Reff auf dem Rücken durch die Lande zu ziehen.«
»Das hätte ich von Gerold nicht erwartet. Er schien mir ein braver Bursche zu sein.« Just seufzte und sah Schneidt fragend an. »Dann wird es wohl heuer nichts mit dem Zahlen?«
»Die Schwägerin ist ganz verzweifelt, weil ihr nach dem Mann jetzt auch noch der Sohn davongelaufen ist«, erklärte Schneidt. »Ist aber auch übel! Sie schindet sich die ganze Zeit ab und steht trotzdem mit leeren Händen da.«
»Im letzten Jahr habe ich ihr für die Waren, die ihr Sohn mitnehmen wollte, einen guten Preis gemacht und einen Teil sogar auf die eigene Kappe genommen. Aber ich will einer armen Frau, die jetzt allein im Leben steht, nicht auch noch die Luft zum Atmen nehmen.« Just dachte nach, murmelte mal das eine, mal das andere Wort und schlug dann sein Rechnungsbuch auf.
»Das ist eine verdammt üble Sache, Schneidt. Es wird mir nicht leichtfallen, eine gerechte Lösung zu finden. Eigentlich müsste ich zum Amtmann und deine Schwägerin verklagen. Doch wenn ich das tue, verliert sie Haus und Hof. Dabei ist sie meine beste Kräutersammlerin, und das soll sie auch bleiben.«
»Wenn die Schwägerin die Steuern nicht zahlen kann, wird sie das Recht verlieren, im Wald Kräuter zu sammeln«, wandte Alois Schneidt ein.
»Diese Gunst kann ich ihr erhalten. Ich kenne einige Herren am Hofe des Fürsten, die mir gerne dabei helfen werden«, fuhr Just fort. »Die Steuer ist jedoch ein schwieriges Ding. Vielleicht sollte deine Schwägerin ihr jetziges Haus verlassen und in ein kleineres umziehen, das weniger Steuern kostet. Sag ihr das! Es wäre gewiss in ihrem Sinne, wenn sie und ihre Kinder nicht heimatlos werden, sondern mit ihrer Hände Arbeit ihr Brot verdienen können.«
»Ich werde es ihr raten«, versprach Alois Schneidt mit schief gezogenem Gesicht. In seinen Augen war Just viel zu gutmütig, doch er wusste, dass er dessen Angebot an seine Schwägerin weiterleiten musste. Allerdings konnte er den Tonfall ein wenig verändern, so dass er zwar nicht die Unwahrheit sagte, aber die Botschaft sich anders anhörte, als Just es meinte.
»Da ist noch etwas«, sprach er weiter. »Ihr werdet einen neuen Wanderapotheker brauchen, der die Strecke abgeht, die mein Bruder bis jetzt bedient hat.«
Just nickte unglücklich. »Ja, den brauche ich! Einen so guten wie deinen Bruder werde ich wohl nicht mehr finden. Ich kann nicht glauben, dass er aus freien Stücken fortgeblieben ist. Entweder hat man ihn zu den Soldaten gezwungen, oder ihm ist etwas zugestoßen.«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Schneidt. »Doch noch einmal zu einem neuen Wanderapotheker. Ich wüsste da einen, der dafür in Frage kommt, den Fritz Kircher nämlich. Der ist eine ehrliche Haut und würde es nicht an Achtung Euch gegenüber fehlen lassen.«
… und auch nicht mir gegenüber, setzte er den Satz in Gedanken fort.
»Ich werde ihn mir ansehen.« Just klang nicht überzeugt, denn er war öfter in Katzhütte gewesen und kannte die meisten, die dort lebten. Dabei war ihm Fritz Kircher nicht gerade als Bursche mit wachem Verstand erschienen. Ein Wanderapotheker brauchte einen regen Geist, denn er musste durch fremde Lande ziehen und durfte sich nicht von seinen Kunden betrügen lassen.
»Dann wollen wir abrechnen«, erklärte er und schlug die Seite seines Rechnungsbuchs auf, auf der die Waren verzeichnet waren, die Alois Schneidt auf seiner heurigen Strecke mitgenommen hatte, ohne sie gleich bezahlen zu können.
Klaras Onkel starrte auf die Summe, die dort stand, und keuchte. »Ist es wirklich so viel?«
»Es ist nicht mehr als letztes Jahr. Nur die Pferdesalbe ist hinzugekommen, weil du meintest, du hättest einen Abnehmer dafür«, antwortete Just verwundert.
»Ja, den hatte ich!« Alois Schneidt versuchte, die einzelnen Summen zusammenzurechnen, in der Hoffnung, Just hätte einen Fehler begangen. Doch die Summe stimmte, und er erinnerte sich nun, dass er im letzten Jahr bis auf ein paar Taler für jene Salbe das Gleiche hatte zahlen müssen. Damals war es ihm jedoch leichtgefallen, weil er den Verdienst seines Bruders bei sich gehabt hatte. Diesmal aber hatten die langsame Rückreise und der Aufenthalt in den Wirtshäusern ihm mehr Geld aus der Tasche gezogen, als ihm nun lieb war.
Ächzend zog er seinen Geldbeutel aus der Tasche und begann, Taler für Taler abzuzählen. Zweimal wies Just eine Münze zurück, weil ein Teil des Randes fehlte und sie daher einen geringeren Wert besaß. Es gelang Schneidt jedoch, die Summe zusammenzubringen. Ihm blieb sogar noch Geld übrig, doch das reichte nur für ein eher mageres Leben im Winter.
»Eigentlich müsste die Schwägerin mir das Geld ersetzen, das ich auf der Suche nach ihrem Sohn verbraucht habe«, entfuhr ihm unbewusst.
Just musterte ihn mit einem Ausdruck der Verachtung. »Was bist du nur für ein Verwandter, Schneidt? Willst dem Leid deiner Schwägerin auch noch eine solche Forderung hinzufügen? Hier, behalte das! Aber wehe, ich muss hören, dass du die Frau deines Bruders in irgendeiner Form bedrängt hast.«
Damit schob er Alois Schneidt mehrere Taler hin, die dieser umgehend an sich nahm und in seinen Beutel steckte.
»Hast du die Kräuter mitgebracht, die dein Weib und deine Tochter übers Jahr gesammelt haben?«, fragte er dann.
»Das habe ich in der ganzen Aufregung um das Verschwinden meines Neffen vergessen«, antwortete Schneidt. »Ich werde sie nächste Woche bringen«, setzte er hinzu und hoffte, dass seine Frau wenigstens so viel an Kräutern nach Hause gebracht hatte, dass sich der Weg nach Königsee lohnte.
»Tu das!« Just notierte, dass Alois Schneidt seine im Frühjahr empfangene Ware bezahlt hätte, und schlug das Rechnungsbuch zu.
»Dann guten Tag noch!«, sagte er und blickte zur Tür.
»Guten Tag«, murmelte Alois Schneidt und verließ mit unterdrücktem Zorn den Raum.
Solange er zusammen mit seinem Bruder zu Just gekommen war, hatte dieser ihnen stets einen Trunk Beerenwein angeboten und oft auch noch eine geräucherte Leberwurst und ein Stück Brot. Daher kränkte es ihn, entlassen worden zu sein wie ein fauler Knecht.
Draußen ballte er die Faust. »Bald bin ich so reich wie du, Just, und kann mich Laborant nennen. Dann wirst du anders mit mir reden müssen!«
Beim Klang der eigenen Stimme sah er sich erschrocken um und atmete auf, als er feststellte, dass ihn niemand gehört hatte.
Er musste vorsichtig sein, damit die Beamten des Fürsten nichts mitbekamen. Hegten diese den Verdacht, er wolle einen Schatz vor seinem Landesherrn verbergen, würde man ihm nicht nur all das schöne Gold wegnehmen, sondern ihn auch noch in den Kerker werfen. Daher musste er seine Schwägerin zu absolutem Stillschweigen verpflichten. Gleichzeitig aber fragte er sich, wie Klara sich verhalten würde, wenn sie begriff, dass er selbst reich geworden war, während ihre Mutter, ihre Geschwister und sie gerade mal dem Bettelstab entkommen waren.
»Ich darf das Mädel nicht außer Acht lassen«, sagte er leise. »Es ist klüger als die Mutter und lehnt mich ebenso ab, wie ihr älterer Bruder es getan hat. Dem kleinen Biest traue ich zu, mich für ein paar Groschen an die Gefolgsleute des Fürsten zu verraten.«
Da ist es wohl besser, wenn ich mit meiner Familie das Land verlasse und mich woanders ansiedle, setzte er sein Selbstgespräch stumm fort. Von seinen Reisen als Wanderapotheker kannte er einiges von der Welt und traute es sich zu, den rechten Platz für sich und seine Familie zu finden. Oder wäre es für ihn eine Lösung, wenn seine Schwägerin zugrunde ging und mit ihren Kindern als Bettlerin des Landes verwiesen wurde? Dann könnte er unangefochten weiter hier leben. Eine Antwort auf diese Frage musste er in den nächsten Wochen finden. Zunächst aber lenkte er seine Schritte zum nächsten Wirtshaus, um seinen Ärger über Just mit einem oder zwei Krügen Bier hinunterzuspülen.
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Über dem Sammeln von Kräutern und Pilzen verging die Zeit recht zäh, und als der Mittag kam, nahmen sie nur schnell ein paar Bissen Brot und einen Schluck Wasser aus der Quelle zu sich, um sofort weiterarbeiten zu können. Klara war es so gewohnt, doch Albert quengelte. Es passte ihm gar nicht, dass er von den schönen Steinpilzen, die er gefunden hatte, keinen einzigen essen durfte. Die Mutter blieb jedoch hart, und als er zu sehr bockte und schließlich seinen Korb auf den Boden warf, versetzte sie ihm eine Ohrfeige.
»Willst du wohl ruhig sein? Der Vater und Gerold sind fort, und wir wissen nicht, wie wir die nächsten Wochen überstehen sollen! Du aber führst dich auf wie ein Blöder.«
Obwohl Klara sich ebenfalls über den Bruder geärgert hatte, fand sie die Schelte übertrieben. Andererseits verstand sie die Mutter. In deren Herz musste es noch dunkler aussehen als in ihrem. Dabei sah sie selbst die Zukunft schwarz in schwarz. Auf die Hilfe des Onkels vertraute sie nicht. Dieser hatte zu oft gezeigt, dass es ihm nur um sich selbst ging und vielleicht noch um Frau und Tochter. Andere Menschen galten ihm wenig, und zu denen hatte selbst der eigene Bruder gehört.
»Albert, komm jetzt! Sonst muss ich deinen Korb mittragen«, rief sie, um ihren Bruder zu beruhigen.
Dieser stampfte mit dem Fuß auf den Boden und wich etliche Schritte zurück. »Nachdem Papa und Gerold weg sind, bin ich der Mann im Haus, und ich sage, dass ich heute Abend meine Steinpilze essen will!«
»Der Mann im Haus!« Klara lachte. »Da musst du noch zwei Fuß wachsen und einige Jahre älter werden, bevor du solche Ansprüche stellen kannst. Und nun nimm deinen Korb, sonst gibt es für dich heute überhaupt kein Abendessen.«
»Du hast Klara gehört!«, fuhr die Mutter ihn an. »Also gehorche, wenn du nicht willst, dass ich dir dein Fell mit dem Stock gerbe.«
Die Drohung brachte den Jungen dazu, sich noch weiter zurückzuziehen. Der Verlust des Vaters und des Bruders schmerzte ihn, und er hätte sich Trost gewünscht, nicht aber zornige Worte.
»Ihr seid alle böse!«, schnaubte er, drehte sich um und rannte davon.
»Albert, bleib, sonst …«, schrie Johanna Schneidt hinter ihm her.
»Lass ihn, Mutter«, sagte Klara. »Er wird sich schon wieder beruhigen und einsehen, dass er falsch gehandelt hat.«
Johanna Schneidt sandte ihrem Sohn einen drohenden Blick nach. »Ich werde ihn prügeln, bis er schreit!«
»Damit erreichst du gar nichts, Mutter, sondern bringst ihn nur dazu, dass er streunt und in schlechte Gesellschaft gerät. Ich sehe zu, ob ich noch ein paar Steinpilze finde. Die können wir dann heute Abend braten.«
»Du willst den Räudel auch noch belohnen?«
»Er soll spüren, dass wir ihn lieben. Er hat sehr an Gerold gehangen und ist nicht weniger verzweifelt als wir, weil sein Bruder nicht von seiner Strecke zurückgekehrt ist«, erklärte Klara ihrer Mutter.
Johanna Schneidt schnaubte jedoch und schimpfte, dass ihnen Alberts Hände nun bei der Arbeit fehlen würden. Damit erreichte sie nur, dass die kleine Liebgard zu weinen begann und Klara umso emsiger sammelte. Trotzdem fand diese noch Zeit, zu einer Stelle im Wald zu eilen, von der sie wusste, dass dort Pilze wuchsen. Prompt wurde sie durch den Fund einiger prächtiger Steinpilze belohnt.
Als sie sie der Mutter zeigte, brummte diese nur und legte diese Pilze ebenfalls in ihren Korb. »Auch die werden getrocknet und verkauft. Die paar kleinen in Alberts Korb reichen für uns.«
Klara wagte nicht zu widersprechen, obwohl für jeden von ihnen nur ein einziger Pilz blieb. Stattdessen schulterte sie ihren Korb, nahm den ihres Bruders in die Rechte und schlug den Weg nach Hause ein. Die Mutter schritt mit düsterer Miene neben ihr her, während Liebgard immer wieder in Tränen ausbrach, es aber nicht wagte, ihren übervollen Korb abzusetzen, wie ihr Bruder es getan hatte.
Auf dem Weg nach Hause kamen sie erneut am Anwesen des Onkels vorbei. Der Schweinekoben war sauber, und die Sau darin grunzte zufrieden, während sie sonst immer wütend gequiekt hatte. Fiene Schneidt und ihre Tochter saßen auf der Bank neben der Tür, so als wäre bereits Feierabend, und sahen der Gruppe neugierig entgegen.
»Ihr seid heute ja schwer beladen«, meinte Reglind mit einem gewissen Spott.
»Wir müssen arbeiten, um die Schulden beim Laboranten Just zu begleichen«, antwortete Klaras Mutter mit gepresster Stimme.
»Mein Mann ist heute zu ihm nach Königsee gegangen, aber bis jetzt noch nicht zurückgekommen«, warf Fiene Schneidt ein. »Bin ja gespannt, was er zu erzählen weiß. Rumold Just ist keiner, der gerne Geld verliert. Mein Alois sagte schon letztes Jahr, dass es nicht guttut, einem Jungen wie Gerold die Strecke seines Vaters zu überlassen. Er hatte keine Erfahrung und kannte weder den Weg noch die Leute, die bei seinem Vater gerne gekauft haben.«
»Das ist nicht wahr!«, rief Johanna Schneidt empört. »Mein Mann hat ihm immer erzählt, welche Orte er aufsucht und an wen er verkauft. In den letzten zwei Jahren hat er ihn jedes Mal ein paar Tage lang mitgenommen, damit er lernt, ein guter Wanderapotheker zu sein. Gewiss ist meinem Gerold etwas Schlimmes zugestoßen.«
»Wenn du meinst!« Fiene Schneidt nahm den Krug, der neben ihr auf der Bank stand und nach Klaras Meinung gewiss nicht mit Wasser gefüllt war, und trank einen Schluck.
»Nun, mein Mann wird schon mit Just zurechtkommen«, meinte sie und sah dann die Steinpilze, die ihre Schwägerin in ihrem Korb mit sich trug. »Die sehen gut aus! Mein Mann würde sich freuen, welche essen zu können.«
Angesichts dieser unverhohlenen Aufforderung, ihr etwas abzugeben, dachte Johanna Schneidt kurz nach und sagte sich dann, dass sie ihren Schwager nicht verärgern durfte. Sie reichte dessen Frau die drei größten Pilze.
»Es könnten ruhig ein paar mehr sein, denn Reglind und ich würden auch gerne welche essen«, sagte Fiene Schneidt mit lauerndem Blick.
»Wir haben nur die gefunden, und die restlichen stellen unser Abendessen dar«, antwortete Klara, die nicht wollte, dass ihre Tante alle Pilze einheimste. Wenigstens die, die Albert gefunden hatte, sollten geschnitten und getrocknet werden, damit sie Geld brachten.
»Zwei sollten es aber doch noch sein!« Mit diesen Worten nahm Fiene Schneidt sich sämtliche Pilze aus dem Korb der Mutter, so dass ihren Verwandten nur noch die blieben, die sich zum Trocknen nicht lohnten.
Dem Mädchen lagen einige harsche Worte auf der Zunge, doch sie schluckte sie mühsam. Während die Mutter, ihre Geschwister und sie den ganzen Tag im Wald gesammelt hatten, hatten Fiene Schneidt und Reglind sich einen faulen Lenz gemacht und bekamen trotzdem die leckeren Pilze.
Da die Mutter ahnte, wie es in Klara wühlte, drängte sie darauf, weiterzugehen. »Einen guten Abend, Schwägerin! Es würde mich freuen, wenn dein Mann uns Bescheid gibt, sobald er zurückkommt. Wir sind doch in Sorge, was Herr Just sagen wird«, sagte sie noch und schritt weiter.
»An eurer Stelle wäre ich auch in Sorge!«, rief Fiene Schneidt ihr nach und trug ihre Beute ins Haus.
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Klaras Mutter hatte erwartet, ihr Sohn wäre nach Hause gelaufen. Umso größer war ihr Schreck, als Albert nirgends zu sehen war. »Wo mag er nur sein?«, fragte sie besorgt, nachdem Klara berichtete, sie hätte den Bruder weder in dem kleinen Stall noch auf dem Heuboden entdeckt.
»Es wird ihm doch nichts passiert sein, wie seinem Vater und seinem Bruder?«, fuhr sie fort. »Nicht, dass dieses Untier ihn fängt und tötet, wie es das bei den fremden Wanderern getan hat!«
»Albert ist ein aufgeweckter Junge und wird gewiss nicht bis zur Teufelsschlucht laufen«, sagte Klara, um die Mutter zu beruhigen. Doch je weiter der Abend fortschritt, umso ängstlicher wurde diese und jammerte zuletzt in einer Weise, dass Klara es kaum noch aushielt.
Da es draußen mittlerweile dunkel geworden war, zündete sie die Unschlittkerze in der Laterne an und wollte das Haus verlassen.
Die Mutter aber krallte ihr die Finger in den Arm. »Nein, bleib, Kind! Nicht, dass ich dich auch noch verliere.«
»Mutter, ich laufe nur einmal ums Haus herum. Weit kann Albert gewiss nicht sein«, antwortete Klara und riss sich los.
In der Dunkelheit, die ihre Laterne nur wenige Schritte weit erhellen konnte, schwand ihr Mut rasch. Das Ungeheuer oder der Unhold, der nur wenige Meilen entfernt sein Unwesen treiben sollte, kam ihr in den Sinn, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht gleich wieder in die Sicherheit ihres Elternhauses zu flüchten.
»Albert, hörst du mich?«, rief sie. »Antworte doch!«
Sie vernahm aber nur das Rauschen des Windes in den Bäumen und in der Ferne einen Laut, der wie das Heulen eines Wolfes klang.
»Wo mag er nur sein?«, fragte sie sich verzweifelt, während sie den Hang hinaufstieg und dabei immer wieder nach ihrem Bruder rief.
Nun kam der Waldrand in Sicht. In der Dunkelheit wirkte er auf Klara wie eine schwarze Mauer, die alles verschlang. Ihre Schritte stockten, und ihr wurde klar, dass sie nicht weitergehen durfte. Genauso wenig aber wollte sie ohne ihren Bruder nach Hause kommen. Wo mochte sich dieser bloß versteckt haben?
»Seine Hütte am Bach! Warum ist mir das nicht eher eingefallen?« Klara machte kehrt und eilte den Weg so rasch abwärts, dass sie fehltrat und stürzte. Noch während sie fiel, betete sie, dass die Laterne nicht ausging, und reckte diese hoch. Sie bezahlte diese Bewegung mit einem harten Aufprall der Schulter. Die Laterne blieb jedoch heil, und das war ihr den Schmerz wert, der ihr durch Arm und Rücken raste.
Sie raffte sich auf und ging vorsichtig weiter. Kurz vor dem Dorf bog sie nach links ab zu dem kleineren Bach, der Katze genannt wurde. Ihr Bruder hatte zusammen mit anderen Jungen mitten in einem Gebüsch eine Hütte aus Zweigen gebaut, die sie stolz als Räuberhöhle ausgaben. Als sie das Gebüsch erreichte und der Schein ihrer Lampe in das windschiefe Ding fiel, sah sie Albert darin am Boden sitzen. Der Junge hatte die Arme um die Knie geschlungen und seinem Gesicht nach allen Mut verloren.
»Gott sei Dank! Endlich finde ich dich«, stieß Klara erleichtert aus.
»Ist Mama immer noch böse auf mich?«, fragte der Junge bang.
»Sie macht sich große Sorgen wegen dieses Ungeheuers«, antwortete Klara.
»Aber das frisst doch nur Mädchen«, wandte der Junge ein.
»Es hat die Männer getötet und könnte auch dich umbringen. Komm jetzt, sonst wird die Mutter wirklich böse!« Damit der Junge ihr nicht mehr entkam, fasste Klara seinen Arm und zog ihn hoch.
»Tu so etwas nie wieder!«, warnte sie ihn. »Sonst prügelt Mama dich wirklich noch windelweich.«
Albert nickte und war froh, dass er die paar hundert Schritte nach Hause nicht alleine gehen musste.
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Tobias Just kam an diesem Tag ebenfalls spät nach Hause. Nachdem er das Pferd wieder bei seinem Besitzer abgegeben und sich Gesicht und Hände gewaschen hatte, trat er in die Küche, in der die Magd bereits seit Stunden das Abendessen für ihn warm hielt.
»Hast du das Ungeheuer gesehen, Tobias?«, fragte sie neugierig.
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben rein gar nichts gesehen, Kuni! Unser ganzer Ritt war für die Katz, denn es gab nirgends die geringste Spur des verschwundenen Mädchens.«
»Das ist nicht gut! Vor allem wird es die Leute noch mehr ängstigen«, warf Rumold Just ein. Er hatte seinen Sohn gehört und war in die Küche gekommen. In der Hand hielt er eine holländische Tonpfeife, zog aber nicht daran.
»Es traut sich niemand mehr, den Weg durch die Teufelsschlucht zu nehmen. Nur Fremde tun das, wie ebender, der ermordet wurde und dessen Tochter wir suchen«, erklärte Tobias bedrückt.
»Das ist auch für uns nicht gut! Die Frauen, die für uns Kräuter sammeln, meiden nun das Waldstück in größerem Umkreis. Dabei gibt es gerade dort Stellen, an denen die wertvollsten Pflanzen wachsen.« Rumold Just verzog missmutig das Gesicht und befahl Kuni, ihm einen Krug Bier einzuschenken.
»Den brauche ich, um den ganzen Ärger hinunterzuspülen«, sagte er dabei.
Sein Sohn sah ihn verwundert an. »Gibt es noch etwas?«
»Das kannst du laut sagen! Gerold Schneidt ist auf seiner Strecke verlorengegangen. Zwar hat sein Onkel nach ihm gesucht, konnte ihn aber nicht finden. Bei Gott, ich hätte den Jungen doch nicht auf den Spuren seines Vaters ziehen lassen sollen.«
»Darum wirkten Johanna Schneidt und ihre Kinder so bedrückt, als wir sie heute getroffen haben. Es muss ein harter Schlag für sie sein«, sagte Tobias voller Mitleid.
»Nicht nur für sie ist es ein harter Schlag, sondern auch für uns. Schon im letzten Jahr habe ich der Schneidtin nach dem Verschwinden ihres Mannes einen Teil von dessen Schulden erlassen, und heuer werde ich ebenfalls kein Geld sehen. Oft kann ich mir das nicht leisten. Ich überlege schon, ob ich nicht ihr Haus fordern und sie in eine Kate ziehen lassen soll.«
Rumold Justs Stimme klang verärgert. Der Verlust regte ihn ebenso auf wie die Tatsache, dass Martin Schneidt sein bester Wanderapotheker gewesen war.
Tobias empfand die Worte seines Vaters als gefühllos und schüttelte empört den Kopf. »Du kannst der Witwe doch nicht ihr Heim nehmen! Sie hat schon genug Unglück erlebt. Wir werden schon nicht am Hungertuch nagen, wenn du dich nachsichtig zeigst.«
Mit verkniffener Miene wandte der Laborant sich seinem Sohn zu. »Barmherzigkeit ist schön und gut, aber wer die Hand zu offen hält, wird irgendwann nur noch seine nackten Finger sehen. Ebenso wie Martin Schneidt hat sein Sohn einen Teil seiner Waren in Kommission übernommen, aber kein Geld nach Hause gebracht. Einen Teil des Verlusts bin ich bereit zu tragen, doch alles kann ich mir nicht leisten. Das wäre auch zu viel verlangt. Zudem brauche ich nun einen neuen Wanderapotheker, der Martin Schneidts Strecke abläuft. Da es niemanden gibt, der diesen anlernen kann, muss ich ihm die Orte aufschreiben, die ich weiß. Allerdings kenne ich nicht jeden von Schneidts Kunden.«
»Seine Frau müsste es wissen – oder zumindest die Klara. Schneidt hat Gerold gewiss erzählt, bei wem er etwas verkaufen kann. Schließlich wollte er ihn doch dieses Jahr mitnehmen und anlernen«, erklärte Tobias eifrig.
Just wischte seine Bemerkung mit einer abwertenden Geste vom Tisch. »Wie du selbst sagst, hat er es dem Jungen erzählt, aber gewiss nicht der Tochter.«
Sein Sohn ließ nicht locker. »Martin Schneidt hat es bestimmt nicht heimlich getan, sondern dann, wenn sie im Winter in ihrer Küche zusammengesessen sind. Da hat Klara ganz sicher einiges aufgeschnappt, und dieses Wissen könnte für uns von Nutzen sein.«
Rumold Just betrachtete seinen Sohn mit einem nachsichtigen Blick. »Deine Ansicht in allen Ehren, doch ein kleines Mädchen begreift das alles noch nicht.«
Eine leichte Röte stahl sich auf Tobias’ Wangen. »So klein ist Klara nicht mehr, Vater. Ich schätze, dass sie mindestens fünfzehn Jahre alt ist.«
»Siebzehn!«, brummte Rumold Just. »Ich erinnere mich, dass du drei Jahre alt warst, als Martin Schneidts Tochter geboren wurde. Oder war es die Tochter seines Bruders?« Er legte die Stirn in Falten.
»Alois Schneidts Tochter Reglind und Klara sind nur wenige Monate auseinander«, erklärte sein Sohn.
»Dann ist Klara auch siebzehn oder wird es werden. Doch da du gerade den Namen Reglind Schneidt in den Mund genommen hast. Halte dich von der fern! Man munkelt, sie wäre auf eine reiche Heirat aus, und ich will nicht, dass sie dich Laffen einfängt. Der Pastor würde glatt von dir fordern, mit ihr vor den Traualtar zu treten, wenn er dir die Schuld dafür gibt, dass ihre Leibesmitte sich rundet.«
Da Reglind sich im Gegensatz zu Klara öfter in Königsee aufhielt, war sie Tobias bereits aufgefallen. Er hatte sogar ein paarmal mit ihr gesprochen und gespürt, dass es ihn nur wenig Anstrengung kosten würde, sie für sich zu gewinnen. Diese Nachgiebigkeit war aber mit Berechnung gepaart und ihm daher suspekt. Da Reglind bei ihm nichts hatte erreichen können, war sie auf das Werben eines anderen Laborantensohns eingegangen. Bei dem Gedanken begann Tobias zu grinsen.
»Keine Sorge, Vater! Ich bin keiner, der wegen einer blonden Schönheit den Kopf verliert.«
Außerdem gefällt mir brünettes Haar besser, setzte er insgeheim hinzu. Klara Schneidt war jedoch leider ebenso wenig geeignet wie ihre Base, sie dem Vater als mögliche Schwiegertochter vorzustellen. Wahrscheinlich würde dieser irgendeinen Trampel von Mädchen anschleppen und ihn damit verheiraten. Es war keine Aussicht, die Tobias gefiel, und so überlegte er, wie er seine Freiheit noch eine Weile bewahren konnte. Wenn sein Vater weiterhin über junge Mädchen sprach, fiel diesem womöglich noch eine ein, mit der er ihn verkuppeln konnte.
Daher schnitt er ein anderes Thema an. »Martin Schneidt sagte mir einmal, um ein guter Laborant zu werden, muss man ein oder zwei Jahre als Wanderapotheker gegangen sein.«
»So? Martin Schneidt hat das gesagt? Nun, vor zwanzig Jahren mag das noch so gewesen sein. Da habe ich den Winter über die Salben und Öle gemischt und sie dann im Sommer ausgetragen. Doch mittlerweile beschäftige ich zwei Destillateure und arbeite mit sieben Wanderapothekern zusammen. Außerdem verkaufe ich etliches an Arzneien an die Apotheken in Rudolstadt, Ilmenau, Saalfeld und sogar in Jena. Dorthin solltest du reisen, um meine Geschäftspartner kennenzulernen«, riet Rumold Just seinem Sohn.
Tobias winkte ab. »Bei den ersten drei Apothekern war ich schon, und nach Jena werde ich auch noch kommen. Trotzdem erscheint mir Martin Schneidts Rat nicht schlecht. Es wäre für uns sogar von Vorteil, denn ich könnte im nächsten Jahr seine Strecke abgehen. Wenn seine Frau und seine Tochter mir erzählen, was sie darüber wissen, müsste ich es schaffen.«
Insgeheim dachte er, dass er bei der Gelegenheit Klara sehen und prüfen konnte, ob sie tatsächlich so hübsch aussah, wie er es an diesem Tag empfunden hatte.
»Du willst Martin Schneidts Strecke übernehmen? Sonst noch was? Es ist die Ergiebigste! Da braucht es einen Mann, der sie nicht nur so zum Spaß bewältigen will. Außerdem müsste ich mir für das Jahr darauf doch einen neuen Wanderapotheker suchen.«
Auch wenn Rumold Just keinen Hehl daraus machte, wie wenig er von dem Vorschlag seines Sohnes hielt, gedachte dieser nicht, so einfach aufzugeben. »Ich könnte es ja ein paar Jahre übernehmen, bis ich Schneidts Sohn anlernen kann, damit er die Strecke übernimmt«, schlug Tobias vor.
Sein Vater musterte ihn missbilligend. »Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf! Du wirst brav hier lernen, die Salben, Öle und Essenzen zu bereiten, die unsere Männer in die Welt hinaustragen. Doch du hast mich auf etwas gebracht! Das Privileg für einen neuen Wanderapotheker zu erwerben, kostet viel Geld. Weitaus billiger ist es, dieses Privileg auf einen Sohn oder Schwiegersohn übertragen zu lassen. Mein Vetter Jonas aus Schmalkalden hat mehr Söhne, als er versorgen kann. Einer davon könnte Martin Schneidts älteste Tochter heiraten und seine Strecke übernehmen.«
»Aber Klara ist doch noch viel zu jung zum Heiraten!«, wandte Tobias ein.
»Wir haben doch gerade festgestellt, dass sie siebzehn ist oder es bald wird. Für ein Mädel ist das ein gutes Alter zum Heiraten, und es wäre uns allen geholfen. In ein paar Jahren könnte Schneidts jüngerer Sohn ihren Mann zwei, drei Jahre auf seiner Strecke begleiten und lernen, ein tüchtiger Wanderapotheker zu werden. Danach kann der Junge die Tochter eines anderen Wanderapothekers heiraten und dessen Strecke übernehmen.«
Rumold Just ließ keinen Zweifel daran, dass es zu geschehen hatte, wie er es wollte. Daher wagte Tobias keinen Widerspruch mehr. Es passte ihm jedoch überhaupt nicht, dass einer seiner entfernten Vettern aus Schmalkalden Klara heiraten sollte. Er hielt diese allesamt für arge Tröpfe, von denen keiner in der Lage sein würde, Martin Schneidt als Wanderapotheker zu ersetzen, geschweige denn der richtige Mann für Klara zu sein.
Unterdessen gingen die Überlegungen seines Vaters weiter. »Wir dürfen den Kräutergarten nicht vergessen, den Martin Schneidts Weib angelegt hat. Ihr Mann hat das Grundstück vor ein paar Jahren gekauft, und ich fürchte, der Amtmann wird es ihr wegnehmen, wenn sie die Steuern nicht bezahlen kann. Daher werde ich meine Hand darauf legen. Die Frau kann weiter ihre Kräuter darauf ziehen und mir verkaufen, und wenn ihr Schwiegersohn gut verdient, kann er das Grundstück zu einem günstigen Preis zurückkaufen.«
Just nahm einen Schluck Bier und sprach dann weiter. »Die Kräuter, die die Schneidtin dort zieht, sind für uns sehr wertvoll. Außerdem erhalte ich bald Samen aus dem Ausland, die eine geschickte Hand brauchen, damit sie bei uns wachsen. Diese Frau hat einen grünen Daumen und könnte mir dabei helfen. Damit würden wir eine Ingredienz, die ich jetzt noch teuer einführen lassen muss, selbst herstellen. Ja, so machen wir es! Damit ist uns genauso geholfen wie Schneidts Frau – oder Witwe.«
»Du wirst es schon richtig machen!«, warf Tobias’ Mutter ein, die gerade vom Gespräch mit einer Nachbarin zurückkehrte. Zwar wusste sie nicht, was ihr Mann und ihr Sohn besprochen hatten, stimmte aber aus Gewohnheit ihrem Ehegespons zu.
Dann sah sie Kuni an. »Hat Tobias schon zu Abend gegessen?«
Die Magd schlug erschrocken die Hände zusammen. »Bei Gott, nein! Ich wollte ihm auftischen, als der Herr hereingekommen ist, und da wollte ich nicht stören.«
»Du hättest nicht gestört«, sagte Magdalena nachsichtig lächelnd und stellte den Napf, den Kuni schnell füllte, ihrem Sohn hin.
»Möge Gott es dir segnen, mein Junge. Wenn du gegessen hast, kannst du mir erzählen, ob ihr das unglückliche Mädchen gefunden habt.«
»Das kann ich auch vorher, denn der Eintopf ist noch sehr heiß«, antwortete Tobias und schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider haben wir nicht die geringste Spur von ihr entdecken können, Mutter. Doch es herrscht kein Zweifel, dass das Mädchen einem Untier oder Unhold zum Opfer gefallen sein muss. Den Vater hat man erst nach mehreren Tagen gefunden, und wir wissen auch nur von einem Hausierer aus dem Fichtelgebirge, der zwei Tage mit ihnen gezogen ist und von unserem Amtmann befragt wurde, dass der Mann von seiner Tochter begleitet wurde.«
»Kann der Hausierer der Mörder sein?«, fragte Just. »Von einem menschenfressenden Bären haben wir hier seit Generationen nichts mehr gehört, und einem Mann von hier traue ich eine so schreckliche Tat nicht zu.«
»Der Hausierer hat sich bereits vorher von ihnen getrennt und ist nach Rudolstadt weitergereist, während Vater und Tochter direkt nach Norden wandern wollten«, erklärte Tobias. »Einige behaupten sogar, es ginge nicht mit rechten Dingen zu, und der Teufel hätte seine Hand im Spiel. Selbst der Köhler Görch sagte, er hätte an einem der Tage, an denen die Tat geschehen sein musste, schreckliche Geräusche aus Richtung der Teufelsschlucht gehört, und die hätten nicht von dieser Welt stammen können. Er hätte so ein Grauen verspürt, dass er davongerannt wäre. Dabei ist er ein hartgesottener Kerl, der als einziger Köhler seinen Meiler immer wieder recht nahe an dieser angeblich verfluchten Stelle errichtet.«
Tobias war anzumerken, dass er nicht daran glaubte, übernatürliche Kräfte seien für den Tod des Wanderers und das Verschwinden der Tochter verantwortlich. Doch auch er hatte keine Erklärung und wandte sich daher seinem Eintopf zu. Während er aß, beschäftigten seine Gedanken sich weniger mit dem schrecklichen Geschehen im Wald als vielmehr damit, was aus Klara und deren Familie werden sollte.
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Die Entfernung zwischen Katzhütte und Königsee betrug nur wenig mehr als zwei Meilen. Alois Schneidt hätte daher an einem Tag durchaus hingehen und wieder zurückkehren können. Er blieb jedoch zu lange im Wirtshaus sitzen und erzählte den staunenden Zechern von seiner Wanderung durch für sie unbekannte Lande wie die Fürstbistümer Bamberg, Würzburg und Mainz, die Markgrafschaften Bayreuth und Baden sowie einige andere Gebiete im Reich. Dabei stellten die Gäste mancherlei Fragen, und die bezogen sich zumeist auf Schneidts Bruder und seinen Neffen, deren Verschwinden viel Aufsehen erregte.
»Was mit dem Martin passiert ist, kann ich nicht sagen«, erklärte Alois Schneidt scheinbar niedergeschlagen. »Auch von dem Jungen weiß ich kaum etwas. In der Gegend, in der er verschwunden ist, sollen Soldaten ausgehoben worden sein. Entweder hat er sich freiwillig angeschlossen, oder man hat ihn in die Armee gepresst. Aber wie gesagt, das ist nur eine Annahme von mir. Es muss nicht stimmen.«
Tatsächlich hatte Alois Schneidt sich bewusst dazu entschlossen, diese Geschichte unters Volk zu bringen, weil sie das Verschwinden seines Neffen am besten erklärte. »Die Werbeoffiziere sind oft rabiat und nehmen wenig Rücksicht auf Pässe oder den Stand der Burschen, die sie in ihr Regiment zwingen. Man hat schon gehört, dass selbst Junker betrunken gemacht worden sind und sich hinterher bei den Musketieren wiedergefunden hätten«, setzte er hinzu und brachte einige Beispiele, von denen er auf seinen Reisen gehört haben wollte.
Auf die Weise wurde es spät, und der Gedanke, mit schwerem Kopf und einer geborgten Laterne durch die Nacht nach Hause zu stolpern, hatte wenig Verlockendes an sich. Alois Schneidt blieb daher sitzen, bis der letzte Gast gegangen war, und legte sich dann auf die Ofenbank. Das kostete nur zwei der kleinsten Münzen, und er hatte auf seinen Wanderungen häufig so genächtigt, während sein Bruder aus lauter Geiz in Heuschobern oder Schuppen geschlafen hatte, mit nichts anderem als Wasser und einem Stück Schwarzbrot zum Frühstück. In einer Herberge hingegen gab es Bier, oft auch Wein und eine Suppe, die er sich am nächsten Morgen schmecken lassen wollte.
Nach dem Frühstück hätte er eigentlich nach Hause gehen können, aber es drängte ihn, noch einmal mit Rumold Just zu reden. Vielleicht konnte er doch noch etwas zu seinen Gunsten erreichen. Er kam jedoch zu einer schlechten Stunde, denn der Laborant war zusammen mit seinem Sohn dabei, aus verschiedensten Zutaten eine seiner Salben herzustellen. Daher wischte Just sich nicht einmal die verschmierten Arme sauber und fertigte Schneidt an der Tür ab.
»Ich dachte, du wärst schon nach Hause gegangen«, sagte er ungehalten und bedauerte nicht zum ersten Mal, dass der falsche Bruder verschollen war. Martin Schneidt war sein bester Wanderapotheker gewesen, und er fürchtete, dass er dessen Verlust noch spüren würde. Dann fiel ihm ein, dass Alois Schneidt seiner Schwägerin das ausrichten konnte, was er am Vortag beschlossen hatte.
»Aber es ist ganz gut, dass du gekommen bist«, fuhr er fort, bevor Schneidt etwas sagen konnte. »Berichte deiner Verwandten, dass ich ihr helfen werde, so gut ich kann. So werde ich ihren Kräutergarten als Pfand für die Schulden übernehmen, die ihr Sohn bei mir hat. Damit ist es dem Amtmann verwehrt, diesen zur Begleichung der Steuern zu beschlagnahmen, und deine Schwägerin kann in dem Garten genauso weiterarbeiten wie bisher. Sag ihr das! Ihre Älteste will ich mit einem meiner Neffen dritten Grades verheiraten, der die Strecke deines Bruders übernehmen soll. Er wird später auch den Jungen anlernen, damit dieser ebenfalls als Wanderapotheker arbeiten kann, zum Beispiel auf deiner Strecke, wenn du keinen Schwiegersohn findest, der sie übernimmt.«
Justs Worte trafen Alois Schneidt wie Faustschläge. Wenn er dies seiner Schwägerin berichtete, hatte die Frau keinen Grund mehr, ihm den verborgenen Schatz auszuliefern. Er brauchte jedoch das Geld, um endlich ein reicher Mann werden zu können, zu dem auch ein Rumold Just Ihr und Euch sagen musste.
»Hast du verstanden?«, fragte der Laborant scharf.
Alois Schneidt nickte. »Ich werde es meiner Schwägerin ausrichten.«
»Dann ist es gut! Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Die Salbe muss hurtig bearbeitet werden, sonst verklumpt sie, und ich kann sie nicht mehr verkaufen.«
Damit schloss Just dem Besucher die Tür vor der Nase und kehrte in den Raum zurück, in dem sein Sohn kräftig die Salbengrundlage rührte.
»Gut gemacht, Tobias! Es sieht so aus, als könnte aus dir doch ein brauchbarer Laborant werden«, lobte er und nahm den nächsten Topf zur Hand, um eine weitere Essenz beizumischen.
Derweil stand Alois Schneidt draußen vor dem Haus und hätte am liebsten lauthals geflucht. Er wusste genau, dass er diese Nachricht niemals mit nach Hause bringen durfte, wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte. Mit stocksaurer Miene wandte er sich zum Gehen und stieß seinen Stab dabei so wild in den Boden, dass kleine Steine aufspritzten.
Auf dem Heimweg dachte er verzweifelt darüber nach, wie er Justs Angebot so verändern konnte, dass sich seine Schwägerin aus Angst vor der Zukunft seinem Willen beugte. Allmählich beruhigte er sich und lenkte, als er Katzhütte erreichte, seine Schritte als Erstes zu Johanna Schneidts Wohnhaus.
Dort fand er seine Schwägerin jedoch nicht vor, sondern musste zu ihrem großen Kräutergarten weitergehen, in dem sie gerade Unkraut zupfte. Weiter oben am Waldrand mähte Klara derweil zusammen mit ihren Geschwistern Gras für die Ziegen. Alle hielten inne, als sie den Schwager und Onkel erkannten.
»Da bist du endlich!«, rief die Witwe seufzend. »Ich habe gestern den ganzen Tag vor dem gebangt, was Herr Just dir sagen würde!«
»Du wirst noch weit mehr bangen, wenn ich dir berichte, was er beschlossen hat«, erklärte Alois Schneidt mit düsterer Stimme.
Johanna Schneidt starrte ihren Schwager entsetzt an. »Oh Gott, ist es so schlimm? Dabei dachte ich, er wäre ein mitleidiger Mensch!«
»Er ist wie die anderen, die nur auf ihren Vorteil bedacht sind«, fuhr Schneidt fort. »Schließlich, so seine Worte, hat er euch einen Teil der Arzneien für Gerold auf Kommission überlassen. Dieses Geld will er nicht in den Wind schreiben.«
»Ich werde Tag und Nacht arbeiten, um es abzuzahlen«, jammerte Klaras Mutter, obwohl sie nicht einmal wusste, wie sie die nächsten Steuern begleichen sollte.
Ihr Schwager baute sich vor ihr auf und zwang sich eine besorgte Miene auf. »Ich habe ihm das gesagt, doch ihm reicht das nicht. Er will euren Kräutergarten auf sich schreiben lassen und einen seiner Verwandten in eurem Haus einquartieren. Der Neffe soll auch euer Privileg als Wanderapotheker erhalten. Ihr könntet in eine kleine Kate ziehen, so es eine gibt, oder werdet euch eine andere Unterkunft suchen müssen.«
Zufrieden dachte Alois Schneidt, dass er nicht einmal log. Er verdrehte nur Justs Worte nach seinem Sinn und versetzte seine Schwägerin damit in eine solche Angst, dass diese sich schluchzend auf die Knie warf und die Arme gen Himmel reckte.
»Oh Gott und Herr, was habe ich getan, dass du mich so strafst?«, rief sie mit sich überschlagender Stimme.
Klara vernahm ihren Ausruf, obwohl sie mehr als hundert Schritte entfernt arbeitete. Erschrocken legte sie die Sichel beiseite, rannte zu ihrer Mutter hinab und nahm sie tröstend in die Arme. »Was ist geschehen?«
»Ich habe die Nachricht überbracht, die Just mir aufgetragen hat«, berichtete ihr Onkel und bemühte sich dabei, dem Mädchen nicht ins Gesicht zu sehen. Klara verfügte über einen scharfen Verstand, und er befürchtete, sie könnte sein falsches Spiel durchschauen. Daher überließ er es seiner Schwägerin, der Tochter zu berichten, was er als angeblichen Willen Rumold Justs ausgerichtet hatte.
»Aber das kann er nicht tun!«, rief Klara empört. »Unser Kräutergarten und das Haus sind weitaus mehr wert als die Schulden, die wir bei ihm haben.«
»Das hält ihn nicht davon ab, beides zu fordern«, erklärte Alois Schneidt mit schief gezogenem Mund. »Wie es aussieht, Schwägerin, werden wir beide noch heute reden müssen.«
Diese Bemerkung erinnerte Klara daran, dass sie am Abend vorher aus Sorge um Albert nicht daran gedacht hatte, die Mutter auf das Geheimnis anzusprechen, von dem sonst nur der Onkel wusste. Um zu verhindern, dass sich die Mutter auf etwas einließ, das ihr zum Schaden ausschlug, schüttelte sie den Kopf.
»Lass Mutter Zeit, ihre Trauer zu bewältigen! Danach kannst du kommen und mit ihr sprechen.«
Alois Schneidt wollte die Verzweiflung der Frau ausnützen. Daher schob er Klara kurzerhand beiseite und fasste Johanna Schneidt bei den Schultern. »Es bringt gar nichts, wenn wir zögern! Dann kommt höchstens der Amtmann und jagt dich und deine Kinder von Haus und Hof. Da ich nicht vier weitere Mäuler durchfüttern kann, müsstet ihr euch mit Betteln durchschlagen.«
»Eher gehe ich auf Tagelohn!«, rief Klara aus.
»Für ein junges Mädchen wie dich ist das ein hartes Brot. Nicht nur die Bauern, auch deren Söhne und Knechte würden dir unter den Rock greifen und mehr mit dir machen wollen. Wenn ihr euer Haus und euren Kräutergarten behalten wollt, muss deine Mutter auf mein Angebot eingehen. Sonst kann ich nichts mehr für euch tun!«
»Sei still, Klara!«, jammerte die Mutter. »Der Schwager meint es doch nur gut mit uns.«
»Dann wird er noch zwei oder drei Tage warten können, bis die erste Trauer um den Verlust des Bruders ein wenig gewichen ist.«
Klara war nicht bereit nachzugeben, zumal sie auf dem Gesicht des Onkels einen Zug entdeckte, der sie abstieß. Er erschien ihr allzu gierig, und daraus schloss sie, dass er von dem Ganzen am meisten zu profitieren hoffte.
»Du musst es mir sagen, Schwägerin!«, drängte Schneidt.
Mittlerweile hatte diese sich ein wenig gefasst und nickte. »Wir werden darüber reden! Doch lass mir wirklich ein paar Tage Zeit.«
»Damit ist nichts gewonnen!«, fuhr ihr Schwager auf.
Sein Ton wurde nun auch Klaras Mutter zu unverschämt. »Mein Mann wollte nicht, dass diese Sache aufkommt, und ich will sie nicht übers Knie brechen! Also warte, bis ich bereit bin, darüber zu reden.«
Am liebsten hätte Alois Schneidt die widerspenstige Frau gepackt und geschüttelt, bis sie ihm das Versteck des Goldes verriet. Doch wenn er Gewalt anwandte, würde er nur seine Nachbarn gegen sich aufbringen und der Pastor seinen Namen auf der Kanzel als den eines üblen Sünders verkünden. Daran ist nur die Klara schuld, durchfuhr es ihn, und er bedachte das Mädchen mit einem hasserfüllten Blick. Klara traute er zu, nach Königsee zu gehen, um Rumold Just um Stundung anzuflehen. Dann aber würde sein Lügengebäude in sich zusammenbrechen.
»Also gut! Ich lasse dir ein paar Tage Zeit, Schwägerin. Für dich würde ich noch einmal mit dem Laboranten reden, auch wenn ich nicht glaube, dass dies Erfolg brächte. Doch Just ist heute nach Leipzig aufgebrochen und wird nicht vor übernächster Woche zurückkehren.«
Damit, so sagte er sich, würden weder seine Schwägerin noch Klara auf die Idee kommen, Just aufzusuchen, und er hatte jede Möglichkeit, sein Ziel zu erreichen.
10.

Es war gut, dass Alois Schneidt nicht hinter die Stirn seiner Nichte sehen und deren Gedanken lesen konnte. Klara dachte nicht daran, sich so einfach geschlagen zu geben. Doch bevor sie etwas unternahm, wollte sie wissen, welches Geheimnis die Mutter hütete. Da ihr Onkel so scharf hinter ihm her war, musste es etwas Bedeutendes sein.
Am Abend wartete Klara, bis die Kinder schliefen, füllte dann zwei Becher mit Schlehenwein und stellte einen davon der Mutter hin. »Hier, trink und erzähle mir, was den Onkel so bewegt. Es frisst direkt an ihm, das spüre ich.«
Beinahe widerwillig griff die Mutter zum Becher und nahm einen Schluck. Dabei überlegte sie, wie viel sie ihrer Tochter erzählen sollte. Sie hatte jedoch niemanden mehr außer Klara, und so beschloss sie, dieser alles zu berichten, was sie wusste.
»Es geht um einen Goldschatz, den der Vater und sein Bruder vor vielen Jahren gefunden und geteilt haben«, sagte sie so leise, als hätte sie Angst, jemand könnte mithören.
»Gold? Aber damit wären wir gerettet!« Klara wollte schon aufatmen, als sie das schmerzzerfurchte Gesicht der Mutter sah.
»Dein Vater hat gesagt, der Schatz wäre verflucht, und er würde es bedauern, ihn gefunden zu haben. Er nannte ihn eine Versuchung des Satans, um die Menschen auf den falschen Weg zu locken. Damit sollte er wohl recht behalten. Nachdem er und Alois den Schatz mit nach Hause gebracht und der Schwager seinen Teil an einen Lombarden verkauft hatte, ist dessen erste Frau bei der Geburt eines Sohnes gestorben. Alois selbst hat sich ein Bein gebrochen und konnte ein Jahr lang nicht als Balsamträger auf die Reise gehen. Das Geld, das er für das Gold bekommen hatte, ist ihm und seinem neuen Weib wie Wasser durch die Finger gelaufen, und nach einigen Jahren war er ärmer als vorher.«
»Unsinn! Er ist nur deshalb arm, weil er den Wein zu sehr liebt und weder Tante Fiene noch Reglind jemals dazu angehalten hat, so zu arbeiten, wie es sich gehört. Ihren Acker lassen sie verkommen, statt ebenfalls Kräuter darauf zu ziehen, und sie sammeln auch nur, wenn es ein schöner Tag ist und sie niemanden haben, mit dem sie schwatzen können.« Klaras Urteil war hart, entsprach aber den Tatsachen.
Ihre Mutter stimmte ihr widerwillig zu. »Es ist schon ein Kreuz mit den beiden! Ich glaube aber gerade deshalb, Vater hatte recht mit dem Fluch. Alois hat sein zweites Weib geheiratet, kaum dass seine erste Frau unter der Erde lag, und damals hat er noch das meiste Geld aus dem Schatz besessen. Wahrscheinlich haben er und Fiene sich eingebildet, es würde ihnen niemals mehr ausgehen.«
»Und jetzt ist er hinter Vaters Anteil her! Wie ich ihn kenne, wird er versuchen, sich das meiste davon selbst unter den Nagel zu reißen«, erklärte Klara nachdenklich.
Die Mutter senkte bedrückt den Kopf. »Nun, so schlimm ist es wohl nicht, aber sicher wird er mindestens ein Viertel des Goldes für sich behalten.«
»Ich würde eher sagen: mehr als die Hälfte! Wir beide kennen den Wert des Goldes nicht, daher kann er uns leicht über den Tisch ziehen. Vielleicht sollten wir das Gold zu Herrn Just bringen. Er gilt trotz einer gewissen Härte als ehrenhafter Mann und würde uns unseren gerechten Anteil zukommen lassen.« Klara sah ihre Mutter auffordernd an, doch diese wehrte sofort ab.
»Just würde uns an den Amtmann verraten und dieser uns in den Kerker werfen, weil wir das Gold vor den Behörden verborgen gehalten haben.«
So genau kannte Klara die Gesetze nicht, aber sie begriff, dass sie niemanden fragen konnte, ohne in Gefahr zu geraten. Während sie verzweifelt überlegte, was sie tun konnten, erklärte die Mutter, dass sie das Gold eigentlich gar nicht hergeben wolle.
»Dein Vater hat immer gesagt, es wäre des Teufels, und wir kämen alle in die Hölle, würden wir uns daran vergreifen.«
»Dann kannst du es aber auch nicht dem Onkel überlassen!«
»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, wenn wir nicht als Bettler durch die Lande ziehen wollen«, sagte die Mutter und begann wieder zu weinen.
Klara verstand sie nicht. Wie konnte sie in einem Augenblick sagen, das Gold sei des Teufels und dürfe nicht angerührt werden, und es im nächsten dem Onkel anvertrauen wollen, dessen Ehrlichkeit auch sie misstraute.
»Er wird uns betrügen!«, warnte sie die Mutter.
Diese nickte unter Tränen. »Das wird er! Aber wenn wir genug Geld erhalten, um unsere Schulden bei Just und die Steuern zahlen zu können, bin ich bereit, es zu tun.«
»Obwohl es Teufelsgeld ist und wir in die Hölle kommen, wenn wir es anrühren?«
»Der Herr im Himmel wird das nicht zulassen!« Der Tränenstrom der Mutter verstärkte sich, und Klara begriff, dass sie an diesem Abend nichts mehr erreichen konnte.
»Es ist spät geworden! Wir sollten zu Bett gehen«, schlug sie vor.
Ihre Mutter nickte, trank den Becher leer und ging in die Kammer, in der sie so lange Jahre mit ihrem Mann geschlafen oder sich während seiner Wanderschaft nach ihm gesehnt hatte. Es blieb an Klara hängen, die Becher zu spülen und wieder auf das Küchenbord zu stellen. Danach wusch sie sich und putzte ihre Zähne mit einem Schafgarbenstengel, bevor sie in die Kammer ging, die sie mit ihren Geschwistern teilte.
Im Bett schossen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf und hielten sie wach. Es erschien ihr widersinnig, einen Goldschatz zu besitzen und diesen dem Onkel geben zu müssen, weil ihnen keine andere Möglichkeit blieb. Wenn wenigstens Rumold Just zu Hause wäre, dachte sie. Doch der war den Worten ihres Onkels zufolge nach Leipzig gefahren und würde so schnell nicht wiederkommen. So viel Zeit aber würde der Onkel ihnen nicht lassen. Irgendwann würde die Mutter nachgeben und ihm das Gold aushändigen.
»Niemals!« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte sie, und sie horchte, ob sie ihre Geschwister geweckt hatte. Doch deren Atem ging weiterhin leise und ruhig.
»Mir muss etwas einfallen!«, murmelte sie vor sich hin. Doch wer konnte ihnen helfen?
Mit einem Mal wirbelten ihre Gedanken noch heftiger, und eine Idee ergriff von ihr Besitz. Erschrocken setzte sie sich im Bett auf und presste die Hände gegen das Gesicht. Wenn es jemanden gab, auf dessen Gnade sie hoffen konnten, so war es der Fürst in Rudolstadt. Um dem Onkel zuvorzukommen, würde sie sich jedoch schon am nächsten Morgen auf den Weg machen müssen.
Sie schob den Umstand, dass sie bis in die Residenzstadt einen vollen Tagesmarsch benötigte, ebenso beiseite wie die Tatsache, dass ihr Weg durch die Teufelsschlucht führen würde. Wenn sie diese in einem Bogen durch den Wald umging, musste es klappen, sagte sie sich. Ihr größtes Problem war die Mutter. Wie sollte sie ihr beibringen, dass sie fortgehen und erst nach zwei Tagen zurückkehren würde?
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Da Klara spät eingeschlafen war, wachte sie am nächsten Morgen erst auf, als die Mutter sie an der Schulter fasste und schüttelte. Noch während sie sich aus einem Alptraum hochkämpfte, in dem die ganze Familie aus ihrem Haus vertrieben worden war und in einer Höhle in den Bergen Zuflucht hatte suchen müssen, sprach die Mutter sie an.
»Ich gehe zum Kräutergarten, um nachzusehen, was dort noch geerntet werden kann. Kümmere du dich um deine Geschwister und bereite die Milchsuppe.«
»Ja, Mama!« Klara stand auf, streifte ihr Kleid über und trat an den Herd. Während sie das Feuer neu entfachte, dachte sie über das nach, was sie in der Nacht beschlossen hatte. Wenn sie ihr Vorhaben ausführen wollte, musste es rasch geschehen. Ihr Blick folgte der Mutter, die mit einem mittelgroßen Korb und der Harke das Haus verließ. So rasch, das war ihr klar, würde diese nicht zurückkommen, und damit hatte sie freie Hand.
Nachdem sie die Ziegen gemolken und die Milchsuppe aufgesetzt hatte, wusch sie sich sorgfältig, putzte sich die Zähne und zog ihr bestes Kleid an. Unterdessen waren Albert und Liebgard ebenfalls wach geworden und sahen ihr erstaunt zu.
»Klara, was machst du?«, fragte ihr Bruder.
Mit verschwörerischer Miene wandte Klara sich ihm und der Schwester zu. »Ihr habt doch gehört, dass wir kein Geld haben, dafür aber so viele Schulden, dass wir deswegen Haus und Hof verlieren können.«
Albert nickte beklommen. »Mama ist ganz außer sich vor Sorge!«
»Das bin ich auch!«, bekannte Klara. »Darum will ich jeden Strohhalm nutzen, der uns helfen kann.«
»Aber mit Strohhalmen kann man doch nicht bezahlen!«, wandte Liebgard ein.
»Das will ich auch nicht! Ich gehe nach Hildburghausen zu Papas Base Margarete. Zwar haben Papa und sie sich zerstritten, doch ist sie unsere nächste Verwandte …«
»Nach Onkel Alois! Aber der kann uns nicht helfen«, unterbrach ihr Bruder sie.
»Genauso ist es!«, sagte Klara. »Daher will ich zu Tante Margarete gehen und sie bitten, uns zu unterstützen. Vielleicht tut Gott ein Wunder, und sie gibt uns so viel Geld, wie wir brauchen, um sowohl Just wie auch die Steuern bezahlen zu können.«
»Hat Mama das gesagt?«, wollte Albert wissen.
Klara schüttelte den Kopf. »Mama würde sagen, Tante Margarete um etwas zu bitten, hätte keinen Sinn. Daher will ich aufbrechen, bevor sie aus dem Kräutergarten zurückkommt. Sagt ihr, dass ich erst morgen oder übermorgen wieder hier sein werde. Wenn Gott mir hilft, werden wir dann in Frieden leben können.«
Ganz wohl war Klara bei dieser Lüge nicht. Aber sie wollte nicht, dass die Mutter sich Sorgen machte, weil sie auf ihrem eigentlichen Weg nahe an dem verwunschenen Waldstück vorbeigehen musste. Womöglich würde sie ihr folgen, um sie zurückzuholen. Als sie den Kindern die Milchsuppe zuteilte, beschwor sie diese, brav zu sein und die Arbeiten, die die Mutter ihnen auftrug, auch zu erledigen. Sie selbst trank nur ein wenig Wasser und nahm ein Stück Brot mit, das sie unterwegs essen wollte.
Für den Weg nach Rudolstadt würde sie einen ganzen Tag brauchen und dabei kräftig ausschreiten müssen. Daher verließ sie rasch das Haus, erinnerte sich draußen aber noch rechtzeitig daran, dass sie ja in die Gegenrichtung laufen musste, um die Geschwister zu täuschen. So schlug sie zunächst den Weg nach Hildburghausen ein. Kaum war das Dorf außer Sicht, überquerte sie den dahinter liegenden Höhenzug, um auf den Weg nach Rudolstadt zu kommen.
Da sie nicht den Umweg über Königsee machen wollte, wählte sie zunächst einen Waldpfad, den sonst nur die Köhler benützten, wenn sie zu ihren Meilern gelangen wollten. Dieser Weg bot ihr zudem den Vorteil, dass ihr niemand begegnete und ihrer Mutter verraten konnte, in welche Richtung sie gegangen war.
An anderen Tagen hätten der mächtige Wald mit seinen hoch aufragenden Bäumen und das sich ständig verändernde Spiel von Licht und Schatten sie entzückt. Nun aber waren ihre Gedanken darauf gerichtet, rasch nach Rudolstadt zu gelangen, um möglichst noch am selben Tag eine Audienz beim Fürsten zu erhalten.
Auf der ersten der etwa sechs Meilen, die sie zurücklegen musste, kam sie gut voran und hatte bereits die Straße erreicht, die direkt durch die Teufelsschlucht führte. Nun näherte sie sich mit klopfendem Herzen dem verrufenen Felsengewirr. Bevor sie die Stelle erreichte, an der die beiden Mädchen verschwunden waren, wich sie in den Wald aus, um den unheimlichen Ort zu umgehen. Das war jedoch kein guter Gedanke gewesen, denn plötzlich stieg das Gelände vor ihr steil empor, und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Hang hochzuklettern.
Klara kam gut über die Höhe und machte sich gerade daran, auf der anderen Seite hinabzusteigen, als sie den Hilferuf einer Frau vernahm. Erschrocken blieb sie stehen und lauschte.
Da erklang die Stimme erneut. »Bitte, hört mich denn keiner?«
Es hallte so stark, als wäre es ein Echo.
»Doch, ich!«, sagte Klara und wollte schon laut rufen. Doch der Gedanke, dass die berüchtigte Teufelsschlucht mit ihrem Unhold in der Nähe verlief, hielt sie davon ab. Stattdessen versuchte sie herauszufinden, von wo die Stimme zu ihr drang. Sie kam zu ihrer Erleichterung nicht direkt aus Richtung der Schlucht. Vorsichtig ging sie den Rufen nach und blieb mit einem Mal verwirrt stehen.
»Hilfe, rettet mich!«, erscholl es wieder, und diesmal kam es von hinten.
»Das ist unmöglich!«, murmelte Klara und drehte sich um, sah aber niemanden. Nach einigen Augenblicken kam sie zu der Überzeugung, dass ein Waldgeist sie narrte. Kein menschliches Wesen konnte gleichzeitig vor ihr und hinter ihr um Hilfe rufen. Sie wollte weitergehen, als sie die Stimme erneut vernahm.
»Bei der Heiligen Jungfrau und unserem lieben Herrn Jesus Christus, so helft mir doch!«
Klara blieb wie angewurzelt stehen. Kein Geist würde die Jungfrau Maria oder gar den Heiland anrufen! Das fremde Mädchen kam ihr in den Sinn, und nun ging sie ganz langsam in die Richtung, aus der sie die Stimme vernommen hatte. Als wieder ein Hilferuf erscholl, eilte sie auf ihn zu und hatte auf einmal das Gefühl, er würde von unten kommen. Zuerst erschrak sie und befürchtete, die Fremde wäre bereits in der Hölle gefangen. Dann aber erinnerte sie sich, dass es hier in den Bergen Höhlen gab. Die Menschen mieden diese grausigen Löcher, denn sie galten als Eingang zu Satans Reich.
War das verschollene Mädchen in eine dieser Höhlen geraten, nachdem sein Vater getötet worden war, und kam nicht mehr heraus? In dem Fall durfte sie nicht weitergehen, ohne sich um das arme Menschenkind zu kümmern, sonst würde sie den Segen des Himmels verlieren. Schnell sprach sie ein Gebet und flehte Jesus Christus um Schutz an. Dann sah sie sich noch einmal gründlich um und entdeckte endlich die Stelle, aus der die Hilferufe drangen. Es war ein kleiner Spalt im Waldboden, den sie für den Bau eines Wiesels gehalten hatte. Als sie sich darüber beugte, hörte sie die Fremde zwar nicht mehr rufen, vernahm aber ein herzzerreißendes Schluchzen.
Einen Augenblick lang erwog Klara, nach Katzhütte zurückzulaufen und Fritz Kircher zu holen, damit er ihr bei der Suche half. Sie zweifelte jedoch daran, dass er den Mut aufbringen würde, mit ihr zu kommen. Auch sonst kannte sie niemanden, der bereit war, sich jetzt noch in die Nähe der Teufelsschlucht zu wagen.
Dann atmete sie erleichtert auf. Es gab einen, nämlich Görch, den Köhler. Dessen Meiler war nicht so weit von dieser Stelle entfernt wie das Dorf, und der Mann kannte sich hier aus.
»Er weiß gewiss, wo es Höhlen gibt, die in Frage kommen«, sagte Klara halblaut, um sich Mut zu machen.
Einen Augenblick fühlte sie sich unsicher, weil sie nicht wusste, in welcher Richtung sie den Kohlenbrenner finden würde. Dann aber schnupperte sie und nahm den Geruch des Meilers wahr, den der Wind ganz dünn mit sich trug. Also musste der Meiler seitlich der Teufelsschlucht stehen und damit außerhalb des Gebiets, in dem die beiden Morde geschehen und die Mädchen verschwunden waren.
Dennoch fürchtete sie sich und war schließlich froh, als sie den Weg erreichte, der zu Görchs Meiler führte.
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Ein intensiver Geruch nach brennendem Harz kündigte Klara den Meiler an, bevor sie ihn sah, und führte sie zu der Stelle, an der Görch seine Kohlen brannte. Der Meiler rauchte stark, und das war Klaras Wissen zufolge nicht gut.
Er zieht zu viel Luft, dachte sie und sah sich nach dem Köhler um. Zunächst entdeckte sie ihn nicht, doch als sie sich dem Unterstand näherte, den er aus ungeschälten Brettern zusammengenagelt hatte, trat er aus der Tür und musterte sie misstrauisch.
»Du bist doch Martin Schneidts Klara! Was hast du hier zu suchen?«
»Ich habe weiter oben jemanden um Hilfe rufen gehört«, berichtete Klara aufgeregt. »Es kann sich nur um das verschwundene Mädchen handeln! Wie es aussieht, befindet sie sich in einer der Höhlen und findet nicht mehr heraus.«
Der Köhler machte eine abwehrende Handbewegung. »Was du nicht sagst! Gewiss hast du die Geister gehört, die in der Teufelsschlucht hausen. Wärst ihnen wohl als Beute willkommen gewesen. Was machst du überhaupt hier?«
»Es waren keine Geister!«, erwiderte Klara nachdrücklich, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich habe die Stimme ganz deutlich gehört. Sie hat die Jungfrau Maria angerufen und unseren Herrn Jesus Christus. Das tun Geister niemals!«
Der Köhler tat ihre Worte mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Dann war es der Wind in den Bäumen, den du gehört und für eine Stimme gehalten hast!«
Klara ballte verzweifelt die Hände zu Fäusten. »Wenn du mir nicht hilfst, muss ich nach Hause zurücklaufen und Fritz Kircher oder einen der anderen Burschen holen, damit wir die Höhle suchen.«
»Bist du dir ganz sicher, eine Frauenstimme gehört zu haben? Wo?«, fragte Görch nun etwas freundlicher.
»Dort hinten ist ein Loch im Boden. Es muss mit einer Höhle verbunden sein, denn genau dort habe ich die Stimme vernommen.«
Klara wies in die Richtung, aus der sie gekommen war, und achtete dabei nicht auf den Köhler. Daher entging ihr, dass sich dessen Gesicht vor Ärger verzerrte.
Er hatte sich jedoch rasch wieder in der Gewalt und nickte. »Jenseits der Teufelsschlucht gibt es tatsächlich Höhlen. Du meinst, die Fremde wäre da drinnen? Aber so groß sind die gar nicht, dass man nicht mehr herausfinden könnte.«
»Vielleicht ist sie verletzt oder hat sich ein Bein gebrochen. Du musst mir helfen!«, beschwor Klara den Köhler.
»Sieht ganz so aus! Aber zuerst muss ich mich um meinen Meiler kümmern. Er raucht zu stark.« Der Mann nahm eine Schaufel und warf Erde auf die rauchenden Stellen.
»Mach doch schneller!«, flehte Klara ihn an.
»Wenn mir der Meiler verbrennt, zieht mir der Hüttenmeister das Fell über die Ohren. Er braucht die Holzkohle, um sein Kupfer zu schmelzen«, antwortete Görch ungerührt und klopfte die Erde an einer anderen Stelle fest. Erst als der Meiler wieder so aussah, wie es sich gehörte, legte er die Schaufel beiseite und nahm stattdessen seine Axt zur Hand.
»Nur für den Fall, dass uns das Ungeheuer in den Weg kommt. Will doch sehen, ob ihm das scharfe Eisen nicht den Kopf spalten kann!« Er lachte auf eine Weise, die wie eine Raspel über Klaras Nerven fuhr.
Dennoch war sie froh, dass er bereit war, mit ihr zu gehen. Nach ein paar Schritten wandte sie sich zu ihm um. »In einer Höhle ist es doch dunkel! Brauchen wir da keine Laterne?«
»Da kannst du recht haben, Mädel. Aber deswegen müssen wir nicht zurück. Weiter vorne liegt eine kleine Höhle, in der ich manchmal schlafe, wenn ich dort Holz für meinen Meiler schlage und nicht jedes Mal bis zur Hütte zurücklaufen will. Dort habe ich eine Laterne stehen.« Der Köhler schritt nun so rasch aus, dass Klara sich beeilen musste, um mithalten zu können.
Nach einer Weile blickte sie verwirrt nach vorne. »Aber wir gehen doch schnurstracks auf die Teufelsschlucht zu!«
»Das denkst du nur. Die Teufelsschlucht liegt rechts von uns. Diese Schlucht hier ist harmlos«, erklärte Görch, ohne langsamer zu werden.
Klara gefiel die Sache nicht, doch sie hatte sich darauf eingelassen und musste sie durchstehen. Die Schlucht, in die sie eindrangen, wirkte düster und abweisend, und sie schauderte bei dem Gedanken, dass sich hier in der Nähe die Morde ereignet hatten. Ihr Begleiter schien sich jedoch keine Sorgen zu machen, und das erleichterte sie. Wenn einer diese Gegend kannte, so war es Görch.
»Wie weit ist es noch bis zu der Höhle, in der du deine Laterne zurückgelassen hast?«, fragte sie, da ihr der Weg allmählich arg lang vorkam.
»Wir sind gleich da. Hier links hoch!« Der Köhler deutete auf einen schmalen Einschnitt in der Bergflanke. Der Weg führte über lockeres Geröll hinauf und war für Klara kaum zu bewältigen. Als sie zum zweiten Mal abrutschte, packte Görch sie am Arm und zerrte sie hinter sich her. Sein Griff tat weh, und sie versuchte, sich zu befreien.
»Lass das!«, fuhr er sie an. »Oder willst du den ganzen Hang hinabrutschen und dir dabei die Beine brechen?«
Klara schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso Görch seine Schlafhöhle an einer Stelle eingerichtet hatte, die er nur unter Schwierigkeiten erreichen konnte. Zu ihrer Erleichterung wurde der Weg bald flacher. Verkrüppelte Bäume wuchsen den Hang hoch und ließen den Ort geisterhaft erscheinen. Klara konnte sich vorstellen, dass es jeder, den es hierher verschlug, mit der Angst zu tun bekam. Auch sie wäre am liebsten umgekehrt, doch Görch strebte weiter nach oben.
»Schlägst du hier wirklich Holz?«, fragte sie verwundert.
Lachend wandte der Köhler sich zu ihr um. »Das hier ist ein Platz, den selbst Gespenster meiden! Darum ist er auch so gut für mich! Das wirst du gleich selbst merken.«
In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton, zwar verärgert, aber auch triumphierend. Wenige Schritte später hielt er auf einen Spalt in der Felswand zu, der Klara zu schmal vorkam, als dass selbst ein Kind hätte hindurchschlüpfen können. Sie bemerkte jedoch rasch, dass dies nur eine Täuschung durch ein vorspringendes Stück Fels war, welches einen größeren Eingang verdeckte. Zwar musste man sich tatsächlich ein wenig hindurchzwängen, doch schon nach wenigen Schritten weitete sich der Gang, und sie sah eine Höhle vor sich, deren Wände und Decke in der Finsternis verschwanden.
Nun ließ Görch sie los, trat in einen Winkel und holte eine Laterne hervor, die sie gewiss übersehen hätte. Als er sie mit einem Luntenfeuerzeug anzündete, entdeckte Klara auch das Lager des Köhlers. Es bestand aus ein paar dürren Zweigen und einer Felldecke, die einen so strengen Geruch verströmte, dass sie den Kopf abwenden musste.
»Mit der Laterne können wir jetzt die Höhle suchen, in der die junge Frau sich befindet«, sagte sie zu Görch, obwohl sie am liebsten davongelaufen wäre.
Da lachte der Köhler hämisch auf. »Da musst du nicht lange suchen!« Mit den Worten stieß er das Mädchen tiefer in die Höhle.
Diese zog sich viel weiter in den Berg hinein, als Klara erwartet hatte, und es wurde ihr immer unheimlicher. Auch Görchs Worte und sein Benehmen stießen sie ab. Daher blieb sie stehen und drehte sich um.
»Weshalb müssen wir nicht lange suchen?«
»Weil wir fast dort sind!«
»Du wusstest, dass das Mädchen sich hierher verirrt hat, und hast ihm nicht geholfen?«, rief Klara empört.
Das Lachen des Köhlers wurde so laut, dass es misstönend von den Höhlenwänden widerhallte.
»Was heißt hier geholfen?«, rief er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. »Ich habe sie hier selbst eingesperrt, und dasselbe tue ich jetzt auch mit dir!«
Klara erstarrte vor Schreck. »Aber wieso? Oh nein! Du bist der Unhold!«
»… und du ein kluges Mädchen!«, verspottete Görch sie. »Nur hast du das zu spät begriffen. Jetzt bist du in meiner Hand!«
Mit einem Aufschrei stieß Klara ihn zurück und wollte an ihm vorbei zum Ausgang der Höhle rennen. Doch der Köhler fing sie wieder ein und versetzte ihr ein paar kräftige Ohrfeigen.
»Damit du weißt, wer dein Herr ist!«, sagte er grinsend und schob sie weiter in die Höhle hinein.
Halb benommen durch die Schläge, gelang es Klara nicht, sich dem Griff des Mannes zu entziehen. Kurz darauf fiel der Fels steil in die Tiefe. Das Licht von Görchs Laterne reichte nicht weit genug, um den Grund erkennen zu können.
Der Köhler stieß Klara zu Boden, stellte die Laterne außerhalb ihrer Reichweite auf einen Sims und zog eine Strickleiter aus einem Loch in der Wand. Diese befestigte er an zwei in den Stein geschlagene Haken und ließ sie in die Tiefe.
»Steig hinab! Schnell, sonst werfe ich dich hinunter! Aber dann brichst du dir sämtliche Knochen.«
Verzweifelt suchte Klara nach einem Ausweg. Da sie nicht an Görch vorbeikam, beschloss sie, vorerst zu gehorchen, und kletterte mit zitternden Knien die Strickleiter hinab. Schon bald befand sie sich außerhalb des Scheins der Laterne und hielt an.
Görch schien es zu merken, denn er schrie von oben herab: »Mach, dass du nach unten kommst, du Metze, oder …« Er sprach die Drohung nicht aus, sondern zerrte mehrmals kräftig an der Strickleiter, so dass Klara beinahe den Halt verloren hätte und abgestürzt wäre. Voller Angst stieg sie weiter nach unten und traf schließlich auf felsigen Boden.
Rasch ließ sie die Strickleiter los und drehte sich um. Es war stockdunkel um sie herum, dafür aber hörte sie unterdrücktes Schluchzen und begriff nun, dass die Höhle, in der sie sich befand, nicht gerade klein sein konnte.
»Hallo, ist da jemand?«, fragte sie.
Das Schluchzen wurde stärker, dann klang die bange Frage auf. »Hat dich dieser Dreckskerl auch gefangen?«
»Ich habe im Wald deine Rufe gehört und wollte Hilfe holen. Leider bin ich dabei an den Schurken geraten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Görch der gesuchte Unhold ist«, antwortete Klara.
Mit einem Mal wurde es heller, und Klara fürchtete schon, der Köhler würde herabklettern, doch der ließ nur die Laterne an einer Schnur hinab. Als diese am Boden stand und Klara anleuchtete, lachte Görch höhnisch auf.
»Du hast mir schon früher ins Auge gestochen, Mädchen. Jetzt habe ich dich! Sobald mein Meiler fertig ist, komme ich, und dann gehörst du ebenso mir wie die andere Metze. Damit du siehst, wo du bist, lasse ich dir die Laterne. Binde die Schnur los, an der sie hängt!«
»Darauf kannst du lange warten!«, rief Klara wuterfüllt.
»Auch gut!«, antwortete er mit einem Lachen, das seine Vorfreude auf tausend Gemeinheiten verriet. Einen Augenblick später fiel die Schnur herab, und der Köhler zog die Strickleiter nach oben.
»Bis bald, ihr zwei Hübschen!«, rief er noch. Dann vernahm Klara sich entfernende Schritte.
Zuerst bedachte sie Görch mit allen Schimpfworten, die ihr einfielen. Aber nach einer Weile überwog ihre Besorgnis die Wut. Ihre anfängliche Hoffnung, man würde sie suchen und ihre Stimme im Wald ebenso hören, wie sie die Hilferufe ihrer Leidensgefährtin vernommen hatte, schwand jedoch rasch. Den Geschwistern hatte sie erzählt, sie wolle nach Hildburghausen gehen. Also würde man höchstens in dieser Richtung nach ihr suchen. Das Waldstück um die Schlucht wurde jedoch von alters her von den meisten Einheimischen gemieden, und nur deswegen konnte ein so verderbter Mensch wie Görch seine Verbrechen hier verüben. Sie selbst würde nur ein Name auf der Liste der Mädchen sein, die verschwunden blieben.
Ihr kam der Gedanke, Görch würde es irgendwann übertreiben, so dass man ihn überführen konnte. Die Vorstellung tröstete sie jedoch nicht, denn ihr würde das nicht mehr helfen. Also durfte sie sich nicht auf Rettung durch andere verlassen, sondern musste es selbst in die Hand nehmen.
Entschlossen ergriff sie die Laterne und leuchtete die Wände ab. Zu ihrem Leidwesen stieg die Felswand fast senkrecht in die Höhe, und es gab keine Möglichkeit, daran hochzuklettern. Sie konnte nicht einmal sehen, wo sie oben endete, denn der Schein der Laterne reichte nicht weit genug.
»Auf diese Weise ist ein Entkommen unmöglich«, murmelte sie und sah sich in der anderen Richtung um. Die Höhlenkammer, in der sie sich befand, war etwa zehn Schritte lang und fast ebenso breit, und sie konnte drei kleinere Gänge erkennen, die in sie mündeten. In einem davon hockte ein junges Mädchen etwa in ihrem Alter. Es war völlig verdreckt und heulte in einer Weise, die Klara zornig machte.
»Nimm dich zusammen! Wir müssen überlegen, wie wir Görch entkommen.«
»Es gibt kein Entkommen!«, wimmerte die Fremde. »Er wird zurückkehren und mir erneut Gewalt antun – und dir ebenfalls. Wir sind verloren! Und wir werden so enden wie sie!«
»Wer ist sie?«, fragte Klara, während sich ihr die Nackenhaare aufstellten.
»Sie ist da drinnen«, sagte das Mädchen und deutete auf einen anderen Seitengang.
Neugierig geworden, ging Klara hin, reckte die Laterne hinein und prallte mit einem Aufschrei zurück. Vor ihr lag ein Skelett mit einem schmalen Schädel, dessen Unterkiefer weit herabhing, so als wolle er jetzt noch sein Leid hinausschreien. Vermoderte Kleiderfetzen zeigten an, dass es sich um eine Frau gehandelt haben musste.
»Er sagt, er hätte sie aufgegessen, nachdem sie nicht mehr zu gebrauchen war.« Das Mädchen war hinter Klara getreten, wagte aber nicht, die skelettierte Frau anzusehen.
Auch Klara wandte sich ab, stützte sich an der Felswand ab und spürte, wie ihr Magen rebellierte. Sie würgte jedoch nur stinkende, warme Luft und gelbe Galle heraus.
Mitleidig legte ihr das Mädchen die Hand auf die Schulter.
»Mir ist es nicht anders ergangen, als ich die Tote zum ersten Mal gesehen habe. Der Mistkerl hat mich hierhergeschleift und mit der Laterne in die Höhlung hineingeleuchtet. Genau so, hat er gesagt, würde auch ich enden. Dann ist er über mich hergefallen und … und hat mir dabei schier unerträgliche Schmerzen zugefügt! Oben im Wald hat er zuerst meinen Vater umgebracht!« Nun war es mit der Selbstbeherrschung der jungen Frau wieder vorbei, und sie schluchzte, als wolle sie alles Leid der Welt anklagen.
Klara blickte auf die Höhlung, in der die Tote lag, und begriff, dass sie ihre gesamte Findigkeit und den Segen des Himmels brauchen würde, um lebend hier herauszukommen.
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Görch ließ sich Zeit. Klara wusste nicht, ob es wirklich die Sorge um seinen Meiler war oder ob er sie und ihre Mitgefangene so lange durch Hunger schwächen wollte, bis sie alles wehrlos über sich ergehen ließen.
»Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie ihre Mitgefangene, um nicht nur an ihre schier aussichtslose Lage denken zu müssen.
»Dieta! Und du?«
»Klara!«
»Wir werden beide hier umkommen, genau wie sie!«, rief Dieta und begann erneut zu schluchzen.
»Das werden wir nicht«, behauptete Klara. »Immerhin sind wir zu zweit und können Görch eine Falle stellen.«
Dieta schüttelte verzweifelt den Kopf. »Er ist viel zu stark und so gemein! Er wird Dinge mit uns tun, für die wir in der Hölle landen werden.«
»Er wird in der Hölle landen, und zwar in der heißesten! Uns aber wird unser Herr Jesus Christus bei den Händen fassen und ins Paradies geleiten, denn wir sind unschuldige Opfer dieses Unholds geworden«, widersprach Klara ihr.
Allerdings war das kein besonderer Trost. Sie würde für ihre Mutter und die Geschwister ebenso verschollen sein wie der Vater und Gerold und deren Leid damit noch vermehren. Nun verfluchte sie ihren Leichtsinn, nach Rudolstadt aufgebrochen zu sein. Zumindest hätte sie vernünftiger sein und dieses Waldstück in einem großen Bogen umgehen müssen. So aber hatte sie ihr Unglück selbst verschuldet.
Ein Blick auf die Laterne zeigte ihr, dass die Unschlittkerze bereits weit heruntergebrannt war. »Wir sollten uns rasch etwas einfallen lassen, bevor das Licht erlischt«, sagte sie und stand auf.
»Wir können nur leiden und erdulden«, antwortete Dieta mutlos.
»Dazu bin ich nicht bereit!« Klara nahm die Laterne und suchte die Höhle nach etwas ab, das sich als Waffe verwenden ließ. Doch nirgends lag ein vergessenes Messer oder auch nur ein Stock, mit dem sie zuschlagen könnte. Sie wollte schon aufgeben, als sie einen etwa faustgroßen Stein in der Felswand entdeckte, der lose zu sein schien. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ihn herauszubrechen. Damit, so sagte sie sich, konnte sie Görch vielleicht überraschen und niederschlagen. Aber das würde ihr erst gelingen, wenn er über Dieta herfiel und diese schändete.
Klara schämte sich, ihrer Leidensgefährtin so etwas zumuten zu müssen, doch wenn der Köhler zuerst sie selbst vergewaltigte, würde ihr der Stein auch nicht mehr helfen. Das Licht flackerte bereits, als ihr Blick auf die Leine fiel, mit der Görch die Laterne herabgelassen hatte. Wenn sie diese so spannen könnte, dass er stolperte, könnte sie die Oberhand gewinnen. Sie entdeckte einen mit dem Boden verwachsenen Steinkegel und befestigte ein Ende der Leine daran. Auf der anderen Seite fand sie keine Befestigungsmöglichkeit. Nach kurzem Nachdenken trug Klara das zweite Ende der Leine in die Höhlung, in der die Tote lag, und dankte dem Herrgott dafür, dass das Seil lang genug war. Sie musste den Kopf des Skeletts ein wenig beiseitelegen, um die Leine um den Felsvorsprung wickeln zu können, an dem der Leichnam gelehnt hatte. Als sie dies geschafft hatte, sprach sie ein kurzes Gebet für die Tote, in der sie die verschollene Jüdin vermutete, und kehrte in die Haupthöhle zurück.
Es war keinen Augenblick zu früh, denn im nächsten Augenblick erlosch die Laterne, und sie blieben in einer schier ägyptischen Finsternis zurück.
»Jetzt bleibt uns nur noch zu warten«, sagte Klara leise. »So uns Gott hilft, werden wir diese Prüfung überstehen!«
»Er wird kommen und uns auf widerliche Weise schänden!«
In Klaras Ohren klang das so, als würde ihr Dieta dasselbe Schicksal gönnen, welches sie selbst getroffen hatte, und sie wollte sie deswegen schon schelten. Dann aber dachte sie an den Schrecken, den die andere durchlebt hatte, und zog sie tröstend an sich.
»Auch für uns wird die Sonne wieder scheinen«, erklärte sie mit Nachdruck und nahm den Stein in die freie Hand. Dabei fiel ihr ein, dass sie an diesem Tag zwar nicht gefrühstückt, aber ein großes Stück Brot mitgenommen hatte. Schnell wischte sie die Hände am Rock ab und holte es aus ihrer Tasche. Nach Gefühl teilte sie es in zwei Hälften und drückte eine davon Dieta in die Hände.
»Du wirst gewiss Hunger haben.«
Die andere roch das Brot und biss hastig hinein. Erst als sie fast die Hälfte davon gegessen hatte, dachte sie daran, dass sie sich bedanken sollte.
»Es ist lieb von dir, dass du mir etwas abgibst. In der Dunkelheit hätte ich nicht gemerkt, wenn du es heimlich gegessen hättest.«
»Wir müssen beide bei Kräften bleiben, wenn wir mit diesem Unhold fertigwerden wollen«, erklärte Klara und spürte dann, wie ihre Blase sich meldete.
»Wo kann man hier in die Büsche gehen?«, fragte sie Dieta.
Zum ersten Mal gab diese ein leises Lachen von sich. »Hier in der Höhle gibt es keine Büsche. Weiter hinten fließt in einem Seitengang ein Bach. Dort können wir es unter uns lassen. Wir müssen nur achtgeben, dass wir es ganz links an der Stelle tun, an der der Bach wieder im Fels verschwindet, denn das Wasser auf der rechten Seite ist das Einzige, was wir zum Trinken haben.«
»Ich werde achtgeben«, versprach Klara, brauchte aber Dietas Hilfe, um den Seitengang in der undurchdringlichen Finsternis zu ertasten. Dort maß sie die Länge, die der Bach offen floss, und kam auf acht Schritte. Das war wenig, doch das Wasser strömte rasch genug, um alles mit sich zu tragen. Trotzdem tastete sie sich zuerst zur anderen Seite hin und trank, bevor sie zum Abfluss des Baches zurückkehrte, um sich dort zu erleichtern. Sie musste sich dafür in das eisige Wasser stellen und hatte noch einige Zeit danach das Gefühl, als wären ihre Füße erfroren.
Der Gedanke, dass sie in der Haupthöhle sein musste, wenn Görch auftauchte, trieb sie wieder dorthin zurück. Als sie dort ihren Stein, den sie vorhin neben sich gelegt hatte, in der Dunkelheit nicht auf Anhieb fand, geriet sie fast in Panik.
Da vernahm sie Dietas erleichterten Ruf. »Hier ist dein Stein!«
Klara tastete sich zu ihr hin und nahm ihn entgegen. Damit sie ihn nicht erneut verlor, steckte sie ihn in die Tasche, in der ihr Brot gewesen war, und harrte darauf, dass ihr Peiniger wiederkam.
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Das Geräusch von Schritten, die weit über ihr widerhallten, riss Klara aus einem unruhigen Schlaf. Sie schreckte hoch und bemerkte ganz oben einen Lichtschein. Wenig später sah sie, wie die Strickleiter herabgelassen wurde. Endlich war Görch gekommen! Nun galt es, die Freiheit zu erkämpfen oder das Schicksal jenes bedauernswerten Mädchens zu teilen, dessen Gebeine keine acht Schritte von ihr entfernt in einem Seitengang moderten.
Klara zitterte vor Angst und Aufregung und zog sich weiter nach hinten zurück, damit sie nicht sofort in den Schein der Laterne geriet, mit der der Unhold die Strickleiter herunterkletterte. Ihre Faust krampfte sich um den Stein, und sie überlegte, ob sie Görch nicht gleich niederschlagen sollte, wenn er den Boden der Höhle erreichte und noch durch die Laterne behindert wurde.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er sich um und leuchtete so weit in die Höhle, wie der Schein seiner Laterne reichte. Da die Mädchen sich außerhalb des Lichtkreises befanden, konnte er sie nicht sehen.
Doch er lachte nur hämisch. »Ihr könnt euch nicht vor mir verstecken, ihr Metzen. Hier gibt es keinen Ausweg! Seid gescheit und macht freiwillig für mich die Beine breit. Dann bekommt ihr auch etwas zu essen.«
»Niemals!«, entfuhr es Klara, während Dieta neben ihr zu wimmern begann.
»Er hat mir schrecklich weh getan und wird es wieder tun!«
»Nimm dich zusammen!«, zischte Klara leise und umfasste den Stein noch fester.
Unterdessen hatte Görch den Boden der Höhle erreicht und sah sich um. »Wenn ihr nicht freiwillig kommt, werdet ihr es bereuen«, drohte er.
Klara verging fast vor Angst, er könnte die Leine bemerken, die etwa zwei Handbreit über den Boden gespannt war.
Aber Görch sah sich nicht um, sondern dachte nur an die Befriedigung seiner Gier. Er starrte ins Dunkel, als könne er es durchdringen, und horchte angestrengt. Doch die Mädchen verrieten sich mit keinem Laut. Nun begriff er, dass es nicht so einfach war, gleich zwei Opfer zu bändigen. Er würde eines von ihnen fesseln müssen, sonst würde es hinter seinem Rücken die Strickleiter hochklettern, während er das andere bestieg.
»Ihr macht mich zornig!«, rief er und drohte mit der Faust.
»Noch einen Schritt! Geh noch einen Schritt!«, flehte Klara und bemerkte, dass sie es laut gesagt hatte.
Görch vernahm ihre Stimme und kam auf sie zu. Im nächsten Moment stolperte er über die Leine, stürzte und schlug hin. Die Laterne entglitt ihm und drohte zu erlöschen. Doch als er danach greifen wollte, wuchs vor ihm ein Schatten in die Höhe. Er sah noch die ausholende Bewegung eines Armes, dann traf ihn etwas Hartes am Kopf, und er versank im Nichts.
Klara vernahm einen Seufzer und wollte zum zweiten Mal ausholen. Doch der Köhler rührte sich nicht mehr.
Ich habe ihn erschlagen!, durchfuhr es Klara, und sie zitterte nun am ganzen Körper. Dennoch behielt sie die Übersicht und hob die Laterne auf, bevor diese verlöschen konnte. Als sie den Schein auf den Mann richtete, sah sie, dass seine Brust sich hob und senkte. Da er noch atmete, musste er am Leben sein. Dort aber, wo ihr Stein ihn getroffen hatte, färbte sein schütteres Haar sich rot.
»Wir haben es geschafft!«, rief sie Dieta zu. »Komm rasch! Bevor er wieder erwacht, müssen wir oben sein.«
Klara eilte zur Strickleiter und wollte hochklettern. Da sah sie, dass Dieta zwar in den Lichtschein getreten war, aber bei Görch stehen blieb und diesen voller Entsetzen anstarrte. Da die junge Frau keine Anstalten machte, sich zu rühren, eilte sie zu ihr, packte sie am Arm und zerrte sie mit sich.
»Los, die Strickleiter hoch!«, fuhr sie Dieta an.
Diese schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht!«
»Dann musst du hierbleiben. Zum Hochziehen bist du mir nämlich zu schwer! Wenn ich die Höhle verlasse, muss ich die Strickleiter entfernen, damit Görch mir nicht folgen kann.«
Als ihre Worte nichts halfen, versetzte sie Dieta zwei heftige Ohrfeigen. »Los, hinauf mit dir! Sonst lasse ich dich wirklich hier zurück, damit der Köhler mit dir machen kann, was er will!«
Diese Medizin wirkte. Dieta schüttelte sich wie ein nasser Hund, packte die Strickleiter und begann hochzuklettern. Da Görch sie hatte hungern lassen, war sie sehr schwach, und es ging nur langsam voran. Als sie den Rand des Laternenscheins erreichte, wollte sie gar nicht mehr weiter.
Klara warf einen raschen Blick auf Görch und sah, dass dieser einen Arm und ein Bein bewegte. Aus Angst, er könne gleich erwachen, begann nun auch sie zu klettern und betete dabei, dass die Strickleiter Dietas und ihr Gewicht aushielt. Es war mühsam, dabei die Laterne zu halten, doch als deren Licht nach oben wanderte, wagte sich auch Dieta weiter hinauf.
Nach einer Zeit, die beiden schier endlos erschien, erreichte Dieta die Eingangshöhle, taumelte ein paar Schritte vorwärts und ließ sich zu Boden sinken. Nur wenige Herzschläge später war auch Klara oben und zerrte die Strickleiter herauf. Was sich unten in der Höhle tat, konnte sie nicht sehen. Doch selbst, wenn Görch es gelingen sollte, die Wand ohne Strickleiter hochzuklettern, würde er einige Zeit dafür brauchen. Bis dorthin mussten Dieta und sie in Sicherheit sein.
So rasch es ihnen angesichts von Dietas Schwäche möglich war, verließen die beiden Mädchen das Höhlensystem und eilten ins Freie. Dort stellte Klara die Laterne ab, um nicht weiter von ihr behindert zu werden. Der Weg über das Geröllfeld war beschwerlich, und sie rutschten mehrmals ein paar Schritte nach unten, gefolgt von einem Schwung Steine. Zu ihrer Erleichterung erreichten sie den Talgrund ohne größere Blessuren. Unten blieb Klara kurz stehen und überlegte, wo sie am ehesten Hilfe zu erwarten hatten.
»Komm mit!«, forderte sie Dieta auf und drang tiefer in die Teufelsschlucht ein. Auf dieser Seite war der Weg kürzer, und sie hoffte, eines der Dörfer in der Umgebung zu erreichen.
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Im Wald war es unmöglich, die Entfernung abzuschätzen. Sie konnten eine Drittel- oder vielleicht sogar eine halbe Meile hinter sich gebracht haben, als sie auf einmal Hufschläge vernahmen. Klara blieb stehen, lauschte und legte dann die Hände zu einem Trichter zusammen.
»Zu Hilfe! Helft uns doch! Rettet unser Leben!«, rief sie.
Da Dieta stumm neben ihr stand, versetzte sie ihr einen Rippenstoß. »Tu deinen Mund auf!«, herrschte sie sie an und schrie dann, so laut sie konnte, um Hilfe.
Nun fiel auch Dieta mit ein. Als sie kurz verstummten, um nach den Hufschlägen zu horchen, waren diese langsamer geworden und kamen in ihre Richtung. Erleichtert eilte Klara ihnen entgegen und schrie dabei, dass sie dem Unhold entkommen wären. Kurz darauf sah sie zwei Reiter vor sich. Einer war ein fürstlicher Jäger, der andere ein Bürger aus Meuselbach, den sie vom Sehen her kannte.
»Der Herr im Himmel segne Euch!«, rief sie erleichtert. »Wir sind dem Unhold entkommen! Wenn Ihr schnell seid, könnt Ihr ihn noch fangen. Es ist Görch, der Köhler! Der Kerl hat uns alle zum Narren gehalten.«
Der Jäger musterte sie ungläubig. »Bist du nicht die Tochter des Wanderapothekers Martin Schneidt aus Katzhütte?«
Klara nickte. »Die bin ich!«
Bevor sie mehr sagen konnte, herrschte der Jäger sie an: »Du behauptest, ihr wärt dem Ungeheuer entkommen?«
»Es ist der Köhler Görch! Er hat damals auch die Jüdin gefangen, aber die ist tot. Wir beide konnten ihn überlisten und ihm entkommen.« Klara erklärte in kurzen Worten, dass sie nach Rudolstadt hatte gehen wollen und dabei Dietas Stimme aus einem Loch im Boden vernommen hatte.
»Ich bin dann zum Köhler, um ihn zu bitten, dass er mir hilft, sie zu finden. Stattdessen hat er mich selbst in seiner geheimen Höhle eingesperrt«, setzte sie hinzu und sah den Jäger auffordernd an.
»Wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr ihn noch fangen. Er steckt jetzt selbst in der Höhle, in die er uns geschleppt hat, und wird sich schwertun, wieder ins Freie zu gelangen.«
Der Jäger stellte ihr noch ein paar Fragen und wandte sich dann an seinen Begleiter. »Reite nach Königsee und fordere den Amtmann auf, mit mehreren Männern hierherzukommen. Ich schaue unterdessen nach, ob die Jungfer die Wahrheit gesprochen hat.«
»Das habe ich!«, fauchte Klara ihn an, weil sie sich nicht ernst genommen fühlte.
»Wir werden sehen«, antwortete der Jäger und forderte sie auf, ihn zu der Höhle zu führen.
Zunächst taten sie sich mit der Orientierung schwer. Doch als Klara zwischen den Zweigen hindurch die Sonne entdeckte, vermochte sie die richtige Richtung einzuschlagen und erreichte nach einer Weile die Seitenschlucht mit dem Geröllhang.
An dieser Stelle musste der Jäger vom Pferd steigen. Er tat sich schwerer als die beiden Mädchen, die beim Klettern die Hände zu Hilfe nahmen, denn er hielt seine Büchse so krampfhaft fest, als könne jeden Augenblick ein Bär oder ein anderes Untier aus der Schlucht herausstürmen. Als sie den Höhleneingang erreichten, brannte die Unschlittkerze in der Laterne noch. Klara hob sie auf und drang als Erste in die Höhle ein. Nach kurzem Zögern folgte der Jäger ihr, während Dieta vor dem dunklen Loch zurückscheute und draußen blieb.
Schon bald hörten sie das wüste Fluchen des übertölpelten Köhlers. Görch ist aus seiner Betäubung erwacht!, dachte Klara und sah ihren Begleiter an. Der blieb stehen, hielt auch sie auf und lauschte.
»Wenn ich diese beiden Mistviecher erwische, werden sie was erleben«, schrie Görch voller Wut. »Die werden es bereuen, mich niedergeschlagen zu haben! Ich werde ihnen das Fleisch bei lebendigem Leib von den Rippen schneiden und es braten, wie ich es bei der Jüdin gemacht habe. Bis dorthin aber werden sie mir als Huren dienen.«
»Es ist tatsächlich der Köhler Görch, und er hat eben seine Untaten gestanden.«
Klara nahm das Entsetzen wahr, das in der Stimme des Jägers mitschwang, aber auch seine Erleichterung, dass das Rätsel um die beiden Morde und die verschwundenen Mädchen endlich gelöst war. Nun trat er näher an die Felskante heran und blickte in die Dunkelheit hinein.
»Hörst du mich, du Hund?«, rief er so laut, dass es von den Felswänden widerhallte.
»Du bist doch einer der Jäger! Hilf mir! Ich bin hier abgerutscht. Oben muss eine Strickleiter liegen«, antwortete der Köhler kaltblütig.
»Dir helfen? Du hast eben selbst zugegeben, ein Mädchen getötet und sein Fleisch verzehrt zu haben. Auch hast du zwei weitere Mädchen gefangen und wolltest ihnen dasselbe antun. Nein, Köhler, dir kann keiner mehr helfen! Meine Kameraden werden bald kommen, und dann holen wir dich von dort unten hoch und bringen dich nach Rudolstadt. Dort wird der Richter den Stab über dich brechen!«
Görch blieb einen Augenblick still, stieß dann aber ein solches Geheul aus, dass es Klara nicht mehr in dem Höhlengang hielt. Sie rannte ins Freie, so schnell es ihr in dem Halbdunkel möglich war, und klammerte sich schutzsuchend an Dieta. Nun erst begriff sie, welchem Schicksal sie entkommen war, und alles andere, was sie bisher bedrückt hatte, war im Augenblick vergessen.
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Da die Unschlittkerze der Laterne immer weiter niederbrannte, musste auch der Jäger die Höhle wieder verlassen. Das Fluchen des Köhlers verfolgte ihn bis nach draußen, und er fürchtete, dass der Unhold versuchen würde, die Felswand zu erklimmen. Mit bleicher Miene spannte der Jäger seine Büchse und richtete den Lauf auf den schmalen Spalt, aus dem Görch kommen musste, wenn ihm der Aufstieg gelang.
Doch vorerst blieb alles ruhig. Klara und Dieta klammerten sich aneinander und sagten alle Schutzgebete auf, die sie kannten. Bei jedem flehten sie den Herrn Jesus an, dass bald Unterstützung kommen möge. Der Jäger sah ihnen nicht so aus, als würde er sich gegen Görch behaupten können.
Daher waren beide erleichtert, als endlich Rufe ertönten und sie auf sich aufmerksam machen konnten. Wenig später kletterten mehrere Männer mit dem Amtmann von Königsee an der Spitze den Geröllhang hinauf.
»Der Jochen sagt, du hättest den Unhold gefangen. Stimmt das?«, fragte der Amtmann den Jäger.
Dieser zeigte mit verkniffener Miene auf Klara. »Sie hat es getan!«
»Du, Klara?«
Nun erst konnte Klara erkennen, dass auch Tobias, der Sohn des Laboranten Just, zu den Begleitern des Amtmanns zählte. »Ich hatte Dietas Hilferufe gehört und wollte den Köhler bitten, mir bei der Suche nach ihr zu helfen. Da hat er mich in die Höhle verschleppt und wollte mich ebenfalls gefangen halten. Es ist mir jedoch gelungen, ihn zu überlisten und mit Dieta zusammen zu fliehen.«
»Hat er dir etwas angetan?«, fragte Tobias besorgt.
Klara schüttelte den Kopf. »Dazu ist er nicht gekommen. Dieta und ich haben ihn mittels einer gespannten Leine zu Fall gebracht, und dann habe ich ihm einen Stein auf den Kopf gehauen. Da er bewusstlos war, sind wir die Strickleiter hochgeklettert und haben diese hinter uns hochgezogen. Er war damit in dem gleichen Gefängnis eingesperrt, das er uns zugedacht hatte.«
»Du bist ein findiges Mädchen«, lobte der Amtmann sie und deutete auf den Spalt im Fels. »Jetzt sollten wir den Schurken herausholen.«
Da der Beamte recht stattlich gebaut war, musste Klara sich ein Lachen verkneifen.
»Ihr solltet vorher Euren Rock ablegen, dann geht es leichter«, schlug sie vor und stellte fest, dass auch Tobias mit seiner Heiterkeit kämpfte.
Mehrere schlanke Männer machten den Anfang, dann quetschte sich der Amtmann mit Tobias’ Hilfe durch den Spalt.
Klara blieb mit Dieta zusammen im Freien. »Hoffentlich kommt der Amtmann auch wieder heraus, sonst müsste er in dem Gefängnis bleiben«, sagte sie und erntete von Dieta ein erstes scheues Lächeln.
Die beiden Mädchen erfuhren später, dass drei Männer gleichzeitig mit Seilen nach unten gelassen worden waren. Doch selbst die brauchten noch die Unterstützung zweier weiterer Männer, um Görch zu überwältigen. Als sie ihn schließlich ins Freie schleppten, war er nicht nur mit Seilen, sondern auch mit Ketten gefesselt und heulte wie ein hungriger Wolf.
Da die Mädchen sich die Ohren zuhielten und zumindest Dieta kurz vor einer Ohnmacht zu stehen schien, befahl der Amtmann, den Kerl zu knebeln. Zufrieden tätschelte er Klara mehrfach die Wange und setzte sich dann an die Spitze des Zuges. Vier Männer folgten ihm mit dem Gefangenen, während der Jäger sich erst einmal den Schweiß von der Stirn wischte.
Tobias bemerkte es und grinste. »Der Köhler hat euch ja sauber an der Nase herumgeführt! Wie konntet ihr ihm auch glauben, dass der Teufel sich die Mädchen geholt hätte.«
»Red kein dummes Zeug!«, fuhr ihn der Jäger an und machte sich ebenfalls auf den Weg.
»Das wird den Jägern und den Bütteln des Fürsten noch lange nachhängen«, meinte Tobias zu Klara und wurde dann schlagartig ernst.
»Wir haben das Skelett des armen Mädchens gesehen, das dieser Schurke vor zwei Jahren entführt hat. Es graut mir noch nachträglich, wenn ich mir vorstelle, dass deine Gebeine einmal neben den ihren hätten liegen können. Was wolltest du eigentlich hier?«
»Ich war auf dem Weg nach Rudolstadt, um unseren allergnädigsten Herrn Fürsten anzuflehen, uns beizustehen, damit wir nicht alles verlieren und als Bettler durch die Lande ziehen müssen«, antwortete Klara.
Tobias schüttelte verwundert den Kopf. »Du redest dummes Zeug! Wer würde euch denn vertreiben wollen?«
Es lag Klara schon auf der Zunge zu sagen, dass sein Vater es doch vorhätte, doch sie hielt den Mund. »Wir sollten auch gehen. Sonst sind die anderen fort, und uns überrascht noch die Nacht hier mitten im Wald.«
»Das mir zugeteilte Pferd wird man wohl dalassen«, antwortete Tobias, fand aber selbst, dass ein Gaul für drei Personen etwas zu wenig war. Er verspürte auch wenig Lust, die beiden Mädchen draufzusetzen und selbst nebenherzulaufen.
Als sie den Geröllhang hinter sich gebracht hatten, wurde Görch gerade mit einem Seil an den Sattel des Amtmanns gebunden. Der gestrenge Herr saß bereits auf seinem Pferd und blickte hämisch auf seinen Gefangenen herab.
»Ich hoffe, du bist gut auf den Beinen. Wir werden nämlich die Nacht durchreiten, um morgen Vormittag in Rudolstadt zu sein. Du, Matthias, nimmst die Tochter des Ermordeten mit auf dein Pferd, und du, Tobias, die des Wanderapothekers Schneidt!«
»Gerne, hoher Herr!« Tobias drehte sich zu Klara um und wies auf einen hübschen Braunen. »Ich steige jetzt auf und ziehe dich dann hoch. Du wirst hinter mir sitzen, mit den Beinen nach links, und dich an mir festhalten, verstanden?«
»Ja!«, sagte Klara mürrisch und fragte sich, warum sie nicht wie ein Mann auf dem Pferd sitzen durfte. Es wäre einfacher, und sie würde nicht in Gefahr geraten, herabzurutschen.
Sie sah Tobias geschmeidig aufsteigen und musterte ihn mit kritischen Blicken. In ihren Augen war er ein etwas zu schmucker Bursche und entsprechend eingebildet. Er war fast so groß wie ihr Onkel, der zu den größten Männern in Katzhütte zählte, dabei schlank und wohlgestaltet. Sein Haar wies einen mittleren Blondton auf, war aber etwas zu lang. Das galt auch für den Schnurrbart, den er sich hatte wachsen lassen. Seine Augen waren so blau wie der Himmel und wirkten ein wenig verträumt, sein gebräuntes Gesicht aber schien ihr zu hübsch für einen jungen Mann.
Er wird ein Weichling sein, dachte sie, denn sie ahnte nicht, dass Tobias einer der drei Männer gewesen war, die als Erste versucht hatten, Görch zu überwältigen. Ihr fiel nur auf, dass seine Kniehosen und der braune, einem Bürger angemessen schlichte Rock arg gelitten hatten. Auf einen Hut hatte er verzichtet, und so brauchte er sich nicht über seinen Verlust zu ärgern, wie zwei andere es lautstark taten.
»Was ist jetzt?« Tobias’ Stimme riss Klara aus ihrem Sinnieren, und sie sah erst jetzt, dass er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Rasch ergriff sie diese und ließ sich aufs Pferd ziehen.
Nie hätte sie sich vorstellen können, dass ein Pferderücken so rutschig war, daher klammerte sie sich ängstlich an Tobias. Wie würde das erst sein, wenn das Pferd sich in Bewegung setzte?, fragte sie sich besorgt und versuchte, sich bequemer zu setzen.
Es ging dann doch, denn der Amtmann, der die Spitze übernahm, ließ sein Pferd nur im Schritt gehen. Trotzdem kamen sie gut voran. Zwei Stunden später zog die Nacht herauf, und die Männer entzündeten die mitgebrachten Fackeln, um den Weg auszuleuchten.
Klara spürte nun eine Müdigkeit, die sie zu überwältigen drohte, kämpfte aber dagegen an, weil sie Angst hatte, vom Pferd zu fallen und sich die Knochen zu brechen. Wir könnten irgendwo Rast machen oder gar übernachten, dachte sie missmutig, während Tobias fröhlich vor sich hin pfiff und sich freute, dass es Klara gelungen war, den Köhler zu überlisten.
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Irgendwann schlief Klara ein, klammerte sich aber noch im Schlaf an Tobias fest und wachte erst auf, als dieser sein Pferd zügelte und sie anstupste.
»Wir sind da!«, sagte er.
»Da? Wo?«, fragte Klara verwirrt, weil sie mitten aus einem Traum hochgeschreckt war, in dem fremde Soldaten ihren Bruder mitschleppten und sie verzweifelt versuchte, ihn zu befreien. Erst allmählich begriff sie, dass sie nicht Gerold auf seiner Strecke als Wanderapotheker begleitet hatte, sondern sich in einem gepflasterten, von Mauern umgebenen Hof befand und noch immer hinter Tobias auf dessen Pferd saß.
»Ich steige jetzt ab und hebe dich herunter«, sagte er, schwang das linke Bein über den Hals des Pferdes und stand so rasch auf dem Boden, dass Klara mit dem Schauen kaum mitkam. Als Nächstes fasste er sie unter den Armen und hob sie mit einer Leichtigkeit vom Pferd, die sie überraschte. Ganz so weichlich scheint er doch nicht zu sein, sagte sie sich.
Ihre Gedanken wurden durch das Erscheinen mehrerer Männer abgelenkt. Der Amtmann hatte einen Boten vorausgeschickt und sowohl dem Richter wie auch dem Fürsten selbst mitteilen lassen, dass der Unhold der Teufelsschlucht gefangen worden sei.
Fürst Ludwig Friedrich, ein Mann mittleren Alters und mit einer stattlichen Figur, ließ es sich nicht nehmen, die Gruppe höchstselbst zu empfangen. Zwei Räte begleiteten ihn und musterten den rußigen Köhler mit sichtlicher Zufriedenheit. Der Fürst bedachte Görch mit einem grimmigen Blick, ehe er sich an den Amtmann wandte.
»Er hat lange gebraucht, dieses Untier zu fangen! Wie Er genau weiß, hat mir das Geschwätz vom Teufel und seinen Umtrieben in Seinem Amtsbezirk nicht gefallen. Ich hätte von Ihm und seinen Bütteln mehr Verstand und Mut erwartet.«
»Verzeiht, Euer Hoheit, doch ich habe getan, was ich konnte«, rief der Amtmann in dem Versuch, sich zu rechtfertigen.
»Das war zu wenig! Es brauchte ein beherztes Mädchen, um diesen Schurken zu entlarven. Brav, mein Kind!« Ludwig Friedrich tätschelte zuerst Dietas, und als Tobias unauffällig auf Klara zeigte, auch deren Wange.
»Das ist Klara, Euer Hoheit, Tochter des braven Wanderapothekers Martin Schneidt, der im letzten Jahr auf seiner Strecke verschollen ist. Sie hat den Köhler überlistet«, sagte Tobias, der nicht wollte, dass die zu erwartende Belohnung an die falschen Personen ging.
»Das ist brav! Sehr brav!«, lobte der Fürst Klara und tätschelte auch ihre andere Wange.
Klara knickste etwas ungeschickt und sah dann den Fürsten verzweifelt an. »Ich war auf dem Weg zu Euch, hoher Herr, um Euch um Gnade anzuflehen. Im letzten Jahr kam mein Vater nicht mehr von seiner Wanderung zurück, und heuer ist mein Bruder, der die Strecke übernommen hatte, ebenfalls verschollen. Meine Mutter und meine jüngeren Geschwister sind nun allein und hilflos. Wir können die Schulden, die wir bei dem Laboranten Just machen mussten, damit mein Bruder als Wanderapotheker gehen konnte, nicht mehr bezahlen. Auch sind demnächst die erhöhten Steuern fällig! Wenn Ihr Euch unser nicht erbarmt, werden wir unsere Heimat verlieren und als Bettler durch die Lande ziehen müssen.«
»Wir wollen ein so mutiges Mädchen nicht der Heimat berauben, sondern als Unsere Untertanin in Unserem Fürstentum behalten«, sagte Ludwig Friedrich nach kurzem Überlegen und wies mit seinem Gehstock auf den Amtmann von Königsee.
»Kümmere Er sich darum! Der Jungfer und ihrer Familie muss geholfen werden. Die ehrenhaften Bürger Seines Amtsbezirks werden ihr gewiss eine Belohnung aussetzen, mit der sie ihre Schulden begleichen und eine Weile davon leben kann. Er wird sich auch um das andere Mädchen kümmern. Soweit Wir wissen, besitzt es keine Verwandtschaft. Sorge Er dafür, dass sie nicht als Bettlerin aus Unserem Fürstentum scheiden muss. Würde dies geschehen, wäre es dem Ansehen des Hauses Schwarzburg-Rudolstadt abträglich.«
»Sehr wohl, Euer Hoheit!« Der Amtmann verbeugte sich, doch Klara sah ihm an, wie wenig es ihm passte, die gesamte Verantwortung für Dieta und sie aufgehalst zu bekommen. Sie selbst wollte sich bereits bei dem Fürsten bedanken, als ihr einfiel, dass es ihr und ihrer Mutter kaum etwas bringen würde, wenn ihre Schulden bei Just beglichen und die Steuern erlassen wurden. Im nächsten Jahr würde ihr Privileg, als Wanderapotheker durch die Lande ziehen zu können, erlöschen, weil niemand es wahrnahm. Dies hieß für sie, ihre Mutter und ihre jüngeren Geschwister, auf Dauer als Tagelöhner leben zu müssen und irgendwann doch ihr Heim zu verlieren. Kurzentschlossen sank sie vor Ludwig Friedrich auf die Knie.
»Darf ich noch eine Gunst erbitten, Euer Hoheit?«
Das Gesicht des Fürsten nahm einen abweisenden Zug an. »Was willst du noch?«
»Seit drei Generationen wird das Recht, als Wanderapotheker gehen zu können, in unserer Familie vom Vater auf den Sohn vererbt. Mein jüngerer Bruder ist jedoch zu klein, um es ausüben zu können. Daher bitte ich Euer Hoheit, mir das Privileg zu übertragen, so lange als Wanderapothekerin wirken zu können, bis Albert alt genug ist, um das Reff selbst tragen zu können.«
Dieser Gedanke war Klara eben erst gekommen, doch flehte sie in Gedanken den Fürsten an, ihn auch zu erfüllen. Wohl war sie kein Mann, galt aber als kräftiges Mädchen und war überzeugt, sich in der Welt behaupten zu können. Außerdem, so sagte sie sich, fand sie unterwegs vielleicht sogar eine Spur ihres Bruders – oder gar ihn selbst.
Das Gesicht des Fürsten glättete sich, denn das Mädchen hatte nichts verlangt, für das er selbst in die Tasche hätte greifen müssen. Zudem war es ein Akt der Gnade, einer Familie den Broterwerb zu erhalten. Ob Klara Schneidt in der Lage sein würde, sich dieser Gnade wert zu erweisen, lag in ihrer eigenen Hand.
Mit einem schwer zu deutenden Lächeln auf den Lippen wandte er sich an seinen ersten Minister. »Beulwitz, kümmere Er sich darum, dass das Begehren der Jungfer erfüllt wird!«
Während der Höfling sich verbeugte, schritt der Fürst weiter zu dem Gefangenen und musterte diesen durchdringend. »Er hat gegen Gottes Gebot und Unser Gesetz verstoßen und wird dafür bestraft werden. Bringt ihn weg!« Dann hob er noch einmal die Hand zum Gruß und kehrte in das Schloss zurück.
Klara sah ihm erleichtert nach, bis ein Schatten auf sie fiel. Als sie sich umdrehte, sah sie Tobias vor sich stehen. Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.
»Du bist verrückt, weißt du das? Du kannst nicht als Wanderapothekerin gehen!«
»Und warum nicht? Nur weil du es sagst?«, fuhr sie ihn an und kehrte ihm den Rücken zu.
[home]
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Rumold Just hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das ist unmöglich! Wann hätte man je davon gehört, dass eine Frau als Buckelapothekerin auf Wanderschaft gegangen wäre? Mit mir ist das nicht zu machen!«
»Dann wirst du dem Amtmann mitteilen müssen, dass du den ausdrücklichen Wunsch Unseres allergnädigsten Fürsten missachtest«, antwortete sein Sohn mit einem feinen Lächeln.
»Rumold, ereifere dich nicht!«, bat Magdalena.
»Ich ereifere mich, wann ich will!«, gab der Laborant grimmig zurück. »Es ist ein Unding, einer Frau, noch dazu so einem unreifen Ding wie Klara Schneidt, eine Strecke anzuvertrauen, die zu den profitabelsten überhaupt gehört. Außerdem kann keine Frau das Reff über so viele Meilen tragen. Punkt!«
»Seine Hoheit Ludwig Friedrich hat es so bestimmt«, wandte sein Sohn ein.
Tobias passte es zwar ebenfalls nicht, dass Klara sich auf eine so anstrengende und gefährliche Wanderschaft begeben wollte. Aber insgeheim amüsierte er sich über seinen Vater, der sich den ganzen Winter über nicht um die Entscheidung des Fürsten gekümmert hatte. Nun, da der Tag bevorstand, an dem seine Wanderapotheker aufbrechen mussten, tat er so, als habe er eben erst davon erfahren.
»Was kannst du denn dagegen tun, Rumold – wenn es doch der Wunsch des Fürsten ist?«, fragte Tobias’ Mutter.
»Ich werde …«, setzte ihr Ehemann an und brach mit einem verärgerten Schnauben ab. Ihm war klar, dass er sich den Zorn des Fürsten zuzog, wenn er Klara von ihrer Wanderung abhielt.
»Es ist eine Schande, dass die Menschen dieses Landes der Laune eines einzigen Mannes ausgeliefert sind, für den nicht mehr spricht, als dass er als Sohn eines bestimmten Vaters geboren wurde«, sagte er grollend.
»Das solltest du nicht laut sagen«, warnte Tobias. »Man würde dich sonst noch als Aufrührer ansehen und verhaften!«
»Ein Aufrührer! Ich? Diese Klara ist eine Aufrührerin, weil sie glaubt, gegen die göttliche Ordnung löcken zu können. Ich dachte, es wäre nur eine vorübergehende Laune von ihr, und war sogar bereit, einen anderen Wanderapotheker auf die Reise zu schicken, bis ihr Bruder alt genug ist, um selbst aufbrechen zu können. Doch dieses Biest wagt es, mich aufzufordern, alle Heilmittel und Tinkturen für sie vorzubereiten, damit sie zusammen mit den anderen Wanderapothekern losziehen kann.«
Zornentbrannt packte Just seinen Krug und wollte ihn gegen die Wand schmettern.
Im letzten Augenblick hielt Magdalena Just seine Hand auf. »Bitte, Rumold! Jetzt beruhige dich doch! Du darfst den Befehl des Fürsten nicht missachten. Also lass alles für Klara herrichten. Vielleicht bewältigt sie ihre Strecke ja sogar.«
»Gar nichts wird die bewältigen! Ich sage dir, was sie tun wird. Nach zwei oder drei Tagen wird ihr das Reff mit all seinen Tiegeln und Töpfen zu schwer, und dann wird sie alles stehen und liegen lassen und nach Hause zurückkehren.«
»Das bringt dir doch keinen Verlust, denn sie hat genug Geld vom Amtmann erhalten, um nicht nur ihre Schulden zu begleichen, sondern auch die Ware bezahlen zu können, die sie mitnehmen will«, erklärte Tobias.
»Aber ich verliere die Kunden auf der Strecke, weil sie behaupten werden, der Laborant Just sei zu unzuverlässig, um weiterhin bei ihm kaufen zu können!« Rumold Just verfluchte in Gedanken das Mädchen, das den Fürsten beschwatzt hatte, so einen Unsinn zu befehlen.
»Ich wollte, sie wäre dem Köhler nicht entwischt«, entfuhr es ihm.
»Rumold, sag so etwas nicht! Nicht, dass der Herrgott dich dafür straft«, rief Magdalena Just erschrocken.
»Ich meine das doch nicht ernst. Es ist nur gut, dass dieser Schurke seine gerechte Strafe erhalten hat. Aber hätte diese kleine Nervensäge sich nicht etwas anderes wünschen können, denn als Wanderapothekerin gehen zu dürfen? Der Fürst und der Amtmann tun sich leicht damit, es ihr zu erlauben. Der Einzige, der den Schaden hat, bin ich!« Just schnaubte kurz und musterte dann seinen Sohn mit einem schwer zu deutenden Blick.
»Ich werde jedoch zu verhindern wissen, dass meine Geschäfte deswegen schlechter laufen. Du hast mir im Herbst angeboten, Martin Schneidts Strecke zu übernehmen, bis dessen jüngerer Sohn dazu in der Lage ist. Bei Gott, ich werde auf dein Angebot zurückkommen!«
»Und wie willst du Klara daran hindern, dass sie selbst geht?«, fragte Tobias mit einem spöttischen Auflachen.
Magdalena Just sah den sich anbahnenden Streit zwischen ihrem Mann und ihrem Sohn mit Sorge. »Jetzt haltet doch beide inne«, bat sie. »Unser Herrgott im Himmel wird schon verhindern, dass Klara unterwegs Schaden nimmt.«
»Gott hat Wichtigeres zu tun, als sich um ein kleines Mädchen zu kümmern. Dafür wird Tobias Sorge tragen. Mein Sohn, du gehst mit Klara! Nach außen hin soll es so aussehen, als wolltest du unterwegs ein paar Apotheker aufsuchen und ihnen unsere Arzneien vorstellen. Doch in dem Augenblick, in dem ihr das Reff zu schwer wird und sie aufgibt, wirst du ihren Part übernehmen. Zahl einem Fuhrmann einen halben Taler, damit er die Kleine wieder nach Hause bringt, und geh dann hurtig weiter. Ich will doch sehen, wie du dich als Buckelapotheker machst.« Nun hatte Just seine gute Laune wiedergefunden und lachte.
Magdalena schüttelte empört den Kopf. »Du kannst unseren Jungen doch nicht einfach so losschicken! Er ist das Reff nicht gewohnt. Es wird ihn drücken und schwer auf seinen Schultern lasten.«
»Das hoffe ich sogar!«, antwortete ihr Mann sichtlich zufrieden mit seiner Entscheidung.
Da Tobias Klara damals in Rudolstadt nicht daran gehindert hatte, dem Fürsten ihre Bitte vorzutragen, erschien es ihm gerecht, dass sein Sohn die Suppe auslöffeln musste, die ihnen das Mädchen eingebrockt hatte.
»Mein armer Junge!« Magdalena Just schlang die Arme um Tobias, so als wolle sie ihn nie mehr loslassen.
»Keine Sorge, Mutter! Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht«, antwortete ihr Sohn lächelnd.
»Dem Lümmel tut es ganz gut, hinter deinem Schürzenzipfel hervorzukriechen und etwas von der Welt zu sehen«, setzte ihr Mann hinzu. Sichtlich ruhiger fuhr er fort: »Dann kann er beweisen, ob er zu mehr taugt, als Salben zu rühren und Zahlen aufzuschreiben. In meiner Jugend habe ich das Reff so leicht wie eine Feder empfunden und bin jeden Tag meine sieben Meilen gewandert, ohne auch nur ein Mal in Schweiß zu geraten. Mal sehen, wie Tobias zurechtkommt.«
Sein Sohn lächelte nur. Ein solcher Schwächling, wie sein Vater tat, war er wahrlich nicht. Zudem glaubte er eines mit Sicherheit ausschließen zu können, nämlich dass Klara so einfach aufgab. Sie war ein ebenso beherztes wie starrsinniges Mädchen und würde nicht nur seinen Vater überraschen, sondern auch alle anderen, die ihr diese Wanderung nicht zutrauten. Er sagte jedoch nichts dergleichen, sondern erklärte nur, dass er, wenn Klara nicht weitergehen wollte, selbstverständlich ihre Strecke übernehmen würde.

2.

Nicht nur Rumold Just, auch Johanna Schneidt war entsetzt, weil ihre Tochter hartnäckig daran festhielt, den Spuren des Vaters und Bruders zu folgen. Sie rang verzweifelt die Hände und wandte sich, als Klara weiterhin darauf bestand, an ihren Schwager.
»Alois, sag du ihr doch, dass es nicht geht!«
»Würde ich ja gerne«, erwiderte Alois Schneidt grimmig. »Dieses unglückselige Ding hat jedoch den Fürsten dazu gebracht, allen zu befehlen, es ziehen zu lassen. Ich würde mir seinen Zorn zuziehen, sollte ich versuchen, Klara daran zu hindern.«
Im letzten Herbst hatte Schneidt sich bereits am Ziel seiner Wünsche gesehen, doch dann hatte Klara ihm einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Da er im Vorgefühl baldigen Reichtums sein Geld mit vollen Händen ausgegeben hatte, war er gezwungen gewesen, den Winter über ungewohnt sparsam zu leben. Trotzdem hatte er Just nicht den üblichen Vorschuss auf die Arzneien zahlen können, und nun lasteten noch größere Schulden auf seinen Schultern als je zuvor.
In trüben Augenblicken verfluchte Alois Schneidt den Köhler Görch, in dessen Macht es gelegen hätte, ihn von seiner Nichte zu befreien. Doch statt Klara den Garaus zu machen, hatte Görch sich von ihr übertölpeln lassen. Nicht zuletzt deshalb war Schneidt zur Hinrichtung des Köhlers nach Rudolstadt gewandert und hatte dem Mann alle Qualen, die dieser erlitten hatte, von Herzen gegönnt. Nun aber sah die Sache für ihn wieder besser aus. Klara wollte mit dem Reff auf Wanderschaft gehen, und das gab ihm die Gelegenheit, sich auch ihrer zu entledigen.
»Es hat keinen Sinn zu klagen, Schwägerin. Fürst Ludwig Friedrich hat beschlossen, dass Klara die Strecke ihres Vaters bereisen darf. Selbst der Laborant Just verfügt nicht über die Macht, sie davon abzuhalten, wiewohl er mit dieser Tatsache hadert«, setzte Schneidt nach einer vermeintlichen Bedenkpause hinzu.
»Wenn du wenigstens auf sie achtgeben könntest!«, rief die Witwe seines Bruders unter Tränen. »Ich habe Angst, dass sie mir ebenso verlorengeht wie mein Martin und mein lieber Gerold.«
Die Angst ist nicht unbegründet, dachte Alois Schneidt mit grimmiger Zufriedenheit. Nach außen hin mimte er jedoch den besorgten Verwandten. »Ich wollte, ich könnte es, Schwägerin. Doch Klara und ich reisen nur die ersten Tage zusammen und treffen uns erst wieder am Ende unserer Strecken. Zwar wird Just unterwegs zwei Depots einrichten, an denen wir neue Arzneien erhalten, doch es ist ungewiss, ob wir uns dort begegnen.«
»Aber Klara kann doch nicht allein durch die Welt ziehen! Was kann ihr da alles zustoßen!« Johanna Schneidt klammerte sich an ihre Tochter, als wolle sie diese nie mehr loslassen.
Klara fühlte sich schlecht. Zwar wollte sie das Privileg des Wanderapothekers in der Familie halten, doch es tat ihr in der Seele weh, die Ängste ihrer Mutter zu sehen. Unsicher strich sie dieser über die nassen Wangen. »Es wird alles gut werden, Mama. Ich komme im Herbst zurück, und dann haben wir so viel Geld, dass uns der Winter nicht mehr schrecken kann.«
»Es wäre auch leichter gegangen, Schwägerin, wenn du vernünftig gewesen wärst!«, antwortete Alois Schneidt, um die Witwe an den versteckten Schatz ihres Mannes zu erinnern.
Klaras Mutter nickte unter Tränen. »Ich hätte nicht auf Klara und damals auch nicht auf Gerold hören sollen, dann wäre mein Junge noch da.«
»Gerold wäre trotzdem als Wanderapotheker auf die Reise gegangen«, wandte Klara ein.
Ihr Onkel hob belehrend den Zeigefinger. »Das hätte er dann nicht mehr tun müssen.«
»Wenn du zurückkommst, erledigen wir das, gleichgültig, was Klara sagt«, versprach die Witwe.
Ihr Schwager nickte erfreut. »Das ist ein Wort, Johanna!«
Dann aber warf er Klara einen kurzen Blick zu und las Abwehr auf ihrem Gesicht. Wenn das Mädchen von seiner Strecke zurückkam und tatsächlich genug Geld mitbrachte, würde die Mutter wieder auf ihre Tochter hören und nicht auf ihn.
»Sie wird verschwinden«, murmelte Alois Schneidt, nahm sein Reff auf den Rücken und den Stock in die Hand. Laut sagte er: »Wir müssen aufbrechen, wenn wir rechtzeitig in Königsee sein wollen. Kommen wir zu spät zum Eid, lässt uns der Amtmann nicht mehr losziehen.«
Klara atmete tief durch, umarmte dann die Mutter und anschließend ihre Geschwister. »Gebt gut auf Mama acht!«, flüsterte sie den beiden zu. »Und seid brav!«
Das Letzte galt in erster Linie Albert, der immer stärker darauf pochte, das einzige männliche Wesen im Haushalt zu sein, und sich daher nichts mehr sagen lassen wollte.
Mit entschlossener Miene wuchtete Klara sich ihr Reff auf den Rücken. Der Wagner hatte es aus extra leichtem Holz für sie angefertigt, so dass sie die gleiche Menge an Arzneien mitnehmen konnte wie Alois Schneidt. Im Augenblick aber waren die Spanschachteln, die Flaschen und der Tonkrug, in den der am besten verkäufliche Balsam gefüllt werden sollte, noch leer. Dafür hatte sie ihre Ersatzkleidung, den gewachsten Kapuzenmantel, der sie gegen Regen schützen sollte, und den Mundvorrat für die nächsten Tage aufgeschnallt.
Auch ihre Kleidung war der langen Wanderung angemessen. An den Füßen steckten dicke Wollstrümpfe und derbe, doppelt genähte Schuhe, statt eines Kleides trug sie einen wadenlangen Lederrock und über dem Hemd ein mit Waid gefärbtes Mieder. Dazu kam ein Überrock, der denen der Männer glich, und ein breitkrempiger, schwarzer Hut.
Klara wusste, dass sie ein seltsames Bild bot, hoffte aber trotzdem auf eine erfolgreiche Reise. Auch sie nahm nun ihren Stock zur Hand, dessen Eisenspitze Schutz gegen Wölfe wie auch gegen aufdringliche Reisende versprach, und folgte dem Onkel, der bereits mehrere Dutzend Schritte vorausgeeilt war. Am Rand des Dorfes blieb sie noch einmal stehen, drehte sich um und winkte. Ihre Mutter hob nur kurz die Hand, während die kleine Liebgard mit beiden Armen wedelte und Albert es ihr nach kurzem Zögern gleichtat.
Noch nie war Klara länger als zwei Tage von ihrer Familie getrennt gewesen. Aber nun würde sie die Mutter und die Kleinen mehrere Monate lang nicht sehen. Bei dem Gedanken schossen ihr Tränen in die Augen. Am liebsten wäre sie zu ihnen zurückgelaufen und hätte die Wanderung gar nicht erst angetreten. Doch dann wäre ihr Onkel im Herbst am Ziel und würde den Schatz, den ihr Vater so lange gehütet hatte, an sich raffen. Dann aber würde ihre Base Reglind noch überheblicher auftreten, während sie selbst und die Mutter froh sein durften, wenn sie nicht als Mägde für die Verwandten arbeiten mussten.
»Niemals!«, stieß sie hervor und schritt mit neu erwachter Kraft hinter Alois Schneidt her.
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Auf dem Weg nach Königsee wechselten Klara und ihr Onkel kaum ein Wort. Alois Schneidt legte ein scharfes Tempo vor, dem das Mädchen nur mit Mühe zu folgen vermochte. Doch sie beschwerte sich nicht, sondern biss die Zähne zusammen und schaffte es, an seiner Seite zu bleiben. Als sie die Stadt erreichten, folgten ihnen etliche neugierige Blicke. Es hatte sich herumgesprochen, dass Klara von Fürst Ludwig Friedrich die Erlaubnis erhalten hatte, als Wanderapothekerin zu gehen. Während einige Männer über Klara spotteten, hatten die meisten Frauen Mitleid mit ihr. Neben ihrem baumlangen Onkel wirkte sie so klein und zierlich, dass niemand glaubte, sie könne das mit Arzneien und Essenzen gefüllte Reff nur ein paar Schritte weit tragen.
Einige Kinder liefen Klara und ihrem Onkel nach und sangen Spottlieder. Während Alois Schneidt die Kleinen wütend anschnaubte, dass sie verschwinden sollten, tat Klara so, als hörte sie nichts. Sie atmete jedoch hörbar auf, als sie Rumold Justs Anwesen erreicht hatten und das Hoftor hinter ihnen geschlossen wurde.
Der Laborant erwartete sie bereits. Zur Feier des Tages trug er seinen schwarzen Staatsrock, einen schwarzen Dreispitz und schwarze Kniehosen. Seine Strümpfe waren rot, und seine Schuhe wiesen echte Silberschnallen auf.
Klara empfand ihn als einschüchternd und versteckte sich hinter ihrem Onkel. Die fünf anderen Wanderapotheker in Justs Diensten starrten sie so durchdringend an, als hätte sie zwei Köpfe oder vier Beine. Nun erst begriff Klara so recht, worauf sie sich eingelassen hatte. Niemand würde sie ernst nehmen, und wahrscheinlich würde man auch nichts von ihr kaufen. Dann aber war das gesamte Geld, das der Amtmann im Auftrag des Fürsten für sie gesammelt hatte, ausgegeben, und sie würden im Herbst auf die Gnade des Onkels angewiesen sein. Bei dem Gedanken straffte sie den Rücken und trat hinter Alois Schneidt hervor.
Nun nahm auch Just sie wahr und verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Der Fürst hatte ihm das Mädchen aufgenötigt, und er würde es in die Welt hinausschicken müssen. Jammern half da nichts.
»Ich sehe, ihr seid alle gekommen«, begrüßte er seine Wanderapotheker.
In Klaras Ohren klang das so, als ob eine zu viel erschienen wäre, und zwar sie. Sie schob jedoch alle Zweifel beiseite und lauschte der Ansprache des Laboranten. Er ermahnte sie, stets ehrlich zu handeln, keine Wunder zu versprechen und nicht in die Belange der Herren Doctores und der ortsansässigen Apotheker einzugreifen.
»Leistet nun den Eid, dass ihr als treue Untertanen Unseres durchlauchtigsten Fürsten Ludwig Friedrich der Ehre und dem Ansehen unseres Landes Schwarzburg-Rudolstadt niemals Schaden zufügen, sondern stets danach streben werdet, die Wertschätzung für unsere Heimat, euren Laboranten und euer Gewerbe als Wanderapotheker zu vermehren. Sprecht mir nach: Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe!«
Als ihr Onkel und die anderen Wanderapotheker die Eidesformel sprachen, fiel auch Klara mit ein. Langsam wurde sie ruhiger und lauschte den Ermahnungen, die Just ihnen mit auf den Weg gab. Er warnte sie davor, die Salben, Arzneien und Essenzen durch fremde Zutaten zu verderben, weil sie dadurch nicht nur ihre Wirkung verlieren, sondern für den, der sie verwendete, sogar gefährlich werden könnten.
»Wenn so etwas geschieht, wird in dem entsprechenden Land die Erlaubnis für uns, Wanderapotheker hinzuschicken, widerrufen, und wir erleiden großen Schaden«, warnte Just. »Für den betreffenden Mann kann es Gefängnis, Folter, ja sogar Tod bedeuten, und das nicht nur in der Ferne. Die Richter Seiner Durchlaucht, Fürst Ludwig Friedrich, bestrafen jeden, der unser Gewerbe auf diese Weise in Misskredit bringt.«
Da ihr Onkel und die anderen Balsamträger bereits seit Jahren für Just auf Wanderschaft gingen, nahm Klara an, dass die Worte vor allem an sie persönlich gerichtet waren, und schwor sich, die Regeln bis in jede Einzelheit zu beherzigen. Immerhin wollte sie die Strecke ihres Vaters einmal genauso ertragreich an Albert übergeben.
»Jeder von euch kennt den Weg, den er einschlagen muss. Haltet euch an ihn und verlasst ihn nicht, weil ihr glaubt, anderswo bessere Geschäfte machen zu können. Wenn ihr versucht, eure Arzneien in einer Stadt oder einem Land zu verkaufen, das uns bislang kein Privileg erteilt hat, dort handeln zu dürfen, besteht die Gefahr, dass man euch einsperrt und von unserem Fürsten eine Entschädigungssumme verlangt. Ihr könnt euch vorstellen, dass Seine Durchlaucht darüber nicht erfreut sein würde.«
Die anderen Wanderapotheker lachten leise, während Alois Schneidt keine Miene verzog. Nur Klara war verblüfft, denn sie hätte niemals gedacht, dass sie auf ihrer Wanderung so vielen Einschränkungen unterworfen sein würde. Sie konnte nur hoffen, dass ihr alles, was ihr Vater ihren Geschwistern und ihr über seine Reisen erzählt hatte, im Gedächtnis geblieben war.
»Für jeden von euch wurden zwei Depots eingerichtet, wo er unterwegs seine Ware ergänzen kann. Ihr sechs kennt die euren«, Justs Blick schweifte kurz über Klaras Onkel und die fünf anderen Männer, »dir, Klara, werde ich sie jetzt nennen! Es sind Kitzingen am Main und Michelstadt im Odenwald.«
Zwar hielt Just es nahezu für ausgeschlossen, dass das Mädchen es überhaupt bis Kitzingen schaffen würde, aber er wollte sich nicht vorwerfen lassen müssen, es nicht richtig angelernt zu haben. Da fiel ihm noch etwas ein.
»Kannst du überhaupt lesen?«
Klara zuckte zusammen, nickte dann aber. »Ja, Herr Just, ein wenig kann ich es.«
»Beweise es mir!« Just winkte seinem Sohn, ihm einen der Zettel zu geben, die er zur Beschreibung seiner Arzneien hatte drucken lassen, und reichte ihn an Klara weiter.
»Lies vor, was da steht!«
Klara hatte auf einmal einen ganz trockenen Mund und schluckte verzweifelt, um ihren Speichelfluss anzuregen. Neben ihr begann der Onkel zu lachen. Auch Justs Gesicht verzog sich spöttisch, und hinter diesem grinste Tobias so überlegen, dass in ihr die Wut hochkam.
»Die gute Kloster-Essenz zum Schutze von Magen und Darm«, begann sie etwas stockend vorzulesen. »Dieses Mittel ist zu nehmen bei Verstimmung von Magen und Darm, bei Übelkeit sowie bei Durchfall. Auch wendet man es bei leichter Ohnmacht und als Einreibemittel für das Herz an.«
»Nicht übel!«, kommentierte Tobias grinsend und erntete einen zornigen Blick seines Vaters.
Für einen Augenblick war Klara verunsichert, las dann aber weiter vor. »Hergestellt aus Olium Toenic, Olium Anisi, Olium Rosmarin, Olium …«
»Das reicht«, unterbrach Just sie. »Du hast gezeigt, dass du lesen kannst. Wer hat es dich gelehrt?«
»Unser Pastor hat uns die Buchstaben beigebracht, damit wir das Vaterunser lesen können. Danach habe ich die Zettel, die Papa übrig hatte, gelesen und auch in der Bibel«, berichtete Klara ein wenig schuldbewusst.
Es war nicht immer ganz einfach gewesen, denn die Mutter hielt wenig von Mädchen, die lasen, und hatte ihr oft den Spüllappen übergezogen, wenn sie sie mit einem Buch oder einem Zettel erwischt hatte.
»Was für eine Verrücktheit, Frauenzimmern das Lesen beizubringen. Womöglich kann sie auch noch schreiben«, sagte einer der Wanderapotheker mürrisch.
Zwar hatte Klara, wenn es möglich gewesen war, auf Gerolds Schiefertafel geübt. Mit einer Feder aber hatte sie es noch nie versucht. Sie hoffte daher, dass sie nicht auch noch in dieser Fertigkeit geprüft wurde.
Just kümmerte sich jedoch nicht weiter um sie, sondern winkte den fünf anderen Wanderapothekern, ihm ins Haus zu folgen. »Eure Fuhrwerke fahren als Erstes los. Also beeilt euch!«
Das ließen die Männer sich nicht zwei Mal sagen, und so blieb Klara mit ihrem Onkel und Tobias allein. Da niemand ein Wort sagte, nutzte Tobias die Zeit, Klara eingehend zu mustern. Er war froh, dass sie eine so unkleidsame Tracht trug und die Krempe des Hutes ihr Gesicht beschattete, denn sie war ein sehr hübsches Mädchen. Wenn sein Vater das bemerkte, würde er ihm womöglich nicht erlauben, mit ihr zu ziehen.
Klara kam es so vor, als wolle Tobias sie mit seinen Blicken ausziehen. Vielleicht machte er sich auch heimlich über sie lustig, weil sie in dieser Kleidung einen gewöhnungsbedürftigen Anblick bot. Ihre Base Reglind würde so eine Tracht niemals anziehen. Doch die hatte auch noch den Vater, der für das tägliche Brot sorgte und seine Tochter darüber hinaus in einer Weise verwöhnte, die sie nicht verstand.
Nach einer Weile kamen die anderen Wanderapotheker voll bepackt aus dem Haus. »Eine gute Strecke!«, wünschten sie Alois Schneidt. Klara ignorierten sie. Diese sah ihnen nach, bis sie durch das offene Hoftor zu einem der drei Fuhrwerke schritten, welche Kupferbarren aus der nahen Schmelze geladen hatten. Zwei von ihnen, die mit demselben Wagen fuhren, stritten sich kurz, wer sich neben den Fuhrmann auf den Bock setzen durfte, dann stieg einer von ihnen hinauf, nahm oben beide Reffs entgegen und stellte sie so hin, dass die Arzneien, die in den verschiedenen Gefäßen verstaut waren, gut geschützt waren.
Klara begriff, dass sie ebenfalls darauf achten musste, dass ihre Sachen unterwegs nicht ausliefen, und fühlte sich von der Aufgabe, die sie erwartete, schier erschlagen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch folgte sie Just und ihrem Onkel ins Haus und fand sich kurz darauf vor einem Tisch wieder, auf dem all das aufgebaut war, was sie mitnehmen sollten.
Während ihr Onkel aus langer Gewohnheit sofort wusste, wo die einzelnen Töpfe, Tiegel, Krüge und auch die Spanschachteln mit Pulvern und getrockneten Kräutermischungen hingehörten, starrte Klara auf ihren Anteil und versuchte, ihrem Gehirn einen klaren Gedanken abzuringen. Schließlich äugte sie zu Alois hin und tat es ihm gleich, so gut sie es vermochte.
Just beobachtete sie und fand, dass Klara nicht auf den Kopf gefallen war. Es hatte ihn bereits überrascht, wie flüssig sie vorhin gelesen hatte. Zwar wurde den meisten Kindern vom Pastor oder dem Küster das Alphabet beigebracht, doch mangelnde Gewohnheit sorgte dafür, dass viele das Lesen bald wieder verlernten. Schreiben konnte kaum jemand, doch das brauchte Klara auch nicht. Die Hauptsache war, dass sie halbwegs rechnen konnte und sich nicht übers Ohr hauen ließ.
»Das hier ist eine Liste, wie viel das Geld in den jeweiligen Landschaften wert ist«, erklärte er und reichte ihr eine Aufstellung, die Tobias auf seinen Befehl hin hatte erstellen müssen. »Du wirst Münzen verschiedenster Währungen erhalten! Rechne stets um, damit du nicht zu wenig und nicht zu viel verlangst. Das hier«, Just übergab Klara einen kleinen Stapel etwa handgroßer Zettel, »sind die Gebrauchsanweisungen für die einzelnen Medikamente und die Erklärung, dass der Stadtphysikus von Rudolstadt die Mittel geprüft und für gut befunden hat.«
Klara schwirrte nach kurzer Zeit der Kopf, doch Just achtete nicht auf ihre ängstliche Miene, sondern erklärte ihr alles, was sie als schwarzburg-rudolstädtische Wanderapothekerin wissen musste. Gerade, als sie annahm, Just wäre nun am Ende seiner Ausführungen, wies dieser auf seinen Sohn, der eben den großen Krug ihres Onkels und ihren eigenen mit jenem Balsam füllte, der am meisten nachgefragt wurde.
»Ich habe beschlossen, dass Tobias erfahren soll, wie unsere Arzneien an den Mann und besonders an das Weib gebracht werden. Er wird daher mit euch zusammen aufbrechen und jene Apotheker auf euren jeweiligen Strecken aufsuchen, die unsere Medikamente kaufen. Zudem soll er Klara, aber auch dich, Schneidt, gelegentlich ein Stück begleiten. Er wird in den Städten, in denen eure Strecken sich treffen, auf euch warten und euch frische Arzneien übergeben!«
»Aber warum?«, brach es aus Alois Schneidt heraus. Ihm war der Gedanke, den Sohn des Laboranten am Hals zu haben, aus verschiedensten Gründen zuwider.
Im Gegensatz zu ihm begriff Klara auf Anhieb, weshalb Tobias mitkommen sollte. Just traute ihr einfach nicht zu, ihren Weg zu Ende zu bringen. Sobald sie Anzeichen zeigte, dass sie aufgeben wollte, sollte sein Sohn ihr Reff übernehmen und die restliche Strecke ablaufen. Leise fauchend schwor sie sich, alles zu tun, damit es nicht dazu kam.
»Euer Fuhrwerk fährt auch bald los. Du solltest dich daher umziehen, Tobias. Sonst musst du hinterherlaufen«, erklärte Just seinem Sohn.
Klara hätte es Tobias gewünscht, nicht rechtzeitig fertig zu werden. Doch als sie ihr Reff endlich richtig beladen hatte und es auf den Hof hinaustrug, kam der junge Mann mit festen Schuhen, einer ledernen Kniehose und einem knielangen dunklen Rock bekleidet aus dem Haus. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Dreispitz, der ihm, wie sie widerwillig zugeben musste, ganz gut stand.
»Ich bin fertig!«, verkündete er fröhlich. »Soll ich dir dein Reff zum Fuhrwerk tragen?«
Statt einer Antwort klemmte Klara die Daumen unter die Tragriemen und ging los. Der Fuhrmann wartete bereits draußen auf der Straße. Den Wagen hatte er mit Kupferbarren beladen, aber auch mit Harz und Pech sowie mit bemalten Spanschachteln, die bei den feinen Damen in den Städten beliebt waren, weil man darin alles Mögliche verstauen konnte.
»Wer sitzt vorne?«, fragte Tobias und hoffte, dass Alois Schneidt darauf bestehen würde. So geschah es auch. Klaras Onkel stieg auf den Wagen und hieß seine Nichte, ihm sein Reff zuzureichen. Es war schwer, und sie brauchte Tobias’ Hilfe, um es so weit anheben zu können. Danach stemmte sie ihr eigenes Reff in die Höhe.
Während Alois Schneidt sein Traggestell vorsichtig absetzte und gleich festband, damit nichts passieren konnte, legte er das von Klara nachlässig auf die Kupferbarren.
Das Mädchen schoss hoch und richtete ihr Reff gerade noch rechtzeitig auf, bevor sich der Deckel des großen Kruges lösen und die Salbe auslaufen konnte. Zwar bedachte sie den Onkel mit einem zornerfüllten Blick, aber Schneidt kümmerte sich nicht darum. Er machte es sich neben dem Fuhrmann bequem und verwickelte diesen in ein Gespräch. Nun stieg Tobias zu ihr auf den Wagen, räumte ein paar der geladenen Waren beiseite und setzte sich, als der Fuhrmann die Peitsche ertönen ließ. Klara wurde durch den Ruck des anfahrenden Fuhrwerks fast umgerissen, konnte sich aber auf den Beinen halten und befestigte ihr Reff dann so zwischen der Ladung, dass es sicher stand. Schließlich setzte auch sie sich und nahm gleich darauf wahr, dass Tobias näher zu ihr hinrückte.
»Lehn dich gegen mich, dann wirst du bei den Schlaglöchern nicht so hin- und hergeworfen«, bot er ihr an.
Klara kniff die Lippen zusammen und hielt sich mit beiden Händen an einer großen Kiste fest, die links vor ihr auf dem Wagen stand.
»Anders wäre es bequemer – und zwar für uns beide«, meinte Tobias, ließ sie aber in Ruhe, als er ihrer abweisenden Miene gewahr wurde.
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Klara begriff rasch, dass sie bei weitem nicht so viel über das Gewerbe eines Wanderapothekers wusste, wie sie geglaubt hatte. Den Worten ihres Vaters hatte sie nicht entnehmen können, dass sie zuerst einmal drei Tage lang mit dem Fuhrwerk unterwegs sein würde. Auch die Grenzübertritte gestalteten sich anders, als seine scherzhaften Erzählungen es hatten vermuten lassen. Sie musste jedes Mal vom Wagen absteigen, ihren Pass vorzeigen und die Schachteln und Tongefäße auf ihrem Reff kontrollieren lassen.
Es war kein Trost für sie, dass es ihrem Onkel nicht anders erging. Der Einzige, der halbwegs ungeschoren blieb, war Tobias, der nur mit einem Mantelsack reiste und daher nichts zu verzollen hatte. Sie hingegen musste so manchen Groschen allein für die Erlaubnis bezahlen, das Coburger Land und andere Gebiete durchqueren zu dürfen. Verkaufen durfte sie dort jedoch noch nichts.
Ihre Laune sank immer mehr, zumal auch die Nächte fürchterlich waren. Wenn sie Glück hatte, konnte sie auf einer Schütte Stroh im Stall schlafen. Meist aber musste sie sich auf den Fußboden einer Gaststube legen, mit einem Dutzend anderer Reisender um sich herum, so dass sie hilflos anzüglichen Reden und deren Schnarchkonzert ausgesetzt war. Sie war daher erleichtert, als sie Kronach erreichten, denn von dieser Stadt aus konnte sie endlich ihre Wanderung antreten.
Während Tobias ihr das Reff vom Wagen herabreichte, sah er sie lächelnd an. »Mit etwas Glück wirst du gleich hier deine ersten Heilmittel los! Morgen findet in Kronach ein großer Markt statt, und wir haben das Recht, dort einen Stand aufzubauen. Im letzten Jahr war dein Onkel an der Reihe. Daher ist es jetzt an dir, deine Waren feilzubieten.«
Klara wäre durchaus froh gewesen, mit einem leichteren Reff weiterzuziehen. Aber Tobias sprach sie so überheblich und gönnerhaft an, dass sie ihre Stacheln aufstellte. »Und wo soll ich die Nacht schlafen? Wieder in einer Gaststube, in der du mir die Ohren vollschnarchst?«
Sie wusste selbst, dass sie ungerecht war, denn im Gegensatz zu ihrem Onkel hatte Tobias nie geschnarcht.
Nun wirkte er beleidigt, und sie bedauerte ihre unbedachte Bemerkung. Immerhin hatte er ihr unterwegs stets geholfen und, wie sie ehrlich zugab, ihr Reff öfter als sie auf den Wagen und wieder herabgehoben.
Als sie etwas sagen wollte, kam der Onkel ihr zuvor. »Herr Tobias und ich werden im Gasthaus übernachten. Wenn du es deinem Vater nachmachen willst, musst du dich unters Vordach legen. Das kommt billiger!«
Mit einem boshaften Lachen wandte Schneidt sich an Tobias. »Mein Bruder war arg sparsam, um nicht zu sagen, geizig. Oft hat er bei gutem Wetter im Wald übernachtet, obwohl es ihn nur ein gutes Wort und ein wenig Salbe gekostet hätte, bei einem Bauern unterzukommen.«
Ganz unrecht hatte ihr Onkel nicht, das musste Klara zugeben. Trotzdem war ihr die Art des Vaters zehnmal lieber als die seine. »Was soll falsch daran sein, sparsam zu leben?«, fragte sie bissig.
»Wenn du dich selbst kasteien willst, gerne. Ich tue es nicht!« Mit der Bemerkung wandte ihr Onkel sich ab und ging in Richtung Gasthof.
Klara sah, dass Tobias dem Fuhrmann ein kleines Trinkgeld zusteckte, und überlegte, ob auch sie es tun sollte. Doch als sie an ihre Börse greifen wollte, winkte Tobias ab.
»Lass es gut sein! Er hat genug erhalten.«
»Danke!« Klara senkte den Kopf und nahm ihr Reff auf den Rücken.
Mit einem Kopfschütteln sah Tobias ihr zu, forderte sie aber nicht auf, es ihm zu überlassen, denn in dieser Hinsicht war sie entsetzlich stur.
»Ich würde dir nicht raten, unter dem Vordach zu schlafen. Das tun nur Landstreicherinnen und schlimme Weiber. Dafür sind sie der Belästigung durch alle betrunkenen Lüstlinge der Stadt ausgeliefert.«
Tobias wollte nicht noch deutlicher sagen, dass es sich bei denen, die draußen schliefen, zumeist um Frauen mit lockerer Moral oder gar um Huren handelte, die sich auf diese Weise ihr Brot verdienten.
Aus einer gewissen Widerspenstigkeit heraus wollte Klara schon erklären, dass sie das Vordach dem Schlafraum des Gasthofs vorziehen würde. Doch ein Blick auf Tobias’ Miene belehrte sie eines Besseren. Sie beschloss, seine Warnung nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.
»Also gut!«, sagte sie deshalb. »Dann tu ich mir noch einmal das Geschnarche an. Ab morgen wird es ja ohnehin anders werden.«
»Ich verspreche dir, heute nur ganz leise zu schnarchen.«
Tobias grinste schon wieder, und das ließ Klara bedauern, eingelenkt zu haben. Mit dem Gedanken, es sich bis zur Schlafenszeit noch einmal zu überlegen, trug sie ihr Reff in den Gasthof, stellte es dort neben dem ihres Onkels ab und setzte sich zu diesem. Alois Schneidt hatte das kurze Gespräch zwischen seiner Nichte und dem Sohn des Laboranten ausgenützt, um sich einen vollen Krug Bier und eine Portion Braten reichen zu lassen. Als Klara neben ihm Platz nahm, steckte er sich eben ein Stück Fleisch in den Mund.
»Hm, das schmeckt«, meinte er, während er genüsslich kaute.
»Willst du auch Braten?«, fragte die Wirtin.
Klara schüttelte den Kopf. »Nein danke! Mir reicht ein Napf mit Eintopf.«
»Sie ist die Tochter meines Bruders Martin und nicht weit vom Stamm gefallen«, erklärte Alois Schneidt spöttisch.
Einige Gäste, die ihn und Klaras Vater gekannt hatten, lachten. Die Wirtin hingegen maß Klara mit einem kalten Blick. »Sie wird aber nicht draußen unter dem Vordach schlafen wie die Huren. Ihr Vater hat denen zwar nichts zu verdienen gegeben, aber man würde sie dort gewiss belästigen.«
Klara schrumpfte ein wenig, als sie hörte, wie schlecht ihr Vater hier angesehen war. Dann aber sagte sie sich, dass jemand, der nur einen Krug Bier trank und ein wenig Eintopf aß und dann billig unter dem Vordach nächtigte, bei keinem Wirt in hohen Ehren stand. Sie erhielt einen kleinen Krug Bier und eine Schüssel Gemüseeintopf mit Fleischeinlage. Diese stammte, wie sie nach dem ersten Bissen feststellte, von einem sehr alten Huhn. Ein Trinkgeld, dachte sie, hatte die Wirtin sich mit diesem zähen Eintopf nicht verdient.
Während Klara aß, beobachtete Tobias sie. Er war sich noch immer nicht im Klaren darüber, was er von ihr halten sollte. Zwar war sie mutig und geschickt, doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich als Wanderapothekerin würde durchsetzen können. Dafür brauchte es kräftige Ellbogen, und die hatte eine Frau im Gegensatz zu Männern nur selten. Auch er trank einen Krug Bier und aß eine dicke Scheibe Braten. Kurz erwog er, Klara ein Stück anzubieten. Aber so, wie er sie kannte, würde sie ablehnen und ihn vor allen Leuten wie einen Trottel dastehen lassen.
»Es wird Zeit, dass sie ihren Starrsinn ablegt«, murmelte er und sah dann erschrocken auf, weil er fürchtete, sie könnte es gehört haben. Klara kämpfte jedoch gerade mit einem besonders zähen Stück Hühnerfleisch, zudem war der Lärmpegel in der Gaststube zu hoch, um die leisen Worte verstehen zu können.
»Ich werde morgen in aller Frühe aufbrechen«, erklärte Alois Schneidt, während er die verbliebene Bratensoße mit einem Stück Brot vom Servierbrett aufwischte.
»Du und früh aufbrechen!«, spottete die Wirtin. »Vor der neunten Stunde bist du selten fort, während dein Bruder meist bei Tau und Tag aufgebrochen ist und nicht einmal mehr die Morgensuppe bei mir gegessen hat.«
Wenn die Morgensuppe genauso schmeckt wie der Eintopf, kann ich Vater verstehen, dachte Klara und spürte, wie die Tränen in ihr aufsteigen wollten. Seit anderthalb Jahren wurde ihr Vater vermisst, seit einem halben Jahr ihr Bruder. Nun klammerte sie sich an die Hoffnung, man könnte beide zu den Soldaten gezwungen haben. Der Franzosenkönig Ludwig sollte, wie sie gehört hatte, Krieg gegen das Reich führen, und Kaiser Karl – der sechste seines Namens – brauchte immer mehr Soldaten, um dem Feind widerstehen zu können.
Ihre betrübte Miene rührte Tobias, und er fragte sich, ob er ihr nicht doch beistehen sollte, ihre Aufgabe zu bewältigen. Zwar glaubte sein Vater, Klara würde bereits nach wenigen Tagen begreifen, dass sie als Wanderapothekerin ungeeignet war, und nach Hause zurückkehren. Doch der Gedanke, dass sie sich dann als nutzlos und gescheitert ansehen würde, gefiel ihm ganz und gar nicht.
»Du musst morgen in aller Frühe zum Markt gehen, damit du einen guten Platz findest«, sagte er zu ihr, um ihr Grübeln zu beenden.
Während Klara nickte, holte ihr Onkel mit einer raumgreifenden Geste aus. »Der Frühjahrsmarkt hier hat mir stets gute Einnahmen beschert. Meinem Bruder ging es, wenn er an der Reihe war, nicht anders. Die erste und die letzte Stadt sind die einzigen Orte, die wir uns auf unseren Strecken geteilt haben. Wenn der eine hier anfing, konnte der andere seine Sachen auf dem Markt in Gernsbach verkaufen. Wenn mein Bruder noch Reste übrig hatte, übergab er sie mir, und ich konnte sie dort loswerden. Keiner von uns musste je auch nur ein einziges Salbentöpfchen mit nach Hause zurückbringen.«
Alois Schneidt verschwieg, dass sein Bruder unterwegs so gut wie alles verkauft hatte und dessen Reff in den jeweiligen Marktstädten leer gewesen war. Er hingegen hatte immer genug übrig behalten, um es dem Bruder für die Märkte zu übergeben. Ärgerlich für ihn war nur gewesen, dass er dem Bruder dafür die Hälfte des Gewinns hatte überlassen müssen.
Klara kannte die Geschichte von der Warte ihres Vaters aus und zog eine verächtliche Miene. Auch wenn ihr Onkel nun sein Geschick als Wanderapotheker kräftig herausstrich, so hatte er doch stets im Schatten ihres Vaters gestanden. Mit dem festen Vorsatz, diesem nachzueifern, lehnte sie sich zurück und hoffte, dass die Zecher bald nach Hause gehen würden, damit sie sich schlafen legen konnte.
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Die Nacht war grauenhaft. Wegen des Marktes waren viele Menschen nach Kronach gekommen, und nicht wenige davon übernachteten in diesem Gasthaus. Klara hatte man deswegen einen Winkel ganz hinten bei mehreren anderen Frauen zugewiesen. Trotzdem bekam sie die Unruhe, das Gemurmel und vor allem das Schnarchen einiger betrunkener Männer so stark mit, als läge sie zwischen diesen. Eine der Frauen jammerte wegen des Lärms, und eine andere betete so laut, dass Klara schon deswegen nicht einschlafen konnte.
Sie hatte ihren Weg als Wanderapothekerin nicht einmal richtig angetreten, da sehnte sie sich bereits nach ihrem Bett zu Hause und danach, in den Wald zu gehen und Kräuter zu sammeln. Sogar Holz hätte sie nun mit Begeisterung gehackt. Stattdessen würde sie am nächsten Morgen ihr Reff als Marktstand benutzen und versuchen, so viele Salben und Essenzen wie möglich zu verkaufen. Da sie schon mit frischen Kräutern und getrockneten Pilzen auf dem Markt in Königsee gehandelt hatte, glaubte sie sich dafür gerüstet.
Mit diesem Gedanken schlief sie schließlich doch ein und wachte am Morgen wie zerschlagen auf. Der strenge Geruch in der Gaststube brachte sie dazu, einen der Fensterläden aufzustoßen und erst einmal durchzuatmen. Einige Männer standen bereits am Brunnen und wuschen sich. Bisher hatte sie unterwegs einen Eimer frisches Wasser in einen leeren Raum gestellt bekommen. Diesen Luxus bot die hiesige Wirtin nicht, sondern wies mit einer knappen Geste auf den Hof. »Wenn du dich waschen willst, kannst du es wie die Mannsleute am Brunnen tun. Keine Angst, die schauen dir schon nichts ab!«
Tobias vernahm es und wartete gespannt auf Klaras Entscheidung. Würde sie sich bis zur Taille ausziehen und sich neben den Männern waschen, so wie es einige der anderen Weiber machten, oder war sie zu schamhaft dafür? Das Letztere war der Fall, denn Klara wusch sich nur kurz Gesicht und Hände und kehrte dann in die Gaststube zurück.
Dort teilte die Wirtin bereits die Morgensuppe aus. Auch Klara erhielt einen Napf. Es war mehr Wasser- als Graupensuppe, und auch bei den anderen Zutaten hatte die Wirtin gespart. Klara wunderte sich, warum die Leute trotzdem so zahlreich bei ihr einkehrten. Es konnte nur wegen des Marktes sein. Sie vermutete, dass auch die anderen Wirte der Stadt bei diesem Anlass mit Gewalt reich werden wollten und ihr Angebot nicht besser war.
Nachdem sie den letzten Löffel gegessen, die Reste mit Brot ausgewischt und dieses ebenfalls verzehrt hatte, sah sie ihren Onkel fragend an. »Wie ist es mit dem Markt? Wo muss ich da hin?«
»Vorne bei der Kirche ist rechts der Marktplatz«, antwortete Alois Schneidt, stand auf und nahm sein Reff auf den Rücken. »Wie ich gestern bereits sagte, muss ich heute früh aufbrechen. Gott befohlen!«
»Gott befohlen!«, antwortete Klara und hatte das Gefühl, als würde er sie im Stich lassen. Dann aber straffte sie die Schultern, hob ihr Reff auf und wollte das Gasthaus verlassen. Da stand auf einmal die Wirtin vor ihr und hielt ihr die offene Hand hin.
»Erst bezahlen, bevor du gehst. Dein Vater ist stets nach dem Ende des Marktes ins nächste Dorf weitergewandert, um dort noch etwas zu verkaufen. Wenn du es genauso hältst, sehe ich dich nie wieder.«
Bei diesen Worten erstarrte Klara. Während der Übernachtungen unterwegs hatte sie nie daran gedacht, dass sie eigentlich für Speis, Trank und Unterkunft hätte bezahlen müssen. Ihr Blick wanderte zu Tobias. Dessen Grinsen zeigte ihr, dass er bisher ihre Zeche beglichen hatte. Damit stand sie in seiner Schuld und würde ihm das Geld so bald wie möglich zurückgeben. Nun aber reichte sie der Wirtin die Münzen, die diese von ihr forderte, und verließ den Gasthof. Es blieb nicht die einzige Ausgabe an diesem Tag. Kaum hatte sie den Marktplatz erreicht, da stach ein Beamter des Magistrats auf sie zu.
»Wer bist du, und was willst du hier?«, fragte er streng.
»Ich bin Klara Schneidt, Wanderapothekerin aus Katzhütte. Ich trage die Arzneien im Auftrag des Laboranten Rumold Just aus Königsee aus.«
»Just? Der schickt doch sonst immer die Schneidt-Brüder!«
»Ich bin Martin Schneidts Tochter und habe von unserem Fürsten die Erlaubnis erhalten, die Strecke meines Vaters zu gehen«, erklärte Klara, der der Mann allzu unfreundlich erschien.
»Seit wann schicken die Königseer ein Weibsstück mit ihren Salben und Tinkturen auf die Reise?«, fragte der Marktaufseher verwundert, sah dann, dass ein Wagengespann herankam, und forderte Klara den Marktzins ab.
Auch das war ihr neu, und sie fragte sich, ob sie nicht zu optimistisch gewesen war, als sie beschlossen hatte, in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Sie bezahlte die Abgabe und erhielt einen Platz am Rande des Marktgeländes zugewiesen.
Direkt neben ihr baute ein junger Mann seinen Stand auf. Er hatte seine Ware nicht mit einem Reff oder einer Kiepe gebracht wie sie und einige andere Händler, sondern in einem kleinen Leiterwagen, den er mit zwei Brettern zu einer Verkaufsfläche umfunktionierte.
Klara fand, dass ein solcher Wagen nicht schlecht wäre, da man darauf etwas mehr – auch für sich selbst – mitnehmen konnte. Da entdeckte sie das Schild, das an seinem Wagen hing.
»Doktor Melampus’ Wundermedizin«, stand drauf.
Nun holte der Mann mehrere Flaschen aus einer Kiste, die auf seinem Wagen lag, und stellte sie auf die Bretter. Dabei warf er immer wieder einen neugierigen Blick zu ihr. Das Reff, die Spanschachteln und der Krug ließen ihn das Richtige vermuten.
»Eine Buckelapothekerin! Ha!«, rief er ungehalten.
Während sie ihr Reff so hinstellte, dass es nicht umkippen konnte, fragte Klara sich, weshalb der Mann sie so feindselig anschaute. Die Antwort darauf konnte ihr niemand geben, auch wenn mittlerweile die ersten Besucher auf den Markt strömten. Noch während Klara überlegte, wie sie sich bemerkbar machen sollte, begann ihr Nachbar mit lauter Stimme zu rufen.
»Kommt, ihr bresthaften und von Übeln geplagten Leute! Hier gibt es Doktor Melampus’ heilkräftigen Theriak, der gegen jede Krankheit hilft. Vertraut nicht den Kurpfuschern aus Königsee, die Kraut und Rüben zusammenmengen und das als Arznei verkaufen. Nur Doktor Melampus’ wundertätiger Theriak kann euch wirklich helfen!«
»Was soll das?«, rief Klara empört, als sie begriff, dass der Kerl sie und ihre Mittel schmähte.
Ohne sich um sie zu kümmern, wandte der Mann sich einer Gruppe zu, die vor seinem Leiterwagen stehen geblieben war. »Hier, ihr guten Leute, probiert meinen Theriak. Die größten Ärzte der Welt haben ihn entwickelt und mir ihr Geheimnis in einer Stunde anvertraut, in der sie vom Wein überwältigt waren. Ich habe schon Kaiser und Könige damit geheilt und auch Bischöfe und Prälaten. Jetzt frage ich euch, ob ihr nicht auch geheilt werden wollt?«
»Das wollen wir!«, rief einer der Männer und fragte, ob er den Theriak probieren dürfe.
»Natürlich dürft Ihr das!«, rief der Verkäufer und goss einen winzigen Becher voll. »Hier, Ihr könnt ihn äußerlich anwenden, aber auch trinken. Er schmeckt, das will ich betonen, ausgezeichnet! Dieses Rezept ist von mir, denn das der großen Doctores war ehrlich gesagt kein Wohlgenuss.«
Erneut lachten die Leute. Der eine Mann trank und schnalzte danach mit der Zunge. »So eine Medizin lasse ich mir gefallen. Gib mir eine Flasche davon.«
»Mir auch!«, rief ein anderer und öffnete seinen Geldbeutel.
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Innerhalb kurzer Zeit verkaufte der Theriak-Händler sechs Flaschen seines Gebräus, während kein Einziger bei Klara stehen blieb, um sich ihre Salben und Essenzen anzusehen. Klara versuchte nun auch, Kunden anzulocken, und rief, dass sie die besten Arzneien gegen vielerlei Krankheiten verkaufe. Doch als ein älteres Paar bei ihr stehen blieb, mischte sich ihr Nachbar ein.
»Was wollt ihr denn bei der? Die stammt doch aus Königsee, wo die Bauerntrampel ihre Mittel aus Kraut und Rüben zusammenmischen und behaupten, das würde helfen. Mein Theriak hingegen ist eine starke Medizin. Wer den nimmt, wird hundert Jahre alt. Hier, probiert, Herr!« Damit drückte er dem Mann einen kleinen Becher in die Hand.
Kaum hatte der Mann getrunken, nickte er beeindruckt. »Der schmeckt! Davon will ich eine Flasche.«
»Was wirklich helfen soll, das schmeckt nicht«, antwortete seine Frau und forderte Klara auf, ihr zu zeigen, was sie alles anzubieten habe.
»Gerne, werte Frau!«, rief Klara erleichtert. »Ich habe alle Heilmittel, die Herr Just in Königsee herstellt. Der Stadtphysikus hat sie selbst erprobt und mir diese Bescheinigung gegeben!« In ihrer Nervosität zog sie den falschen Zettel heraus, doch achtete ihre Kundin zum Glück nicht darauf. Klara aber wurde rot, als sie es merkte, und wies dann auf die einzelnen Schachteln und Dosen.
»Ich habe die gute Lebensessenz bei mir, die bei Beschwerden des Magen und Darmes hilft, und …«
Weiter kam sie nicht, da die Frau sie unterbrach. »Das wäre doch etwas für dich, Peter!«
Ihr Mann hob abwehrend beide Hände. »Bleib mir mit dem Zeug vom Leib. Das schmeckt einfach nur grässlich. Da ist mir der Theriak des braven Doktors Melampus schon lieber.«
»Darüber hinaus habe ich Tropfen, die gegen Sodbrennen, aber auch bei Schwindelgefühl und Herzklopfen genommen werden, sowie Magentropfen, ägyptischen Balsam gegen Rheuma, Fichtennadelöl, Gliedergeist, Lebensöl, damit der Stuhlgang geht, Zahntropfen, Wacholderbeersaft, Bergöl und …« Klara redete schnell und ließ sich auch durch den Theriak-Händler nicht aus der Ruhe bringen, der immer wieder »Kurpfuschzeug!«, »Elendes Gelumpe!« und ähnlich boshafte Zwischenrufe brachte.
Die Frau wählte ein paar Arzneien aus, feilschte dabei aber in einer Weise, dass Klara kurz davor war, sie unverrichteter Dinge fortzuschicken. Um wenigstens etwas zu verkaufen, akzeptierte sie schließlich den Preis, den die Kundin als letzten nannte, und sah mit Tränen in den Augen zu, wie deren Mann bei ihrem Nachbarn zwei Flaschen Theriak erstand und den geforderten Preis anstandslos bezahlte. In dem Augenblick wünschte Klara ihm eine Krankheit an den Hals, bei der der angebliche Wundertrank kläglich versagte.
So ging es eine ganze Weile. Klaras Nachbar lockte marktschreierisch die Kunden an und ließ die Männer probieren, so dass diese sein Elixier entweder selbst kauften oder die Ehefrauen drängten, es für sie zu tun. Zu ihr kamen nur wenige, und selbst die machte ihr der Wunderdoktor zum Teil noch abspenstig.
Als wieder einmal mehrere Kunden zu dem anderen Stand gingen, entdeckte Klara im Hintergrund Tobias. Er stand bei einem Weinschenk, hielt einen Becher in der Hand und schien sich köstlich zu amüsieren. Da es keinen anderen Grund für seine Belustigung gab als ihr Pech mit den Kunden, drehte sie ihm in Gedanken den Hals um und versuchte alles, um doch noch etwas zu verkaufen. Doch ohne einen kräftigen Preisnachlass nahm ihr keiner etwas ab.
Als der Marktaufseher durch die Reihen ging und verkündete, dass die Zeit des Handelns vorbei wäre, zählte Klara ihr eingenommenes Geld und fand, dass sie, wenn sie das abzog, was sie Rumold Just für die Waren hatte bezahlen müssen, kaum mehr als die Marktabgabe verdient hatte. Sie konnte sich nicht einmal einen Krug Bier und den Eintopf mit zähem Hühnerfleisch leisten, den ihr die Wirtin am Abend zuvor vorgesetzt hatte. Dabei hatte sie einen Hunger, dass sie einen ganzen Laib Brot auf einmal hätte verschlingen können. Das Schlimmste aber war, dass Doktor Melampus, wie der Theriak-Händler sich nannte, sie nach Strich und Faden verspottete.
»Na, Jungfer, das war heute wohl nichts! Kein Wunder, dass die Königseer Laboranten heuer ein Frauenzimmer hierhergeschickt haben. Dachten wohl, ein Mann würde überhaupt nichts anbringen. Solltest lieber wieder nach Hause gehen und Kraut und Rüben pflanzen. Das kannst du gewiss besser als Leute auf einem Markt ansprechen.«
Das Gemeine war, dass der Mann nicht ganz unrecht hatte. Zu einer Marktschreierin fühlte Klara sich wahrlich nicht berufen. Traurig packte sie alles zusammen, stemmte dann ihr Reff auf den Rücken und nahm ihren Stock in die Hand. Ohne den Theriak-Händler noch einmal anzusehen, wandte sie sich dem Stadttor zu, durch das sie gestern gekommen waren.
Auf einmal ging Tobias neben ihr und feixte. »Zu dem ersten Ort auf deiner Strecke geht es dort hinten durch das andere Tor!«
Klara machte auf dem Absatz kehrt und ging in die genannte Richtung. Dabei versuchte sie, die Tränen zu unterdrücken, die in ihr hochsteigen wollten. Zwar hatte sie sich die Dörfer und Städte aufgeschrieben, durch die sie ziehen musste, aber bereits am ersten Tag versagt und dann auch noch vergessen, sich zu erkundigen, in welche Richtung sie gehen musste. Da war es kein Wunder, dass der Sohn des Laboranten sie auslachte. Er glaubte wohl auch nicht daran, dass sie den Weg ihres Vaters bewältigen würde. Doch da sollte er sich täuschen, schwor sie sich, und das galt auch für seinen Vater und alle anderen, die ihr nicht zutrauten, den Platz eines Wanderapothekers auszufüllen.
Kurz darauf erreichte sie das Tor und schritt an den Wachen vorbei ins Freie. Tobias blieb im Torbogen stehen. »Wir sehen uns in einer guten Woche in Bamberg wieder. Bis dorthin wünsche ich dir eine frohe Wanderung und ein gutes Geschäft!«
Ein leises Schnauben Klaras war die einzige Antwort, die er erhielt. Sie schritt weiter, bemüht, das schwere Reff im Gleichgewicht zu halten, und war im ersten Augenblick froh, allein zu sein. Bis Bamberg habe ich Zeit, sagte Klara sich. Bis dorthin würde sie beweisen, dass sie genauso viel leisten konnte wie ein Mann.
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Kurz vor der Abenddämmerung erreichte Klara ihr erstes Ziel. Es handelte sich um ein kleines Dorf, das nur deswegen interessant war, weil der Gutshof eines großen Herrn das Zentrum bildete. Der Besitzer hielt sich nur selten hier auf, denn er verließ sich auf seinen Verwalter. Dessen Frau, das wusste Klara aus den Berichten ihres Vaters, hatte stets einige Heilmittel erworben.
Entsprechend hoffnungsvoll näherte sie sich dem stattlichen Gebäude und sah sich plötzlich von einem halben Dutzend Hunden umgeben, die sie wütend anbellten. Von ihrem Vater hatte Klara gehört, dass sie bei Hunden niemals Angst zeigen dürfe. Sie versuchte daher, mutig aufzutreten, und ging langsam weiter. Einige Tiere schnappten nach ihren Beinen, und zwei knurrten angriffslustig.
Da klang auf einmal eine scharfe Frauenstimme auf. »Harras, Hasso, Ajax, Aronde, zurück!«
Die Hunde ließen so schnell von Klara ab, dass diese fast an ein Wunder glaubte, und liefen schwanzwedelnd und winselnd zu der Ruferin.
Diese musterte Klara erstaunt. »Wer bist denn du?«
»Ich … ich bin Klara Schneidt aus Königsee und trage heuer für den Laboranten Just die Salben und Essenzen aus!« Inzwischen hatte Klara begriffen, dass es besser war, die Stadt als ihr Heimatdorf zu nennen.
»Schneidt! Bist du eine Verwandte von Martin Schneidt?«
Klara nickte. »Er ist mein Vater. Da er im vorletzten Jahr verschwunden ist und mein Bruder Gerold im letzten, habe ich heuer ihre Strecke übernommen.«
»Da hast du dir etwas aufgehalst!«, meinte die Frau und schüttelte den Kopf. »Der hübsche Bursche, der im letzten Jahr gekommen ist, war dein Bruder? Der soll auch verschwunden sein? Schade um ihn!«
»Ich nehme an, dass Soldaten ihn mitgenommen und in ihr Regiment gepresst haben«, antwortete Klara.
»Und deshalb bist jetzt du unterwegs? Weil man ein Frauenzimmer nicht in die Armee stecken kann?« Die Frau lachte und wies auf eine offene Tür, durch die eben die Hundemeute verschwunden war.
»Komm herein! Ich habe mir schon aufgeschrieben, was ich heuer alles brauche. Hast du Contracolica, Bergöl und Kälbertropfen dabei? Euer Zeug hilft am besten bei Vieh, und da will ich immer einen Vorrat haben.«
»Das habe ich alles bei mir«, rief Klara erleichtert, weil man ihr etwas abkaufen wollte. »Seid Ihr die Frau des Verwalters?«, fragte sie, als sie in eine kleine Kammer geführt wurde, in der ein Bord mit etlichen Flaschen und Tiegeln stand.
»Die bin ich«, antwortete die Frau und legte Klara einen Zettel vor. »Hier, miss alles ab und tu es dann in die entsprechenden Gefäße.«
Klara nahm einen der Tiegel vom Bord, öffnete ihn und sah, dass er fast leer war. »Wir sollten ihn auswaschen, bevor ich ihn neu fülle. Auch bei den anderen Flaschen und Büchsen sollte man die neuen Arzneien nicht zu den alten tun. Sie verlieren sonst ihre Kraft. Man muss immer die älteren Sachen verbrauchen und die Gefäße dann gründlich säubern, bevor man sie wieder benutzt.«
»Das hat dein Vater aber nie gesagt«, erwiderte die Verwalterin verwundert.
Klara lächelte unsicher. »Die Mutter hat das so gehalten, wenn es um die Medizin für meine kleinen Geschwister ging. Sie meinte, die alte Medizin würde die neue verderben, und war daher bedacht, sie nicht zu mischen. Vater hat zwar darüber gelächelt, ihr aber ihren Willen gelassen.«
»Das mit dem Säubern leuchtet mir ein. Frauen haben doch den besseren Hausverstand als Männer.«
Die Dame schien sehr selbstbewusst zu sein, fand Klara. Da ihr und ihrem Ehemann die Verwaltung dieses großen Gutshofs oblag, war es sicher gut, wenn sie sich durchzusetzen wusste. Während Klara die Gefäße reinigte und neu füllte, verabschiedete sich die Verwalterin von ihr.
»Ich habe zu tun. Du kannst am Abend mit dem Gesinde essen und in der Kammer nebenan schlafen.«
»Danke! Ihr seid sehr gütig.« Klara knickste und war dabei nicht mehr so unbeholfen wie noch im letzten Herbst vor dem Fürsten.
Die Verwalterin lachte leise auf. »Du scheinst ein kluges Mädchen zu sein. Sollten wir uns morgen nicht mehr sehen, liegt dein Geld hier in der Kammer. Es ist doch noch der gleiche Betrag wie in den letzten Jahren?«
Klara sah sie etwas unglücklich an. »Ich weiß es nicht, da ich die alten Preise nicht kenne. Ich habe nur die von heuer bei mir.«
»Gib her!« Die Frau nahm ihr die Preisliste aus der Hand und rechnete den Betrag, den sie zu bezahlen hatte, im Kopf aus. Es ging so schnell, dass Klara beinahe an Zauberei glaubte.
»Es ist noch dieselbe wie im letzten Jahr. Und nun Gott befohlen!«
»Gott befohlen – und danke!« Zum ersten Mal hatte Klara das Gefühl, als könnte sich ihr Schicksal als Wanderapothekerin doch zum Besseren wenden.
Sie wog die einzelnen Arzneien und Essenzen sorgfältig ab und gab jedes Mal ein wenig mehr dazu, damit die Dame nicht glauben sollte, sie wolle sie übers Ohr hauen. Schließlich verschloss sie die einzelnen Gefäße, stellte sie wieder auf das Bord und machte ihr Reff reisefertig. Da sie an diesem Tag außer der Wassersuppe und ein wenig Brot noch nichts gegessen hatte, war sie so hungrig wie ein Wolf und schaute zur Tür hinaus, ob jemand vorbeikam, der ihr den Weg zur Gesindeküche zeigen konnte.
Der Flur war leer, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer Nase zu folgen. Es duftete überraschend gut, und Klara hatte schon Angst, in das Speisezimmer des Verwalterpaares zu platzen. Als sie jedoch vorsichtig um die Ecke lugte, sah sie eine lange Tafel, an der fast zwei Dutzend Männer und Frauen saßen. Ihrer Tracht nach handelte es sich um Knechte, Mägde und Hauspersonal. Aufatmend trat sie ein und grüßte.
Eine ältere Frau mit Schürze und einer weißen Haube drehte sich zu ihr um. »Du bist wohl die Balsamträgerin, von der die Frau Verwalterin gesprochen hat. Dort hinten ist dein Platz. Die Gunda soll dir eine Schüssel und Brot geben.«
Während eine Magd aufstand und einen Napf mit dem Eintopf füllte, bei dem Klara bereits der Geruch verriet, dass mit Fleisch nicht gegeizt worden war, sahen alle zu dem jungen Mädchen in ihrem schlichten Mieder und dem Lederrock hin.
»Hast wohl weit zu laufen, was?«, fragte ein Mann, bei dem Pferdehaare an der Hose hafteten und verrieten, dass er einer der Rossknechte war.
Klara nickte. »Ja, das habe ich! Allerdings habe ich meine Wanderung eben erst angetreten.«
»Ich habe dich auf dem Markt gesehen«, erklärte die Köchin. »Die Frau Verwalterin hat mich mitgenommen, damit ich Gewürze aussuchen sollte, und dabei über die Narren gespottet, die mit Kräutern versetzten Branntwein für eine alles heilende Medizin halten. Die haben für eine Flasche dieses Theriak dreimal so viel bezahlt, wie ein wirklich guter Branntwein kostet. Ich setze Branntwein auch gelegentlich mit Kräutern an, weil er bei kleinen Wehwehchen hilft. Aber gegen richtiges Magendrücken ziehe ich eure Magentropfen vor. Wenn du ein Fläschchen davon hast, möchte ich es dir abkaufen. Mein Neffe leidet an einem nervösen Magen und würde sich freuen, wenn ich ihm das Mittel besorgen könnte.«
»Freilich habe ich das!«, antwortete Klara erleichtert.
Nun wollten auch andere Knechte und Mägde etwas von ihr kaufen, doch da schlug die Köchin mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Lasst das Madla erst einmal essen. Danach kann dann jeder sagen, was er von ihr will.«
»Da wüsste ich mir schon etwas, aber das wird sie wohl kaum verkaufen«, meinte einer der jüngeren Knechte anzüglich und fing sich eine Ohrfeige des Oberknechts ein.
»Lass du die Finger von den Weibsleuten, sonst wird dir der Herr Verwalter etwas erzählen.«
»Ihm geht’s ja nicht um die Finger, sondern um etwas anderes«, spottete eine ältere Magd.
»Er soll bei den Fingern bleiben, aber bei den eigenen. Und jetzt Schluss mit dem sündhaften Gerede!«
Die Worte der Köchin brachten alle dazu, sich ruhig zu verhalten. Klara war froh darum, denn es gefiel ihr gar nicht, so im Mittelpunkt zu stehen. Sie aß mit gutem Appetit, hielt sich aber im Zaum, um nicht zu gierig zu erscheinen. Als sie zuletzt ihren Napf mit einem Stück Brot auswischte und dieses in den Mund steckte, erschien ihr der Tag, der so enttäuschend begonnen hatte, mit einem Mal in einem anderen Licht. Und er war noch nicht zu Ende, denn nun kamen die Köchin und andere aus dem Gesinde, um für sich oder Verwandte etwas von ihren Arzneien zu kaufen.
Es waren meist kleine Mengen, für die Klara nur ein paar Groschen erhielt. Die Köchin gab ihr gar kein Geld, dafür aber ein Stück geräucherten Speck, das, wenn sie sparsam damit umging, für mindestens eine Woche reichen würde. Auf diese Weise, so sagte Klara sich, würde sie in den nächsten Tagen einige Münzen sparen. Sie durfte auch die Waschstube benutzen, um sich für die Nacht zurechtzumachen. Als sie dann in die Kammer trat, die ihr die Frau des Verwalters zum Schlafen angewiesen hatte, lag dort ein Beutelchen mit Geld, das neben der ausgehandelten Summe noch ein paar zusätzliche Münzen enthielt. Nun war Klara froh, dass sie die Arzneien für den Gutshof etwas großzügiger bemessen hatte. Sie hätte sich sonst angesichts der Freigiebigkeit der Verwalterin geschämt.
Ihr Nachtgebet klang an diesem Abend froher als an den Tagen zuvor. Als sie sich ins Bett legte, genoss sie den frischen Duft des Strohsacks und schlief rasch ein. Danach träumte sie wirr von Märkten, auf denen niemand etwas von ihr kaufen wollte, und von großzügigen Köchinnen, die ihr so viel Speck und Schinken schenkten, dass sie zuletzt ihr Reff nicht mehr tragen konnte.
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Am nächsten Morgen musste Klara sich erst in Erinnerung rufen, wo sie sich befand. Noch während sie die kleine Kammer musterte, in der sie geschlafen hatte, meldete sich ihre Verdauung, und sie eilte zu dem Abtritt hinter dem Gutshof. Anschließend wusch sie sich und machte sich zum Aufbruch bereit.
Da kam die Köchin zu ihr und winkte sie in die Küche. »Ich habe dir etwas von der Morgensuppe aufgehoben.«
»Möge Gott es dir vergelten!« Klara war erleichtert, dass sie nicht mit leerem Magen losziehen musste, und folgte der Frau. Viel Zeit nahm sie sich beim Essen nicht, denn laut ihrem Plan sollte sie heute durch vier Dörfer wandern und dort ihre Arzneien verkaufen. Als sie sich bei der Köchin bedankte, steckte diese ihr noch ein großes Stück Brot zu.
»Für unterwegs! Du wirst gewiss keinem Wirt für schlechten Fraß gutes Geld geben wollen.«
»Hab Dank!« Klara fühlte sich beschämt und beschloss, sowohl die freundliche Verwalterin wie auch die Köchin in ihr Gebet aufzunehmen. Nun aber hieß es, die Beine in die Hand zu nehmen und weiterzuwandern.
Nachdem sie sich von der Köchin verabschiedet hatte, trat sie ins Freie und sah sich erneut den Hunden gegenüber. Diese flankierten sie knurrend, verbellten sie aber nicht mehr so wie bei ihrer Ankunft. Anscheinend hatten sie begriffen, dass jemand, der um diese Tageszeit offen aus der Tür kam, kein Dieb sein konnte. Trotzdem war Klara froh, als die Meute schließlich hinter ihr zurückblieb. Sie wanderte den Karrenweg entlang, der zu ihrem nächsten Ziel führte. Ein wenig ärgerte sie sich, weil Tobias Just zwar am Vortag ihre Niederlage auf dem Markt miterlebt hatte, nicht aber die freundliche Aufnahme in dem Gutshof, in dem sie gute Geschäfte gemacht hatte.
Dies erinnerte sie an den Theriak-Händler und die Bemerkung der Köchin, dass es sich bei dessen Wundermittel nur um einen Kräuterschnaps handelte. Sie wunderte sich, weshalb so viele Menschen auf diesen Betrüger hereinfielen, und war immer noch empört, weil er ihre weitaus wirksameren Medikamente ungestraft als Pfuscherei hatte hinstellen können.
Lange hing sie diesen trüben Gedanken nicht nach, denn der Morgen war einfach zu schön. Zwar drückte das Reff schwer auf Schultern und Rücken, und der wie Blei wirkende Horizont versprach einen heißen Tag. Doch gegen den Durst half das Wasser aus den Quellen, und für den Hunger hatte sie einen Achtellaib Brot und ein schönes Stück Räucherspeck bei sich. Wenn sie in den nächsten Dörfern etwas verkaufte, konnte sie sich so frei und glücklich schätzen wie ein Vogel in den Lüften.
Etwas später am Vormittag erreichte sie das erste Dorf. Auch hier gab es einen großen Gutshof, doch die Ehefrau des Verwalters schien es für unter ihrer Würde zu halten, sich mit einer einfachen Wanderapothekerin abzugeben. Klara wurde deshalb von der Mamsell empfangen und musste sich deren misstrauischen Blicken stellen.
»Ich weiß nicht, was mit euch Königseern ist. Jetzt ist es im dritten Jahr bereits die dritte Person, die eure Ware austrägt«, sagte die Frau harsch.
»Mir wäre es auch lieber, ich müsste es nicht tun, sondern mein Vater. Doch er ist im vorletzten Jahr nicht von seiner Wanderung zurückgekehrt, und im letzten Jahr ist mein Bruder Gerold verschwunden. Da mein jüngerer Bruder noch zu klein ist, ist es meine Aufgabe, die Salben und Essenzen des wohllöblichen Herrn Laboranten Just auszutragen«, erklärte Klara mit einer gewissen Trauer.
»Ich sage es ja, wanderndes Gesindel! Zeig dein Zeug! Ist es auch das Richtige?«
Klara wies der Frau den Zettel vor, der sie als vom Schwarzburg-Rudolstädter Fürsten privilegierte Wanderapothekerin auswies, und packte anschließend ihre Schachteln aus, um zu zeigen, was sie alles bei sich trug. Nach dem unfreundlichen Empfang befürchtete sie bereits, hier nur wenig verkaufen zu können, wurde aber zu ihrer Überraschung einiges los. Auch dieser Frau riet sie, die Töpfe und Flaschen jedes Mal zu reinigen, bevor sie neu gefüllt wurden, und sah die Mamsell nicken.
»Bei den Töpfen, in die wir Mus geben, tun wir es auch, damit es nicht schimmelig wird. Also wird es bei den Arzneien ebenfalls nicht schaden!«, erklärte sie und wies Klara an, die Summe zu berechnen, die sie zahlen sollte.
Ihre Hoffnung, das Mädchen wäre beim Rechnen nicht so firm, erfüllte sich jedoch nicht, denn Klara brachte genau die gleiche Zahl heraus wie sie selbst. Als die Mamsell zahlte, erhielt Klara diesmal kein Draufgeld, war aber trotzdem zufrieden. Zwar war ihr Reff noch nicht viel leichter geworden, trotzdem hatte sie das Gefühl, als würde es sie weniger drücken.
»Gott befohlen!«, verabschiedete sie sich und ging zum nächstgelegenen Bauernhof weiter.
Der Bauer und sein Gesinde arbeiteten auf dem Feld. Nur die Bäuerin selbst, eine Küchenmagd und die alte Muhme befanden sich im Haus. Als Klara klopfte und eintrat, richteten sich deren Blicke verwundert auf sie.
»Gott zum Gruß. Ich bin Klara Schneidt und trage heuer die Arzneien des hochlöblichen Laboranten Rumold Just aus Königsee aus«, stellte Klara sich vor.
»Hat der junge Bursche, der letztes Jahr da war, die Lust verloren, so weit zu wandern?«, fragte die Bäuerin spöttisch.
Klara schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist ebenso spurlos verschwunden wie mein Vater. Ich befürchte, dass er Werbern in die Hände gefallen ist und diese ihn zu den Soldaten gepresst haben.«
»So was soll vorkommen! Dem Jüngsten des Untermeiers ist das auch zugestoßen. War aber das Beste, was ihm passieren konnte. Bei seinem älteren Bruder wäre er immer nur Knecht geblieben. Doch jetzt ist er Feldwebel in einem Garderegiment des Königs von Preußen und erhält in einem Monat mehr Sold, als sein Bruder ihm im Jahr als Lohn bezahlt hätte.«
Die Worte der Bäuerin gaben Klaras Hoffnung, ihren Bruder wiederzufinden, neue Nahrung. Sie schob den Gedanken jedoch rasch beiseite, öffnete ihre Schachteln und breitete all ihre Tinkturen, Salben und Arzneien vor der Frau aus.
Noch während sie der Bäuerin erklärte, gegen welche Krankheiten und Verletzungen sie halfen, schüttelte diese den Kopf. »Ich vertraue mehr den Kräutern, die ich selbst sammle und ansetze. Aber du kannst mir ein Fläschchen Kälbertropfen hierlassen, denn die helfen gut gegen Durchfall beim Jungvieh.«
Klara hatte sich in der Alsbacher Glashütte einige kleine Fläschchen anfertigen lassen. Eines davon füllte sie jetzt aus der größeren Flasche, die sie von Just erhalten hatte, und reichte es der Bäuerin.
»Hier, das kostet sechs Groschen.« Da sie die Flasche zugeben musste, würde sie kaum etwas daran verdienen, aber sie wagte nicht, einen zu hohen Preis zu verlangen.
Die Bäuerin dachte jedoch nicht daran, ihr Geld zu geben, sondern wog etwas Mehl ab und gab noch eine geräucherte Leberwurst hinzu. »Das wird wohl reichen«, meinte sie dabei.
»Möge Gott es dir vergelten!« Trotz ihrer freundlichen Worte hoffte Klara, dass die meisten ihrer Kundinnen ihre Arzneien mit Geld statt mit Lebensmitteln bezahlen würden. Zwar hatte ihr Vater von seinen Reisen immer wieder Rauchfleisch oder harten Käse mitgebracht, doch sein Geldbeutel war stets gut gefüllt gewesen.
Mit einem Knoten im Magen verabschiedete Klara sich von der Bäuerin und ging zum nächsten Hof. Hier stand der Bauer mit der Mistforke neben dem Misthaufen und lud einen alten, schief stehenden Wagen voll. Klara blieb daneben stehen und sagte ihr Sprüchlein auf, dass sie Rumold Justs gute Arzneien aus Königsee austragen würde.
»Brauchen wir nicht!«, bellte der Bauer und machte eine Bewegung, als wolle er ihr die nächste Forke Mist an den Kopf werfen.
Klara ging weiter und fragte sich, welche Riesenlaus dem Mann über die Leber gelaufen sein mochte. Beim nächsten Hof wies man sie ebenfalls ab, und die gute Laune, die sie am Abend zuvor wiedergewonnen hatte, schwand erneut.
Einen Hof weiter kaufte man ihr endlich etwas ab, doch die Bäuerin zählte ihr die ältesten Münzen hin, so dass sie sich erst einmal an einen Bach setzte und diese mit Sand so weit säuberte, dass die Prägung zu erkennen war. Danach ließ sie dieses Dorf hinter sich und ging weiter. Unterwegs aß sie ein wenig Brot und löschte ihren Durst an einer Quelle.
Gegen Mittag erreichte sie das nächste Dorf und ging dort von Hof zu Hof, um ihre Ware anzupreisen. Mal kaufte man ihr etwas ab, mal schickte man sie unverrichteter Dinge weiter. Allmählich gewöhnte sie sich daran und verließ den Weiler mit dem Gefühl, genug verdient zu haben.
Nun war ihr Ziel ein kleines Jagdschlösschen, dessen Verwalter auf Krankheiten und Verletzungen sowohl der Pferde wie auch ihrer Reiter vorbereitet sein wollte. Doch er begrüßte Klara von oben herab und übergab sie der Obhut seiner Frau, weil er sich seinen eigenen Geschäften widmen wollte. Die Verwalterin erwies sich als äußerst redselig und ließ Klara nicht so rasch entkommen.
»Du meinst, dein Bruder sei von Soldaten verschleppt worden?«, fragte sie.
»Ich hoffe es sogar«, antwortete Klara, »denn das wäre mir immer noch lieber, als wenn er Räubern zum Opfer gefallen wäre.«
»Räuber! Oh Gott! Das sind schlimme Burschen, sage ich dir.« Die Frau stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mein Mann und ich sind im letzten Jahr bei Dörflis von einer Bande überfallen worden. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst ich ausgestanden habe. Zum Glück hatte ich keinen Schmuck bei mir, denn den hätten die wüsten Kerle mir mit Gewissheit abgenommen. So blieb es bei den gut hundert Talern in der Börse meines Mannes. Aber auch das war schlimm genug, denn für das Geld wollte er ein paar Fohlen kaufen. Das konnte er dann natürlich nicht mehr. Stattdessen …«
Einmal in Fahrt gekommen, ließ die Frau sich nicht mehr bremsen. Als Klara versuchte, sich zu verabschieden und zu gehen, packte sie diese sogar an der Schulter und hielt sie fest. Es dauerte, bis Klara ihr endlich entkommen konnte. Der Kopf schwirrte ihr, und sie schritt, kaum, dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, so rasch aus, wie das schwere Reff auf dem Rücken es erlaubte.
Erst als sie den Wald erreichte und das Jagdschloss hinter den Bäumen verborgen lag, atmete Klara auf. Gleichzeitig blickte sie besorgt zum Himmel, der zwischen den Baumkronen zu erkennen war. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr lange hin, und sie hatte ihres Wissens nach noch fast eine Meile zurückzulegen. Obwohl sie so schnell ging, wie es ihr möglich war, zog sie im Kampf gegen die Dunkelheit den Kürzeren. Der Himmel wurde vom Osten her immer düsterer, und schon bald konnte sie nur noch wenige Schritte weit sehen.
»Ich hätte mich nicht so lange aufhalten dürfen«, schalt sie sich selbst. Doch das war in ihrer Situation kein Trost. Wenn sie weiterging, würde sie irgendwann in der Dunkelheit im Wald stehen und den Weg nicht mehr erkennen können. Dann aber bestand die Gefahr, dass sie sich verirrte und am nächsten Morgen nicht mehr wusste, in welche Richtung sie gehen musste.
Schweren Herzens beschloss Klara, im Wald zu übernachten, und betete, dass weder Räuber noch wilde Tiere sie finden würden. Sie wählte ein Gebüsch, das etliche Schritte vom Weg entfernt lag, als Versteck und wollte hineinkriechen, solange sie noch etwas sehen konnte. Das Reff hinderte sie daran, und so stellte sie es schweren Herzens neben einen kräftigen Busch. Um zu vermeiden, dass ein Tier es umstürzte, band sie das obere Ende fest. Als sie sich schließlich hinlegte, bildete ihr Mantel das Laken und ihr Überrock die Zudecke. Auf diese Weise hoffte sie, die Nacht halbwegs gut zu überstehen. Erst als es ganz dunkel geworden war, erinnerte sie sich daran, dass ihr Vater erzählt hatte, er würde im Wald immer ein Lagerfeuer entzünden, weil das wilde Tiere fernhielt.
Erschrocken wollte sie aufstehen und nach trockenem Holz suchen, begriff aber, dass sie in der Dunkelheit nicht einmal mehr zu diesem Gebüsch zurückfinden würde. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Seele Gott zu empfehlen und zu hoffen, dass seine Engel über sie wachten. Mit diesem Gedanken legte sie sich wieder hin und sprach aus tiefstem Herzen ihr Nachtgebet.
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Als Klara am nächsten Morgen erwachte, war sie weder von einem Bären noch von einem Wolf gefressen worden, und Räuber hatten sich auch keine sehen lassen. Dafür aber hatte sie so großen Hunger, dass sie sich rasch ein Stück Rauchfleisch abschnitt, es in den Mund steckte und darauf herumkaute. Das Fleisch war jedoch gut gesalzen, und so verspürte Klara schon bald entsetzlichen Durst. Den letzten Bissen brachte sie nur noch mit Widerwillen herunter, schulterte ihr Reff und eilte mit der Hoffnung weiter, bald einen Bach oder eine Quelle zu finden.
Nach weniger als fünfhundert Schritten öffnete sich der Wald, und sie sah das Dorf vor sich, das sie am Vortag noch hatte erreichen wollen. Sie atmete erleichtert auf, ärgerte sich aber gleichzeitig über sich selbst. Wenn sie am Abend weitergegangen wäre, hätte sie vielleicht bei einem Bauern im Stroh schlafen dürfen anstatt auf der blanken Erde mit einer harten Baumwurzel im Rücken.
Klara trat auf den ersten Hof zu und sah, dass die Bäuerin eben mit der gemolkenen Milch aus dem Stall kam. »Guten Tag«, grüßte sie. »Ich bin die Schneidt-Klara aus Königsee und trage die Salben und Arzneien des Laboranten Just aus.«
Die Frau musterte sie mit einem abweisenden Blick. »Hausierer und ähnliches Gesindel mögen wir hier nicht. Also mach dich von hinnen!«
»Ich will ja nicht, dass du mir etwas abkaufst«, antwortete Klara bedrückt. »Ich wollte euch nur um einen Trunk bitten. Ich werde es dir auch vergelten.«
»Mit den gemahlenen Krötenschwänzen und Salamanderaugen, die du bei dir trägst? Damit bleib mir vom Leib! Als ich das Zeug, das mir der letzte Wunderdoktor angedreht hat, einem kranken Kalb eingab, war es innerhalb einer Stunde tot! Also verschwinde, sonst lasse ich den Hund von der Kette!«
Enttäuscht wandte Klara der Frau den Rücken zu und ging zum nächsten Hof. Doch dort war der Empfang ähnlich. Im letzten Jahr hatte ein wandernder Hausierer hier seine angebliche Wundermedizin verkauft, und diese hatte sich als vollkommen wirkungslos erwiesen. Deshalb hätte man, wie der Bauer erklärte, auch den Königseer, der wenige Wochen später gekommen war, nach einer kräftigen Tracht Prügel weitergeschickt.
»Dir tun wir nichts, weil du ein Weibsbild bist. Aber komm nie wieder hierher!«, setzte der Mann noch hinzu und ließ Klara einfach stehen.
Das Mädchen sah ihm nach und versuchte, das Gehörte zu begreifen. Wie es aussah, waren die Leute hier auf einen Betrüger hereingefallen und hatten deswegen ihren Bruder verprügelt. Ihr Mitleid mit den Viehverlusten der Dörfler schwand, und sie sagte sich, dass diese selbst schuld waren, wenn sie wegen der schlechten Medizin die gute, die sie bei sich trug, nicht mehr kauften.
Leider stillten diese Gedanken nicht ihren Durst, und so suchte sie auf ihrem weiteren Weg nach einer Quelle. Sie geriet dabei wieder tiefer in den Wald und wusste zuletzt nicht mehr, ob sie noch auf dem rechten Weg war oder nicht. Zum Glück fand sie schließlich ein klares Bächlein und trank erst einmal reichlich. Dabei schwor sie sich, beim nächsten Mal eine Flasche mitzunehmen, in die sie Wasser füllen konnte. In die kleinen Fläschchen, die sie leer bei sich trug, passte gerade mal ein Schluck.
Ihr Vater hatte stets eine Feldflasche aus Holz auf seine Wanderung mitgenommen und sie als Kinder spaßeshalber daraus trinken lassen. Daran hatte sie nicht gedacht, als sie ihre Ausrüstung zusammenstellte, und dieses Versäumnis bereute sie nun. Verdrossen ging sie weiter und erreichte etwa eine Stunde später das nächste Dorf. Hier wurde sie zwar nicht verjagt, doch die Bewohner erschienen ihr trotzdem seltsam. Schon die erste Bäuerin, mit der sie sprach, zog sie näher an sich heran.
»Hast du auch Mittel, die gegen die Bosheit der Teuflischen helfen?«, fragte die Frau so leise, dass Klara Mühe hatte, sie zu verstehen.
»Was meinst du?«, fragte sie verwundert.
»Nun, etwas, das gegen den Fluch von Hexen hilft!« Jetzt sprach die Bäuerin etwas lauter, sah sich dabei aber immer wieder um, als hätte sie Angst, die unsichtbaren Mächte könnten sie belauschen.
Zu Hause hatte der Pastor erklärt, dass es keine Hexen gäbe. Diese wären nur eine Erfindung ängstlicher, abergläubischer Geister, die kein Vertrauen in das Wirken Gottes hätten. Klara wusste daher nicht, was sie sagen sollte. »Ich habe Mittel gegen alle möglichen Krankheiten bei mir«, antwortete sie zögernd.
»Ich brauche etwas, das gegen einen Hexenfluch hilft«, fuhr die andere fort. »Wir gehören zur Grafschaft Güssberg, deren Hauptort jenseits der Hügel liegt. Vor einigen Tagen hat der Graf einen Wilddieb gefangen und aufhängen lassen. Dessen Tochter hat den Grafen verflucht und ihm alle möglichen Seuchen gewünscht. Gestern Morgen waren plötzlich ein Dutzend Schafe des Grafen tot, ebenso mehrere Schafe anderer Bauern. Jetzt jagen sie die Hexe, doch selbst wenn sie sie fangen und töten, wird ihr Fluch weiter bestehen, ja, sogar noch stärker werden, weil der Teufel jenen hilft, die für ihn sterben. Dagegen will ich mich wappnen!«
Klara begriff, dass sie mit einer Lüge jedes ihrer Mittel zu einem Preis loswerden konnte, der weit über dem üblichen lag. Aber dies wäre ein noch schlimmerer Betrug gewesen als der, den der Theriak-Verkäufer an seinen Kunden in Kronach begangen hatte. Daher schüttelte sie den Kopf.
»Ich habe nur Mittel gegen normale Viehkrankheiten, aber nichts, was gegen Flüche wirkt!« Insgeheim dachte sie, dass es sich bei dem angeblichen Fluch wahrscheinlich um eine Viehseuche handelte, die hier ausgebrochen war, und dagegen halfen auch ihre Arzneien nichts.
»Dann kann ich dir nichts abkaufen«, meinte die Bäuerin und verschwand wieder in ihrem Haus.
Achselzuckend ging Klara weiter und versuchte es bei anderen Höfen. Sie brachte aber in diesem Dorf nur ein wenig von dem Pulver an, das gegen den Husten von Pferden half und dafür sorgte, dass diese genügend fraßen. Der Verdienst war entsprechend gering. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie diese Höfe hinter sich lassen konnte. Ihr Blick richtete sich nach vorne, und sie musterte die Hügelkette, die den Besitz des Grafen fast in der Mitte teilte. Wenn die Leute drüben im Hauptort ähnlich abergläubisch waren wie diese hier, war es wohl das Beste, wenn sie Güssberg umging. Sonst hielt man sie womöglich auch noch für eine Hexe.
Bei dem Gedanken schüttelte Klara den Kopf und wünschte der Tochter des Hingerichteten, dass sie dem Grafen und seinen Häschern entging.
Sie atmete einmal tief durch und beschloss, ihren Pflichten nachzukommen und dennoch das Hauptdorf aufzusuchen. Es war größer als die Ortschaften, durch die sie bis jetzt gezogen war, und etwas außerhalb am Waldrand stand das reichgeschmückte Schloss des Grafen, auf dessen Turm eine riesige Fahne mit seinem Wappen wehte. Es wirkte auf Klara so, als wolle der Herr dieses Ländchens sich deutlich von seinen Bauern und einfachen Bürgern abheben. In dem Prunkbau dort hätte Klara sich eine gescheite Mamsell gewünscht, die wusste, was sie von den Heilmitteln aus Königsee zu halten hatte. Doch ihrem Vater zufolge war die Dienerschaft darin viel zu eingebildet.
Die Dorfbewohner wirkten fürchterlich aufgeregt und starrten immer wieder zum Schloss hinüber. Hier würde sie wohl kein Geschäft machen. Um auf sich aufmerksam zu machen, fragte sie laut, was denn hier los sei.
Eine der Mägde drehte sich verwundert zu ihr um. »Hast du es noch nicht gehört? Seine Erlaucht jagt die Schadhexe, die uns den Geisterbären auf den Hals gehetzt hat. Hoffentlich fangen sie die Teuflische und bringen sie dazu, ihren Fluch zurückzunehmen. Es wäre nicht auszudenken, wenn der Bär unser ganzes Vieh schlagen würde.«
»Ein Bär?«, rief Klara überrascht. »In dem Dorf, in dem ich vorhin war, hieß es, eine Seuche habe die Schafe des Grafen dahingerafft.«
Die Magd winkte verächtlich ab. »Ach, die da drüben! Die haben doch nicht alle fünf Sinne zusammen. Natürlich war es ein Bär! Ich habe die gerissenen Schafe mit eigenen Augen gesehen. Ein ganzes Dutzend hat er umgebracht, und von allen nur die Leber und andere Innereien gefressen. Schon morgen kann er wiederkommen, und er ist stark genug, um selbst die Stalltüren aufzubrechen. Die Berta sagt, auch Stahl und Eisen könnten ihm nichts anhaben, weil es ein Geisterbär wäre. Dieses Ungeheuer hat die Martha herbeigerufen, nachdem der Herr Graf ihren Vater hat aufhängen lassen. War auch ein wenig hart, die Strafe! Es war ein einziger Hase, und den hat der Damian nur deshalb mit der Schlinge gefangen, weil der Herr Graf ihm den Lohn für die Holzarbeit nicht hat zahlen wollen.«
Der Bericht der Magd erschütterte Klara. Wie es aussah, war der eigentliche Schuldige der Graf von Güssberg, der in seinem Territorium nach Gutdünken herrschte und sich dabei nicht um Gesetz und Ordnung scherte, deren Beachtung er von seinen Untertanen rücksichtslos einforderte. Sie nahm sich vor, rasch weiterzuwandern, musste aber erst einmal die Neugier der Magd und der anderen Frauen befriedigen, die sich inzwischen zu ihr gesellt hatten.
»Wer bist du, und wo kommst du her?«, wurde sie gefragt.
»Ich bin die Schneidt-Klara aus Königsee und bin vom Laboranten Just geschickt worden, seine Arzneien hier zu verkaufen«, erklärte Klara.
»Du hast Medizin! Auch für das Vieh?«, fragte eine Bäuerin.
Klara nickte. »Die habe ich!«
»Dann brauche ich was. Vielleicht hilft es auch gegen den Bären. Die Salben riechen doch stark. Womöglich vertreibt ihn das. So ein Bär hat doch eine empfindliche Nase, sonst würde er den Honig nicht so weit wittern!« Die Bäuerin hielt Klara am Reff fest und zerrte es ihr fast von den Schultern.
»Wollen wir nicht hineingehen?«, fragte Klara.
»Wir können unseren Handel genauso hier machen. Die anderen werden auch etwas kaufen wollen«, antwortete die Bäuerin und fragte Klara, was sie alles bei sich habe.
»Ich habe es hier auf dem Zettel stehen«, erklärte das Mädchen und reichte der anderen ein Blatt.
Diese starrte verständnislos darauf und gab es zurück. »Sag bloß, du kannst lesen?«
»Aber ja! Bei uns können das fast alle. Nur die ganz Alten nicht, weil es in ihrer Jugendzeit noch keine Schule gegeben hat.«
»Mit einer Schule dürfen wir unserm Herrn Grafen nicht kommen. Der würde uns die Löffel so langziehen, dass wir aufpassen müssten, nicht darauf zu treten. Die Leute sollen arbeiten, sagt er, und nicht ihre Zeit mit solchem Unsinn verschwenden.« Die Frau seufzte tief. Da die Menschen hier nicht lesen lernen durften, konnte niemand von ihnen mehr werden als ein einfacher Knecht oder eine Magd.
Klara begriff, dass diese Aussichtslosigkeit die Bewohner bedrückte. Dagegen aufzubegehren, war jedoch unmöglich, denn der Graf verfügte über alle Macht in seinem kleinen Ländchen. Wie er diese auszuüben gedachte, hatte er mit der Hinrichtung des Holzarbeiters bewiesen. Nun mussten die Männer in seinem Residenzort mithelfen, die angebliche Hexe Martha zu verfolgen.
Um nicht zu lange in diesem Dorf bleiben zu müssen, setzte Klara ihr Reff ab und begann, den Dörflerinnen ihre Salben und Essenzen zu verkaufen. Sie musste ihnen jedoch die Anweisungen, wie diese zu gebrauchen waren, vorlesen und konnte nur hoffen, dass ihre Worte im Gedächtnis der Bäuerinnen blieben.
Innerhalb einer Stunde machte sie ein gutes Geschäft und wurde von einer der Frauen auch noch zum Essen eingeladen. Das Knurren ihres Magens brachte sie dazu, gegen ihr Gefühl zu handeln, das sie drängte, sofort weiterzugehen.
»Ich danke dir«, sagte sie und reichte der gastfreundlichen Frau ein Töpfchen Jerusalemer Balsam, der bei kleineren Wunden Entzündungen verhindern konnte.
Die Frau lächelte so erfreut, dass Klara ein schlechtes Gewissen bekam. Für den Gegenwert dieses Salbenkleckses hätte sie in einem Gasthof nicht einmal eine Schüssel Eintopf erhalten. Hier hingegen wurde ihr eine dicke Graupensuppe und hinterher ein schönes Stück Rauchfleisch vorgesetzt, und zum Trinken erhielt sie Bier, das die Frau, wie sie stolz verkündete, selbst gebraut hatte.
»Das darf man hier nicht laut sagen«, setzte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. »Der Herr Graf will nämlich, dass alle seine Untertanen das Bier kaufen, das sein Braumeister braut. Das ist aber bei weitem nicht so gut wie das meine. Wir kaufen zwar immer wieder einen Eimer, damit es nicht auffällt, aber mindestens ein Drittel von dem, was wir trinken, braue ich selbst. Ich kann das, weil unser Hof etwas abseits liegt und die beiden Büttel des Grafen nicht nur meine Vettern sind, sondern auch gerne einen Krug meines Bieres trinken. Ihnen schmeckt das nämlich auch besser als das des gräflichen Braumeisters.«
»Dein Bier schmeckt wirklich gut«, lobte Klara nach dem ersten Schluck.
Gleichzeitig dachte sie, dass allzu rigide Regeln die Leute nur dazu brachten, insgeheim dagegen zu verstoßen. Sie war froh, nicht in einem Herrschaftsgebiet wie diesem leben zu müssen, selbst wenn es auch in Schwarzburg-Rudolstadt immer wieder Zwistigkeiten zwischen den Bürgern und dem Fürsten gab.
»Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat«, sagte die Bäuerin. »Weißt du, wir hier auf dem Lerchenhof sind was Besonderes im Ort. Im Gegensatz zu den anderen Bauern sind wir nicht leibeigen, und unser Besitz gehört nicht dem Grafen, sondern dem Hochstift Bamberg. Mit den Domherren will der Herr Graf sich dann doch nicht anlegen.«
Klara spürte die Zufriedenheit der Frau, beschwor sie aber in Gedanken, vorsichtig zu sein und den Grafen nicht zu sehr zu reizen. Wie sie den Herrn nach dem wenigen einschätzte, was sie über ihn gehört hatte, würde ihn auch seine Achtung vor den Bamberger Domherren nicht davon abhalten, Leute, die ihm nicht passten, auf seine Weise zur Rechenschaft zu ziehen.
Nun bedankte sie sich für Speis und Trank, nahm ihr Reff auf den Rücken und verabschiedete sich von der gastfreundlichen Bäuerin. Diese gab ihr bis zum Hoftor das Geleit und kehrte dann an ihre Arbeit zurück. Klara fasste ihren Stock fester, ging weiter zum dritten Dorf, das zu dieser Grafschaft gehörte, und mahnte sich unterwegs selbst, den Besitz des Grafen Benno von Güssberg noch vor dem Abend zu verlassen.
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Im nächsten Dorf war die Aufregung noch größer. Der Holzfäller Damian und seine Tochter Martha stammten aus diesem Ort, und die Bewohner nahmen es dem Grafen übel, dem Mann zuerst seinen verdienten Lohn verweigert und ihn dann wegen eines einzigen Hasen aufgehängt zu haben. Am meisten aber ärgerte es die Dörfler, dass Graf Benno selbst Frauen und Kinder gezwungen hatte, sich an der Treibjagd auf die angebliche Hexe zu beteiligen.
Klara traf daher nur ein paar alte Weiber an, die sich gut an ihren Vater erinnern konnten und schon im letzten Jahr Gerold gegenüber bedauert hatten, dass dieser nicht wiedergekommen war. Als sie nun hörten, dass auch Klaras Bruder verschwunden war, versuchten sie, das Mädchen zu trösten, und kauften ihm ebenfalls etwas ab. Viel Münzgeld besaßen sie zwar nicht, doch Klara kam auf ihre Kosten und wurde zudem für die nächsten Tage mit Essen versorgt.
Nachdem sie den Frauen noch Glück im Haus und im Stall gewünscht hatte, setzte sie ihren Weg fort. Es ging erneut durch den Wald, und nicht allzu weit entfernt hörte sie immer wieder Rufe und den Klang von Jagdhörnern. Wie es aussah, war Graf Benno immer noch auf Menschenjagd, würde aber bald an die Grenzen seines Besitztums stoßen. Klara hoffte, dass es der gejagten Magd gelang, die nächste Herrschaft zu erreichen. Doch ob die Frau dort in Sicherheit war, konnte sie nicht beurteilen. Wenn dem dortigen Herrn oder Verwalter an einem guten Verhältnis zu Benno von Güssberg gelegen war, schwebte Martha in höchster Gefahr, an diesen ausgeliefert zu werden.
Unwillkürlich wurden Klaras Schritte länger, denn sie wollte die Grafschaft so rasch wie möglich hinter sich lassen. Gerade, als sie die Häuser des ersten Dorfes der nächsten Herrschaft zwischen den Bäumen auftauchen sah, veränderten sich die Rufe im Wald. Jubel klang auf, und sie glaubte auch, die Worte »Wir haben sie!« zu verstehen.
Kurz darauf kamen die Stimmen deutlich näher. Klara wich in den Wald zurück und versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm. Von dort aus konnte sie unbemerkt zusehen, wie Benno von Güssberg auf einem großrahmigen Rappen an der Spitze seiner Jäger und Treiber vorbeiritt. Er brauchte das starke Pferd, denn ein kleineres wäre unter seiner wuchtigen Erscheinung wohl zusammengebrochen. Gekleidet war er in schwarze Kniehosen, einen roten Rock, ein Rüschenhemd und einen federgeschmückten Dreispitz. Am meisten fiel ihr die prall gefüllte und reich bestickte Geldkatze auf, die er am Gürtel trug, als wolle er mit seinem Reichtum protzen. Sein Gesicht drückte eine so grimmige Zufriedenheit aus, dass Klara diesen Mann schon deswegen verabscheute. Insgesamt wirkte er auf sie so unangenehm und aufgeblasen, dass sie hoffte, nie etwas mit ihm zu tun haben zu müssen.
Die Jagdaufseher des Grafen folgten ihrem Herrn zu Fuß und führten eine Gefangene mit sich. Sie hatten der angeblichen Hexe Martha die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und hielten sie an zwei Stricken wie ein wildes Tier. Ihre Hunde strichen der jungen Frau um die Füße und bissen immer wieder in ihren zerfetzten Rock und – wie Marthas blutende Waden verrieten – in ihre Beine. Auch sonst sah die Gefangene übel aus. Ihr linkes Auge war fast ganz zugeschwollen, ihre rechte Wange blutverkrustet, und sie wimmerte vor Schmerz.
Ihre Peiniger verspotteten sie, und selbst einige der Dörfler, die sich nur gezwungenermaßen an der Jagd beteiligt hatten, lachten sie aus, und sei es nur, weil sie froh waren, dass die Jagd endlich vorüber war und sie an ihre Arbeit zurückkehren konnten. Andere hingegen wirkten so mürrisch, dass Klara es dem Grafen nicht geraten hätte, diesen in der Nacht zu begegnen.
Erst als der Zug vorbei war, wagte Klara sich zurück auf die Straße. Der Verstand riet ihr, rasch weiterzugehen und die Begebenheit zu vergessen. Aber nach wenigen Schritten erreichte sie einen großen, direkt am Weg liegenden Stein, welcher auf der ihr zugewandten Seite das Wappen trug, das sie als Fahne auf dem Schloss des Grafen von Güssberg entdeckt hatte, auf der anderen Seite aber ein ihr unbekanntes. Also hatte Graf Benno sich nicht an die Grenzen seines kleinen Reiches gehalten, sondern die angebliche Hexe Martha auf fremdem Gebiet gefangen genommen.
Bei dem Gedanken empfand Klara eine Wut, als hätte man ihr selbst ein schweres Unrecht zugefügt. Was dachte dieser Mann sich eigentlich, sich zum allmächtigen Richter aufzuschwingen? Ohne zu überlegen, was sie da tat, machte sie kehrt und folgte dem Zug.
Erst als sie das Heimatdorf der Gefangenen erreicht hatte, fragte sie sich, was in sie gefahren war. Für einen Rückzug war es jedoch zu spät, denn sie war bereits entdeckt worden. Einer der Jagdgehilfen des Grafen kam auf sie zu, drehte sich aber auf den Ruf eines Kameraden um und deutete mit dem Daumen auf sie. Mit einem Mal bekam Klara es mit der Angst zu tun. Wenn sie sofort wieder ging, würden die Kerle gewiss misstrauisch werden. Deshalb gesellte sie sich zu einigen Frauen und beobachtete, wie der Graf sich mit seinen Begleitern auf dem frischen Grün des Dorfangers breitmachte und nun eine Ansprache hielt.
»Dieses Weib«, rief er und wies auf Martha, »ist eine Hexe! Sie hat einen Geisterbären beschworen, der meine und eure Tiere fressen soll. Die Teufelskreatur wird erst verschwinden, wenn die Hexe ihre gerechte Strafe erhalten hat.«
»Und was ist in deinen Augen die gerechte Strafe?«, murmelte Klara vor sich hin.
Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Der Graf sah sich so grimmig um, als wolle er die Menschen noch mehr einschüchtern, und rief: »Die Hexe wird heute Nacht an der Stelle, an der ihr Bär meine Schafe gerissen hat, an einen Pfosten gebunden und mit Honig bestrichen. Wenn der Bär sie verschmäht, ist sie ihrer üblen Taten überführt. Frisst er sie jedoch, so mag sie auf diese Weise zur Hölle fahren!«
Einige johlten, während Martha sich in ihren Fesseln wand. »Ich bin keine Hexe!«, rief sie verzweifelt. »Ich kann keinen Zauberbären beschwören! Die bösen Worte habe ich doch nur aus Zorn gesagt, weil Unser erlauchter Herr Graf meinen Vater hat aufhängen lassen. Bitte, seid gnädig! Ich bin unschuldig!«
Auf Benno von Güssbergs Zeichen hin versetzte ein Jagdgehilfe ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. Blut trat aus ihrer Nase und erstickte das, was sie noch sagen wollte.
»Ihr habt gehört, was ich beschlossen habe. Und nun bringt Essen und Bier für alle, die dieses Weib verfolgt und gefangen haben. Es soll euch lehren, nie wieder gegen mich aufzubegehren.«
Das war perfide, fand Klara. Immerhin war die Begleitung des Grafen, die nicht aus diesem Dorf stammte, fast doppelt so groß wie die Zahl der Menschen, die hier lebten. Für viele hieß dies, ihre Vorräte opfern und später hungern zu müssen. Die Angst vor ihrem Herrn war jedoch so groß, dass niemand ein Widerwort wagte. Die Weiber schlichen in ihre Häuser und Katen, schleppten Brot, Schmalz und Würste herbei und legten diese auf frischen Laken aus.
Der Graf griff als Erster zu und erhielt auch den ersten Trunk. Seiner Miene nach stammte das Bier von seinem eigenen Braumeister. Das gute Bier der freundlichen Bäuerin hätte Klara ihm auch nicht gegönnt. Die engere Gefolgschaft des Grafen war ihres Herrn würdig, denn sie gingen mit dem Brot und den Würsten um wie die Sau mit dem Bettelsack. Gutes Brot, auch ganze Würste und Speck wurden in den Dreck geworfen, und man trat sogar noch darauf. Dazu soffen die Männer wie durstige Ochsen.
Eine Frau kam auf Klara zu und reichte ihr einen Krug, eine andere gab ihr Brot und eine halbe Wurst. »Hier, das ist für dich! Dir geben wir es weitaus lieber als einigen anderen.«
Klara begriff, dass diese Bemerkung auf mehrere der Treiber aus dem Residenzort gemünzt war, die sich ein Beispiel an den gräflichen Bediensteten nahmen und das gute Essen ebenfalls vergeudeten.
»Möge Gott es euch vergelten. Möge er euch alles vergelten«, sagte Klara und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.
Im Gegensatz zu ihrer Laune war die des Grafen ausgezeichnet. Er zielte immer wieder mit kleinen Brot- und Wurststücken nach der sichtlich hungrigen Gefangenen und lachte, als sie versuchte, etwas mit dem Mund zu fangen. Nach einer Weile taten seine Männer es ihm gleich und vergeudeten auch auf diese Weise weitaus mehr Nahrungsmittel, als sie verzehrten. Den Dörflern standen Wut und Hass ins Gesicht geschrieben, doch aus Angst vor dem Grafen blieben sie stumm.
Obwohl das Brot frisch war und die Wurst gut schmeckte, brachte Klara kaum etwas hinunter. Immer wieder suchte ihr Blick die Gefangene, die sich mittlerweile mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben schien. Martha weinte und ließ die Brocken, die man ihr zuwarf, nun unbeachtet. Als jedoch einer der gräflichen Jagdgehilfen auf sie zukam und ihr ein Stück Wurst vor die Nase hielt, schnappte sie zu.
Zuerst glaubte Klara, es hätte der Wurst gegolten. Doch da schrie der Mann voller Schmerz auf. »Das Weib beißt mir die Finger ab!«
Er versuchte, seine Hand loszureißen, doch Martha ließ nicht locker. Schließlich mussten zwei seiner Kameraden die Kiefer der jungen Frau mit einem Messer auseinanderstemmen, um seinen Zeige- und Mittelfinger freizubekommen.
Voller Wut holte er mit der anderen Hand aus und schlug zu. Den ersten Hieb nahm Martha noch mit einem zornigen Fauchen hin, doch als seine beiden Kameraden mit auf sie einprügelten, schrie sie, als stecke sie am Spieß. Aber die Kerle ließen erst von ihr ab, als sie schluchzend am Boden lag.
»Gut gemacht, Männer!«, lobte der Graf und streckte einer Bäuerin seinen leeren Krug hin. »Füllen, und zwar rasch!«
Die Frau gehorchte so hastig, als stände jemand mit der Peitsche hinter ihr. Einen Augenblick lang überlegte Klara sich, ob sie den Frauen nicht eines ihrer Mittel zukommen lassen sollte, die abführend wirkten. Nach einem Blick auf den Grafen gab sie diesen Gedanken wieder auf. Sie hielt ihn für fähig, sich an allen Dorfbewohnern auf hinterhältige Weise zu rächen.
Sie brachte nur ein paar Bissen herunter und steckte den Rest des Brotes und der Wurst in ihre Tasche. Nun musste sie einen Ort finden, an dem sie übernachten konnte. Ihr nächstes Ziel lag zu weit entfernt, um es noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen zu können. In diesem Dorf aber wollte sie nicht bleiben, denn der Graf verkündete eben lautstark, dass er mit seinen Jägern und Treibern hier nächtigen würde. Bei dem Gedanken, erneut im Wald schlafen zu müssen, kam Klara der Bär in den Sinn. Dieser würde gewiss auch vor ihr nicht haltmachen.
Unschlüssig, was sie tun sollte, überhörte Klara beinahe, wie der Graf die Dörfler aufforderte, ihm genug Honig zu bringen, um die Gefangene von oben bis unten damit einschmieren zu können. Einige Frauen schlurften missmutig in ihre Häuser und kehrten mit kleinen Töpfen und Krügen zurück. Graf Benno ließ alles in einen Eimer schütten und war erst zufrieden, als dieser beinahe überlief.
»Jetzt können wir aufbrechen«, rief er und befahl einigen seiner Männer, ihm in den Sattel zu helfen. Während er voranritt, zerrten seine Jagdgehilfen die Gefangene hoch. Martha war so zerschlagen, dass sie kaum mehr gehen konnte. Daher schleiften die rüden Kerle sie wie einen Sack mit sich. Ihnen folgten nur wenige Treiber, und so drehte einer der gräflichen Bediensteten sich um.
»Was ist los mit euch? Seine Erlaucht will, dass ihr zuseht, wie die Hexe bestraft wird!«
Leise vor sich hin schimpfend, setzten die Bewohner sich in Bewegung, und Klara befand sich auf einmal mitten unter ihnen. Sie konnte gerade noch ihr Reff auf den Rücken nehmen, bevor es umgestoßen wurde, und wurde vorwärtsgeschoben. Unterwegs überlegte sie mehrfach, sich in die Büsche zu schlagen und in die Nacht hinein zu wandern, bis sie das Nachbardorf erreicht hatte. Wenn sie sich jedoch durch die Menge drängte und eine andere Richtung einschlug, fiel sie den Männern des unangenehmen Grafen mit Sicherheit auf. Diese würden sie wahrscheinlich mit Gewalt zwingen, dem Schauspiel zuzusehen, das Graf Benno veranstalten wollte.
Nach einer Weile erreichte der Zug den Waldrand und kam kurz darauf an einem kleinen See vorbei, der halb von Schilf bedeckt war. Auf einer Wiese direkt am See blieb der Graf stehen. In der Abenddämmerung schwarz wirkende Blutflecken im Gras zeigten an, dass an dieser Stelle seine Schafe den Tod gefunden hatten.
Mit einer herrischen Geste wies Graf Benno auf einen Baum am Waldrand. »Bindet die Hexe dort fest! Doch vorher zieht ihr die Kleider aus. Der Bär soll frisches Fleisch schmecken, wenn er zubeißt, und keine stinkenden Lumpen.«
Lachend folgten seine Männer dem Befehl und fetzten Martha Kleid und Hemd vom Leib. Die Gefangene hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Mit dem nur halb zugeschwollenen Auge sah sie den Grafen an.
»Möge Euch der himmlische Richter dafür zur Hölle schicken!«, sagte sie stockend und schloss das Auge, um ihren Peiniger nicht mehr ansehen zu müssen.
Einer der Jagdgehilfen krallte seine Finger in eine ihrer Brüste und quetschte sie. »Du selbst wirst zur Hölle fahren, Hexe!«
Noch einmal öffnete Martha das Auge. »Wenn ich weiß, dass ihr mir nachkommt, soll es recht sein. Ich melde mich sogar freiwillig, um die Feuer unter dem Kessel zu schüren, in den man euch steckt!«
Mut hatte die Frau, das musste Klara zugeben. Allerdings hielt sie es nicht für sinnvoll, den Grafen und seine Männer auf diese Weise zu reizen. Das zog doch nur neue Quälereien und Demütigungen nach sich. Als ein paar Kerle die Gefangene nun an einen Baum banden, griffen sie ihr zwischen die Beine und spotteten, als sie zu weinen begann.
»Was hast du denn?«, fragte einer. »Für den Teufel hast du deine Beine doch gerne breitgemacht.«
»Bloß geholfen hat es ihr nichts, denn weder Luzifer noch ein anderer Höllenknecht ist erschienen, um sie zu retten.«
»Ich wollte, sie kämen! Ihre Gesellschaft wäre mir lieber als die eure!«, stieß die Gefangene hervor.
Der Graf hob die Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Eben hat sie gestanden, eine Hexe zu sein, die sich nach den geschwänzten Teufeln der Hölle sehnt. Wir werden ihr den Gefallen erweisen, rasch dorthin zu gelangen!« Noch während er es sagte, trat er auf Martha zu, griff mit der Rechten in den Honigeimer und begann, sie von Kopf bis Fuß einzuschmieren.
Diese Handlung, sagte Klara sich, war eines Edelmanns unwürdig. Doch Benno von Güssberg genoss es offensichtlich, den nackten Leib einer Frau unter seinen Fingern zu spüren und sie überall zu kneifen, ohne dass diese sich wehren konnte. Schließlich hatte er genug und schleuderte den Honigeimer kurzerhand in ein Gebüsch.
Klaras Abscheu vor Männern wuchs bei diesem widerwärtigen Schauspiel. Der Unterschied zwischen Graf Benno und dem Köhler Görch, dem sie im letzten Herbst beinahe zum Opfer gefallen war, bestand nur äußerlich. Im Innern waren beide verderbt.
Die Nacht brach herein, und die Männer des Grafen entzündeten Fackeln. Einige davon steckten sie so in die Erde, dass Martha im hellen Licht stand und ihr nackter Leib unter dem bernsteinfarbenen Überzug aus Honig deutlich zu erkennen war. Während die Jagdknechte die Gefangene verspotteten, sahen sich die Männer und Frauen aus den Dörfern immer wieder angstvoll um.
»Verzeiht, Euer Erlaucht, aber wäre es nicht besser, wenn wir nach Hause gehen würden? So verscheuchen wir doch nur den Bären«, schlug ein Mann vor.
Klara sah ihm deutlich an, dass er Angst davor hatte, der Bär könnte kommen und statt auf Martha auf ihn oder seine Familie losgehen. Auch Benno von Güssberg wirkte mit einem Mal nicht mehr so forsch wie zuvor. Er hieb mit der Faust durch die Luft und nickte.
»Du hast recht! Wenn wir zu viele sind, kommt das Biest nicht und fällt womöglich woanders über meine Herden her.«
»Oder über unsere Ställe!«, setzte der Bauer den Satz in seinem Sinne fort und winkte seinem Weib und seinen drei Kindern, ihm zu folgen. Er selbst nahm eine Fackel und machte sich auf den Heimweg. Dutzende folgten ihm. Der Graf warf noch einen kurzen Blick auf die Gefangene und wies dann auf vier seiner Männer.
»Ihr bleibt in der Nähe und gebt acht, dass die Hexe sich nicht befreien kann, bevor der Bär auftaucht.«
»Was machen wir, wenn das Untier da ist?«, fragte der Anführer der Jagdgehilfen mit einem besorgten Blick in die Dunkelheit.
»Dann könnt ihr euch zurückziehen, aber nur so weit, dass ihr Zeugen seid, wie sie gefressen wird!«
»Er mag nur die Leber, und meine allein ist arg wenig für eine Mahlzeit!«, rief Martha, um die Angst der Knechte zu schüren.
Wahrscheinlich hoffte sie, die Männer würden ebenfalls verschwinden, so dass sie sich unbemerkt aus den glitschigen Stricken herauswinden konnte.
Graf Benno ahnte jedoch, was sie im Schilde führte. »Ihr wartet hier! Wagt ja nicht zu fliehen, wenn ihr nicht meinen Zorn spüren wollt«, drohte er seinen Jagdknechten, ließ sich auf sein Pferd helfen und trabte für einen mutigen Mann etwas zu schnell davon.
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Klara hatte dem Ganzen regungslos zugesehen und begriff erst jetzt, dass sie mit der Gefangenen und den vier Männern zurückgeblieben war. Bislang hatte sie sich außerhalb des Fackelscheins aufgehalten, aber nun fragte sie sich, ob sie nicht eine der vorhandenen Fackeln nehmen und hinter den anderen herlaufen sollte. Doch mit dem Reff auf dem Rücken war sie langsamer als die Güssberger, und sie bezweifelte, dass die Bauern sie einlassen würden, wenn sie an eine der Türen klopfte.
»Man wird mich für den Bären halten und gegebenenfalls mit dem Messer nach mir stechen«, sagte sie leise.
Zu den Jagdknechten wollte sie sich auch nicht gesellen. Die hatten die Gefangene gequält, und sie befürchtete, dass man sie ebenfalls nicht in Ruhe lassen würde. Eben sagte einer von ihnen etwas, und sie lauschte angestrengt, um es zu verstehen.
»Verdammt schade, dass das Weibsstück voller Honig ist, sonst könnten wir sie noch einmal losbinden und auf den Rücken legen!«
»Und was machst du, wenn genau dann der Bär kommt?«, wandte einer seiner Kameraden ein.
»Der kommt nicht vor Mitternacht. Die Schafe des Grafen hat er auch erst gegen Morgen gerissen. Also hätten wir Zeit genug.«
»Widerliche Schufte!«, murmelte Klara und wollte zur Straße zurückkehren, um trotz der Dunkelheit und trotz des Bären zu versuchen, sich zum nächsten Dorf durchzuschlagen.
Die Jagdknechte vernahmen jedoch ihre Schritte und sahen sich aufgeregt um.
»Da ist was!«, rief einer erschrocken.
»Der Bär!«
Ihr Anführer griff nach einer Fackel und wollte auf das Geräusch zugehen. Beim Ruf seines Kameraden blieb er stehen und hob die Fackel, damit ihr Lichtschein weiter reichte. Klara machte sich so klein, wie sie es mit dem Reff auf dem Rücken vermochte, und hoffte, dass sie in dem flackernden Schein nicht zu erkennen war.
»Da ist nichts!«, sagte der Mann erleichtert. »Der Bär soll auch erst gegen Morgen kommen.«
»Wollen wir wirklich so lange hierbleiben?«, fragte einer seiner Kameraden. »Ich für meinen Teil habe wenig Lust, dem Geisterbären meine Leber und mein Herz zu überlassen. Ohne lebt es sich nicht so gut, müsst ihr wissen.«
Er versuchte, darüber zu lachen, doch seine Stimme zitterte vor Angst.
Auch Klara fürchtete sich halb zu Tode und verfluchte ihre Neugier. Selbst wenn sie diesen rohen Kerlen entging, so würde der Bär sie finden und fressen. Warum war sie nicht wenigstens so klug gewesen, diesen Platz zusammen mit den Dörflern zu verlassen? Nun hockte sie hier zwischen zwei Büschen und sah einem schrecklichen Tod entgegen.
»Lieber Herr Jesus Christus, hilf mir in meiner Not«, betete sie etwas zu laut.
Erneut hob einer der Jagdknechte den Kopf. »Da ist was!«
Ein anderer winkte ärgerlich ab. »Du siehst Gespenster, Veit! Die anderen haben sich längst aus dem Staub gemacht. Aber wir müssen hier herumhocken und hoffen, dass dem Bären die Leber der Hexe besser schmeckt als unsere.«
Einer der Männer schlug das Kreuzzeichen. »Verschrei es nicht, Gangolf! Wenn es wirklich ein Teufelsbär ist, wird er zu der Hexe halten und uns fressen, damit diese freikommt.«
»Das kann leicht sein«, sagte der Jagdknecht, der Veit genannt worden war. »Wenn wir wenigstens Pferde hätten! Einem Bären laufen wir nämlich nicht davon. Der ist schneller als wir und wird einem nach dem anderen mit seinen Pranken das Rückgrat brechen und dann unsere Innereien fressen!«
Für eine gewisse Zeit herrschte Panik bei den Jagdknechten. Klara hoffte schon, dass die Angst siegen und die Männer Fersengeld geben würden. Dann konnte sie Martha losbinden und mit ihr zusammen fliehen, bevor der Bär auftauchte.
Die Furcht der Jagdknechte vor ihrem Herrn war jedoch größer als die vor dem Bären. Allerdings zogen sie sich noch weiter von der an den Baum gefesselten Frau zurück und nahmen die meisten Fackeln mit.
»Mit denen können wir den Bären von uns abhalten. Feuer mögen die nicht«, erklärte Gangolf.
»Aber gilt das auch für einen Geisterbären?«, fragte einer seiner Kameraden bang.
»Für den schlagen wir das Kreuz über die Fackeln, so wie es sich für einen guten Christenmenschen gehört. Damit vertreibt man sogar den Satan!«
Der Anführer wollte nicht als feige gelten und tat daher so, als fürchte er sich nicht. Nun schöpften auch seine Kameraden wieder Mut. Dennoch schlug jeder mindestens ein halbes Dutzend Mal das Kreuz. Einer fing schließlich zu beten an und erflehte den Beistand des Himmels. Da die anderen in sein Gebet einfielen, waren die vier so laut, dass Klara aufstehen, ihr Reff zurechtrücken und in Richtung des kleinen Sees gehen konnte, ohne dass die Kerle es bemerkten.
Mit einem Mal vernahm sie seitlich vor sich ein Geräusch und blieb, schier zur Salzsäule erstarrt, stehen. Es war ein tiefes Brummen, das die vier Jagdknechte nicht hören konnten, weil ihr Gebet alles übertönte. Klara fiel stumm in das Gebet mit ein und schloss die Augen, um die Bestie nicht sehen zu müssen, wenn diese auf sie zukam.
Die nächsten Minuten dehnten sich zu Stunden. Immer wieder hörte Klara Geräusche, die von dem Bären stammen konnten. Zu rühren wagte sie sich nicht, und selbst für ein lautes Gebet, wie es bei Not und Gefahr gesprochen werden sollte, fand sie nicht den Mut.
Mittlerweile merkten auch die vier Jagdknechte und deren Gefangene, dass sich im Wald etwas tat. Während die von den Fackeln hell erleuchtete Frau einen entsetzten Schrei ausstieß, nahm Gangolf eine Fackel und leuchtete in die Richtung, aus der die Geräusche drangen.
»Wie es aussieht, ist das Biest heute eher gekommen. Wahrscheinlich will es die Hexe befreien. Seid mannhaft, Gesellen! Jetzt gilt es: die Teufelskreatur oder wir!«
Er blickte sich kurz zu seinen Kameraden um, von denen jeder eine Fackel in der Rechten hielt und mit der Linken zitternd nach dem Jagdmesser griff.
»Wir hätten Spieße mitnehmen sollen – und die Jagdflinte des Herrn«, rief Veit.
»Narr! Die Flinte dürfen wir nicht einmal berühren, geschweige denn benutzen. Jetzt macht euch nicht in die Hosen. Auch ein Geisterbär ist nur ein Bär und nicht der Teufel selbst«, wies ihn sein Anführer zurecht.
»Aber wenn es der Teufel selbst in Gestalt eines Bären ist?«, fragte der andere.
»Dann fahren wir eben jetzt zur Hölle und nicht irgendwann später!« Gangolf hatte es kaum gesagt, als der Schein seiner Fackel auf den Bären fiel. Dieser richtete sich auf und brummte auf eine Weise, die allen durch Mark und Bein ging.
Seinen mutigen Worten zum Trotz wich Gangolf zurück, und der Bär verschwand wieder in der Dunkelheit.
»Narr!«, fuhr sein Anführer ihn an. »Jetzt wissen wir nicht, wo das Vieh ist. Du hättest es im Licht der Fackel behalten müssen!«
»Glaubst du, ich will als Erster gefressen werden?«, brüllte Gangolf, als spürte er schon die Zähne des Bären in seinem Fleisch.
Klara fand endlich den Mut, die Augen zu öffnen. Die vier Kerle standen etwa vierzig Schritte von ihr entfernt im Fackelschein, während drei weitere Fackeln die an den Baum gefesselte Frau in flackerndes Licht tauchten. Martha hielt jetzt still, um nicht die Aufmerksamkeit des Bären auf sich zu lenken. Im Gegensatz zu den Jagdknechten wusste sie, dass das Tier kein Bote des Satans war, der sie befreien sollte. Es würde sie genauso umbringen wie die Schafe des Grafen.
Klara stand ebenfalls Todesängste aus. Am liebsten wäre sie zu den Männern gelaufen, um sich von ihnen beschützen zu lassen, gleichgültig, was diese hinterher als Dank von ihr fordern würden. Doch als sie den ersten Schritt tun wollte, sagte sie sich, dass die Jagdknechte fast noch mehr Angst hatten als sie und nur ihre eigene Haut retten würden.
Plötzlich erklang das Brummen des Bären ganz nahe. Während Klara erschrocken zusammenzuckte, wichen die Männer des Grafen immer weiter zurück.
»Wo ist er? Hat ihn einer gesehen?«, rief Veit.
»Er muss dort sein«, antwortete Gangolf und wies bebend in eine unbestimmte Richtung.
»Nein, eher dort«, korrigierte sein Anführer ihn und deutete auf die brennenden Fackeln vor Marthas Baum.
»Ich sehe ihn nicht! Er kann überall sein!« Einer der Männer verlor die Nerven und rannte los.
»Bleib stehen, du Narr!«, schrie ihm sein Anführer nach, konnte ihn aber nicht mehr aufhalten.
Klara vernahm ein klapperndes Geräusch aus Marthas Richtung und erinnerte sich an den Honigeimer, den der Graf weggeworfen hatte. Anscheinend hatte dieser den Bären als Erstes angelockt. Der Lärm der Jagdgehilfen störte das Tier jedoch. Es fuhr mit einem zornigen Brüllen auf und stürmte auf die Kerle los.
Als Veit ihn kommen sah, ließ er die Fackel fallen und rannte, so schnell er konnte. Im Licht der anderen Fackeln sah Klara, wie der Bär aufholte und den Mann mit einem einzigen Prankenhieb niederstreckte. Nun gab es auch für die beiden anderen Jagdgehilfen kein Halten mehr. Der Bär setzte ihnen nach und holte den Nächsten ein. Verzweifelt fuchtelte der Mann mit seiner Fackel vor der Schnauze des Bären herum. Ein kurzer Wischer mit der Pranke fegte diese beiseite, dann schoss die andere Pranke heran, und der Jagdknecht verstummte für immer.
Bis jetzt hatte Klara sich still verhalten. Als der Bär jedoch die fliehenden Jagdknechte verfolgte und sich dabei immer weiter entfernte, eilte sie zu dem Baum, an dem die angebliche Hexe gefesselt war.
Martha sah einen Schatten auf sich zukommen, glaubte, es wäre der Bär, und wollte aufschreien. Da erkannte sie eine junge Frau in einer fremden Tracht mit einem schweren Traggestell auf dem Rücken. »Wer bist du?«, fragte sie verwundert, aber auch hoffnungsvoll.
»Zum Reden haben wir keine Zeit!«, stieß Klara hervor und zog ihr Messer, um die vom Honig glitschigen Stricke zu durchtrennen. Es ging schwerer als erwartet. Gleichzeitig vernahm sie das Brummen des Bären, der offensichtlich näher kam. Er hatte wohl die Jagdknechte getötet oder die Lust an einer weiteren Verfolgung der Männer verloren. Kurz darauf verriet ein Klappern, dass er sich wieder über den Honigeimer hermachte.
Wie lange wird es dauern, bis er das Gefäß ausgeleckt hat und bei Martha weiterschlecken will?, fuhr es Klara durch den Kopf. Sie legte ihr die Hand auf ihren Mund und sprach leise auf die verängstigte Frau ein.
»Wir dürfen nicht den geringsten Lärm machen, verstehst du?«
Martha antwortete mit einem Nicken. Sehen konnten sie den Bären nicht, doch sie wussten, dass er innerhalb weniger Herzschläge bei ihnen sein würde. Endlich gaben die Stricke nach, und Martha war frei. Doch als sie versuchte, auf eigenen Beinen zu stehen, stieß sie einen gepressten Laut aus und blickte sich dann erschrocken in Richtung des Bären um. Der war jedoch immer noch mit dem Honigeimer beschäftigt.
»Ich kann kaum gehen. Es tut alles weh!«, wisperte sie.
Klara überlegte verzweifelt, was sie machen konnte, und erinnerte sich dann an den See. Da Schilf darin wuchs, konnte er nicht besonders tief sein. »Wir müssen zum Wasser. In den See wird der Bär uns hoffentlich nicht folgen!«
Erneut nickte Martha, obwohl sie nicht davon überzeugt war, dort vor dem Bären in Sicherheit zu sein. Eine andere Möglichkeit gab es jedoch nicht. Selbst die knapp einhundert Schritte zum Ufer waren für sie eine Qual, so dass Klara sie trotz des hinderlichen Reffs stützen musste.
Am See angekommen, begriff Klara, dass sie ihr Traggestell nicht mit ins Wasser mitnehmen konnte. Doch wenn sie es am Ufer zurückließ, konnte der Bär es in seiner Wut zerschlagen. Einen Augenblick blieb sie unsicher stehen, setzte sich aber auf einen Laut des Bären hin wieder in Bewegung und stellte das Reff neben ein Gebüsch am Ufer. Anschließend stieg sie vorsichtig in den See und atmete auf, als sie darin so stehen konnte, dass ihre Schultern noch aus dem Wasser ragten.
Martha folgte ihr, zitterte aber wie Espenlaub. »Ich kann nicht schwimmen«, wimmerte sie.
»Sei still, sonst hört uns der Bär!«, wies Klara sie leise zurecht und zog sie auf das Schilf zu.
Darin verbargen sich die beiden Mädchen und blieben erst einmal ganz still. Nach einer Weile wagte Klara es dann doch, nach dem Bären zu schauen. Dieser stand neben dem Baum, an den Martha gebunden gewesen war, und leckte den Honig von der Rinde. Dabei verschmähte er auch die Reste der Seile nicht und kaute den Honig aus ihnen heraus.
»Was machen wir, wenn er die ganze Nacht hierbleibt?«, fragte Martha besorgt.
»Das wollen wir nicht hoffen!«
Es war, als hätte der Bär es gehört, denn er wandte dem Baum den Rücken zu und schnupperte. »Guter Gott, lass den Wind nicht aus unserer Richtung wehen«, flehte Klara leise.
Dies schien der Fall zu sein, denn das Tier brummte und trabte dann in die Richtung, in der er mindestens zwei der Jagdknechte getötet hatte.
»Wir warten noch eine Weile ab, ob er zurückkommt, dann verschwinden wir von hier«, flüsterte Klara Martha ins Ohr.
»Glaubst du nicht, dass er uns verfolgt?«, fragte diese für ihr Gefühl fast zu laut.
Klara schüttelte den Kopf und sagte »Nein!«, weil Martha ihre Geste in der Dunkelheit nicht sehen konnte.
»Dann komm zum anderen Ufer!« Im Augenblick vergaß Martha ganz, dass sie nicht schwimmen konnte.
»Das geht nicht! Ich muss mein Reff holen«, widersprach Klara.
»Aber wenn das Vieh uns frisst!«
»Du kannst ja durch den See gehen. Ich aber brauche meine Rückentrage. Die ist alles, was ich besitze.« Klara ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihr Reff holen würde.
Mit einem leisen Zischen wandte Martha sich ab, machte ein paar Schritte und geriet an eine Stelle, an der der Seegrund auf einmal steil abfiel. »Ich versinke«, kreischte sie und schlug verzweifelt mit den Armen um sich.
Klara eilte zu ihr hin, blieb rechtzeitig vor der Untiefe stehen und tastete mit den Händen nach dem Mädchen. Auf einmal fühlte sie langes Haar und zog daran. Einen Augenblick später hatte sie Marthas Kopf und ihre Schultern über den Wasserspiegel gehoben und versetzte ihr einen Knuff.
»Wenn der Bär auf uns aufmerksam geworden ist, ist es deine Schuld!«
»Tut mir leid!«, sagte Martha unter Tränen. »Aber ich konnte doch nicht wissen, dass der See so tief ist.«
»Auf jeden Fall müssen wir jetzt warten, bis wir sicher sein können, dass der Bär sich nicht um uns kümmern will. Dabei ist es hier im Wasser nicht gerade warm!« Klara bleckte die Zähne, so dass Martha die beiden weiß schimmernden Reihen leuchten sah, und richtete dann ein Gebet an den Himmel, ihnen auch weiterhin beizustehen.
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Klara hätte hinterher nicht zu sagen vermocht, wie lange sie in dem kühlen Wasser des Sees gestanden und angestrengt gelauscht hatte. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und stapfte auf das Ufer zu. Martha folgte ihr und schaffte es gerade noch, sich ans Ufer zu ziehen. Dort sank sie weinend zu Boden.
»Und wenn der Bär kommt und mich fressen will – ich kann nicht weiter!«
»Du wirst müssen! Wenn der Graf am Morgen hier erscheint und dich lebend antrifft, während mehrere seiner Jagdknechte dem Bären zum Opfer gefallen sind, wird sein Zorn grenzenlos sein.«
Obwohl Martha wie Espenlaub zitterte, stand sie auf, musste sich aber an ihrer Retterin festhalten. Diese spürte in ihrer Aufregung nicht einmal die nasse Kleidung, die ihr am Körper klebte, sondern lauschte noch einmal angespannt, ob sie etwas von dem Bären hören konnte.
»Wohin wollen wir?«, fragte Martha besorgt.
»Erst einmal diese Grafschaft verlassen und dann zusehen, dass wir ein paar Meilen zwischen uns und Graf Benno legen!«
Klara sah sich nach ihrem Reff um und erschrak, als sie es nicht auf Anhieb entdeckte. Erst als sie mit Martha einige Schritte am Ufer entlangging, fand sie es. Zu ihrer Erleichterung war es unversehrt.
»Bist du eine Hökerin?«, fragte Martha, während Klara das Traggestell wieder auf den Rücken nahm.
»Ich bin Wanderapothekerin!«, antwortete Klara entrüstet. »Ich verkaufe Arzneien aus Königsee, die der Laborant Rumold Just hergestellt hat!«
»Warum hast du mir geholfen?«, fragte Martha weiter.
»Weil unser Pastor gesagt hat, dass es keine Hexen gibt. Außerdem mag ich Männer wie diesen Grafen Benno nicht!« Klara schnaubte kurz und wies dann auf den Mond, dem nur noch zwei oder drei Tage zur völligen Rundung fehlten.
»Ich bin froh, dass wir in seinem Licht etwas sehen können. Also können wir wacker ausschreiten. Andererseits ist es gut, dass der Mond erst jetzt aufgegangen ist, denn sonst hätten die Jagdknechte des Grafen mich entdeckt.«
»Und dich sofort auf den Rücken gelegt, wie sie es gerne tun!«
Der bittere Klang in Marthas Stimme bewies Klara, dass das Mädchen auch zu den Opfern jener Männer zählte.
»Wie kann der Graf so etwas zulassen?«, fragte sie verständnislos.
Martha stieß einen Laut aus, der ein Lachen sein sollte, angesichts ihrer geprellten Rippen aber in einem Ächzen endete. »Graf Benno ist der Schlimmste von allen! Wenn ihm ein Mädchen ins Auge sticht, muss er es haben. Er hat mich das erste Mal bestiegen, als ich fünfzehn war, und mich hinterher seinen Knechten überlassen. Ich wollte, der Bär hätte ihn gefressen anstelle seiner Kerle.«
Obwohl Klara ihre Begleiterin in gewisser Weise verstand, schüttelte sie den Kopf. »Man wünscht keinem Menschen den Tod!«
»Doch, wenn man weiß, dass er einen selbst umbringen will! Da er meine Leiche nirgends finden wird, dürfte Graf Benno mich weiter verfolgen. Es wäre am besten, wenn ich mich im See ertränken würde. Ich wage mir gar nicht auszudenken, was er mit mir machen wird, wenn er mich wieder in seine Hand bekommt – und auch mit dir!«
Klara begriff erst jetzt, dass sie sich mit Marthas Rettung selbst in die Nesseln gesetzt hatte. Schnell genug, um einem Verfolger wie Graf Benno zu entgehen, kamen sie zu Fuß nicht voran, zumal ihre Begleiterin so zerschlagen war, dass sie nur mühsam humpeln konnte.
»Der Herr im Himmel wird uns führen«, sagte sie und wurde unwillkürlich schneller.
Martha stöhnte, wagte aber nicht, hinter Klara zurückzubleiben, und murmelte daher einen Fluch nach dem anderen. Zudem fror sie im Nachtwind erbärmlich.
»Wir hätten meine Kleider mitnehmen sollen«, maulte sie nach einer Weile. »Mir ist verdammt kalt!«
»Verzeih! Daran habe ich nicht gedacht.« Klara blieb stehen, stellte ihr Reff auf den Boden und holte ihr zweites Hemd und ihren Mantel heraus, damit Martha nicht weiterhin nackt herumlaufen musste. Zum Glück war ihre Begleiterin es gewohnt, barfuß zu gehen, so dass sie wenigstens nicht dadurch behindert wurden.
»Sobald es hell ist, werde ich mir deine Verletzungen ansehen und Salbe auf sie schmieren«, sagte sie, als sie weitergingen.
Dabei wurde ihr klar, dass sie sich mit Marthas Rettung eine Verpflichtung aufgeladen hatte, die kaum zu erfüllen war. Sie brauchte Kleidung für das Mädchen und musste es so lange durchfüttern, bis es wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Dabei hatte sie so viel Geld wie möglich verdienen wollen, um mit ihrer Mutter und den Geschwistern gut durch den nächsten Winter zu kommen.
Klara ärgerte sich über ihre eigene Unbesonnenheit, befürchtete aber auch, der Verantwortung für Martha nicht gerecht werden zu können. Worauf habe ich mich da nur eingelassen?, fragte sie sich besorgt. Ich hätte zu Hause bleiben und Mutter helfen sollen, Kräuter zu ziehen und zu sammeln. Ein wenig Geld hätten wir auch damit verdient. Dann aber fiel ihr ein, dass ihr Onkel die Mutter dann ganz sicher davon überzeugt hätte, ihm den Schatz des Vaters auszuliefern. Allerdings würde das auch geschehen, wenn sie zu wenig Geld von ihrer Strecke nach Hause brachte.
Niemals!, schwor Klara sich und fragte sich gleichzeitig, was das für ein Schatz sein sollte. Die Mutter hatte ihr nicht gesagt, worum es sich handelte, und auch nicht, wo dieser verborgen lag. Ihren Worten zufolge hatte sie ihn selbst nie gesehen. Sehr groß kann er nicht sein, sagte sie sich, sonst würde es dem Onkel bessergehen. Doch Alois Schneidt musste immer noch als Wanderapotheker durch die Lande ziehen und war keiner der hohen Herrschaften, die vierspännig vorfahren konnten. Bei dem Gedanken lachte sie auf und verwirrte Martha damit.
»Was ist jetzt los?«, fragte diese.
»Nichts! Ich habe nur daran gedacht, dass Graf Benno bald eine deftige Enttäuschung erleben wird.«
Zu sich selbst sagte Klara, dass sie nicht an ihren Onkel und einen unbekannten Schatz denken durfte, denn sie hatte wahrlich andere Sorgen. Die größte davon war Graf Benno, der alles unternehmen würde, um Martha zu erwischen. Aber wenn er diese fand, schwebte auch sie selbst in höchster Gefahr.
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Die Wanderung durch den nächtlichen Wald war hart und forderte Klara und Martha alle Kraft ab. Als die ersten Sonnenstrahlen über den östlichen Horizont aufstiegen, waren beide so erschöpft, dass sie sich am liebsten ins nächste Gebüsch verzogen hätten, um zu schlafen. Doch wenn sie das taten, gaben sie Graf Benno die Gelegenheit, sie noch am selben Tag einzufangen. Klara war jedoch bewusst, dass sie nicht pausenlos weiterlaufen konnten, denn sie zitterte in ihrer immer noch klammen Kleidung, und ihre Beine trugen sie kaum mehr. Und ihre Begleiterin sah so aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen.
»Wir legen eine Rast ein, damit ich mir deine Verletzungen ansehen kann. Deine Augen sehen ja schon ein wenig besser aus. Kannst du das andere auch schon öffnen?«
Martha versuchte es und schaffte es einen Spalt weit. »Ein wenig geht es«, sagte sie erleichtert.
»Setz dich dorthin!«, bat Klara und wies auf ein Moospolster hinter einem dichten Buschwerk.
Während Martha sich erleichtert fallen ließ, suchte Klara in ihrem Reff nach Arzneien, die sie verwenden konnte, und begann, ihre Begleiterin zu verarzten.
»Aua, das beißt!«, rief Martha, als Klara ihr eine Salbe auf das angeschwollene Gesicht strich.
»Das hört bald wieder auf«, antwortete Klara. »Du wirst merken, dass es hilft.«
»Hoffentlich!« Martha verzog mürrisch das Gesicht, hielt aber still, als Klara weitermachte. Schließlich musste sie auch den Mantel und das Hemd ausziehen und saß nackt im Moos.
Klara starrte erschrocken auf die Wunden und Abschürfungen, die sich über den gesamten Körper des Mädchens zogen. Diesmal jammerte Martha nicht, als ihre Verletzungen versorgt wurden, atmete aber hörbar auf, als die letzten Schrunden mit Salbe bedeckt waren.
»So schlimm war es doch gar nicht«, meinte Klara.
»Ich bin trotzdem froh, dass es vorbei ist. Wenn wir nur etwas zu essen hätten! Ich habe großen Hunger.« Martha seufzte und starrte dann Klara verblüfft an, weil diese sofort in ihr Reff griff und ihr ein Stück Brot reichte.
»Ich habe auch noch einen Rest Wurst«, erklärte diese.
»Danke! Wegen dieses verfluchten Grafen habe ich zwei Tage nichts essen können. Dieses aufgeblasene Schwein hat mich wie ein Kaninchen durch die Wälder gehetzt. Gerade als ich gehofft hatte, auf dem Land seines Nachbarn in Sicherheit zu sein, hat er mich eingeholt und gefangen nehmen lassen, ohne sich darum zu scheren, dass er dort nicht der Herr ist.« Martha klang aufgebracht, aber auch besorgt. Da Graf Benno die Hoheitsrechte seines Nachbarn missachtet hatte, würde er es gewiss wieder tun. Daher drängte sie nun darauf, weiterzugehen.
Klara hätte lieber ein kleines Feuer angezündet, um sich zu wärmen, doch ihr schien es ebenfalls überlebenswichtig, sich so weit wie möglich von der Grafschaft Güssberg zu entfernen. Daher nahm sie ihr Reff auf den Rücken und stillte ihren Hunger erst im Gehen. Als sie das erste Dorf in der nächsten Herrschaft erreichten, wagte sie immer noch nicht aufzuatmen. Die Vorsicht riet ihr, weiterzugehen, aber als Wanderapothekerin musste sie ihre Arzneien verkaufen. Wenn sie das nicht tat, würden die Bewohner sich Scharlatanen zuwenden und ihr im nächsten Jahr die kalte Schulter zeigen.
»Wie gut kennst du diese Gegend?«, fragte sie Martha.
»Ganz gut«, antwortete diese verwundert.
»In welcher Richtung liegt Seuberndorf?«
»Dort!« Martha wies mit der Rechten nach Südwesten.
»Und welches Dorf liegt im Norden?«, fragte Klara weiter.
»Markt Schellendorf.«
»Ein größerer Ort also. Das ist gut. Wenn ich im nächsten Dorf meine Arzneien verkaufe, werde ich sagen, dass ich nach Markt Schellendorf weitergehen werde. Du verbirgst dich unterdessen in einem Gebüsch und kommst mir dann nach.«
»Nach Markt Schellendorf?«, fragte Martha verwundert.
»Nein, nach Seuberndorf. Das andere sage ich doch nur, um den Grafen auf eine falsche Spur zu locken. Es kann ja sein, dass uns schon jemand zusammen gesehen hat und ihm dies zuträgt.«
»Wenn das so ist, brauche ich mich auch nicht in einem Gebüsch zu verstecken«, wandte Martha ein. »Die Leute hier mögen Graf Benno nicht und werden uns helfen. Außerdem wird er eher einer falschen Spur folgen, wenn er weiß, dass ich bei dir bin!«
Diesem Argument konnte Klara sich nicht verschließen. »Also gut, gehen wir zusammen ins Dorf«, sagte sie.
Martha lächelte trotz ihrer Schmerzen. »Vielleicht gibt er auf, wenn er uns in Markt Schellendorf nicht findet!«
»Wollen wir es hoffen! Für den Fall, dass er es nicht tut, werden wir im nächsten Ort das Gleiche sagen.«
Martha sah Klara verständnislos an. »Dass wir nach Markt Schellendorf gehen?«
»Nein! Wir suchen ein anderes Dorf aus, das erneut abseits unseres Weges liegt! Hast du eigentlich Verwandte?«, fragte sie Martha in der Hoffnung, sie irgendwo zurücklassen zu können, wo sie in Sicherheit war.
»Ja, habe ich!«, antwortete die junge Frau eifrig. »Die Küchenmagd auf dem Schloss des Grafen ist meine Tante und einer der Knechte beim Bauern Tremes mein Vetter.«
»Und wo lebt dieser Bauer Tremes?«, fragte Klara weiter.
»Im Hauptort von Güssberg!«
»Solche Verwandte meine ich nicht, sondern welche, die nicht unter der Fuchtel dieses unmöglichen Grafen stehen«, erwiderte Klara ziemlich scharf.
Martha schüttelte den Kopf. »Nein, solche habe ich nicht.«
Die Hoffnung, die Klara kurzfristig gehegt hatte, zerstob, und sie sah sich bereits bis ans Ende ihrer Wanderung mit Martha geschlagen. Da sie die Verantwortung für das Mädchen übernommen hatte, musste sie diese wohl tragen. Im Notfall nahm sie die junge Frau eben mit nach Hause. Entweder konnte diese in Katzhütte oder einem der Nachbarorte als Magd arbeiten, oder sie blieb bei ihnen und half der Mutter, Kräuter zu ziehen und zu sammeln.
Diese Überlegung enthob sie jedoch nicht der Verpflichtung, erst einmal für ein Kleid zu sorgen, das Martha anziehen konnte. An einem so warmen Tag wie diesem war der Mantel zu dick, und allein im Hemd konnte die junge Frau nicht herumlaufen.
»Wir sind gleich im Dorf!«, rief Martha und wies auf die ersten Häuser.
Klara nickte und hielt auf mehrere Bewohner zu, die auf der Straße zusammenstanden und sich eifrig unterhielten. »Guten Tag!«, grüßte sie. »Ich bin Klara Schneidt aus Königsee und bringe die guten Arzneien aus unserer Gegend. Wer ein Mittel gegen Gliederreißen, Zahnweh, Husten oder was auch immer sucht, ist bei mir gut aufgehoben!«
Noch während sie es sagte, merkte sie, dass sie einen Teil der Rede von jenem Theriak-Händler in Kronach übernommen hatte. Doch wenn sie Geschäfte machen wollte, musste sie die Menschen anlocken.
Die Dörfler hielten inne und sahen sie und Martha an. »Du willst aus Königsee kommen? Bisher war dies immer ein Mann mittleren Alters und im letzten Jahr ein junger Bursche«, meinte eine Frau.
»Das waren mein Vater und mein Bruder. Beide sind von ihrer Wanderschaft nicht mehr zurückgekehrt, deshalb hat der hochlöbliche Laborant Rumold Just mich auf den Weg geschickt«, erklärte Klara und stellte ihr Reff ab.
»Hier habe ich den guten ägyptischen Balsam und hier die Essenz, die gegen Halsweh hilft, indem man ein paar Tropfen in Wasser gibt und damit gurgelt. Auch hilft die Tinktur bei Schürfwunden!«, erklärte sie und zeigte die jeweiligen Arzneien.
Einige kauften ihr etwas ab. Doch immer wieder sahen sie zu Martha hin, die sich unter einen Birnbaum gesetzt hatte und interessiert zusah.
»Ist das nicht die Hexe aus Güssberg?«, fragte eine Frau.
»Doch, das ist die Martha, des Damians Tochter. Schade um ihn! Er war ein guter Mann, hatte aber das Unglück, der Leibeigene eines solchen Herrn zu sein«, warf eine andere ein.
»Es ist auch ihr Unglück! Man sagt, Graf Benno will sie einfangen und hinrichten lassen.«
»Darf er das überhaupt?«, fragte ein junger Mann. »Es heißt doch, sein Großvater hätte die Blutgerichtsbarkeit an den Fürstbischof von Bamberg verpfändet.«
»Das kümmert Graf Benno wenig!«, erklärte ein anderer mit wegwerfender Handbewegung. »Auch bei der Jagd schert er sich nicht um die Grenzen seines Besitzes. Den schönsten Hirsch hat er drüben auf Bayreuther Territorium erlegt. Der Markgraf ist noch heute zornig auf ihn!«
Klara hörte aufmerksam zu und kam zu dem Schluss, dass Benno von Güssberg nicht besonders angesehen war. Dies gab ihr den Mut, sich an eine der Frauen zu wenden. »Hat jemand von euch ein altes Kleid übrig, das meine Begleiterin anziehen kann?«
»Wir würden dir ja gerne eines geben, aber wir haben Angst, dass Graf Benno es uns entgelten lässt«, sagte eine Frau, zwinkerte Klara aber gleichzeitig zu. »Wo gehst du als Nächstes hin? Nach Seuberndorf wie dein Vater und dein Bruder?«
»Nach Markt Schellendorf«, warf Martha mit lauter Stimme ein.
Das war so auffällig, dass wohl kaum eine Person es ihnen glaubte.
Die Frau, die eben mit ihr gesprochen hatte, zwinkerte erneut. »Markt Schellendorf! Das werden wir uns merken.«
Dann kam sie mit ihrem Mund ganz nahe an Klaras Ohr und sprach so leise, dass diese sie kaum verstand.
»Hundert Schritte hinter dem Dorf führt von der Straße nach Markt Schellendorf ein schmaler Pfad nach Süden. Auf dem erreicht ihr Seuberndorf rascher, als wenn ihr der eigentlichen Straße folgt. Warte aber ein paar Minuten. Vielleicht liegt dort etwas für euch bereit!«
»Danke!«, antwortete Klara ebenso leise und bot dann weiter ihre Arzneien an.
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Es kam Klara so vor, als wollten die Dorfbewohner sie und ihre Begleiterin auf eine Weise unterstützen, die ihnen Graf Benno nicht zum Vorwurf machen konnte. Sie kauften ihr etliches an Arzneien ab und bezahlten dabei nicht nur mit Geld, sondern auch mit so vielen Lebensmitteln, dass sie sich notfalls einige Tage lang in den Wäldern verstecken konnten.
Da sie nicht alles allein schleppen wollte, lud sie einen Teil davon Martha auf, auch wenn diese jammerte, was ihr alles weh täte. Mit freundlichen Worten verabschiedete sie sich und schritt dem nördlichen Ausgang des Dorfes zu. Nach gut hundert Schritten traf sie auf den nach Südwesten führenden Pfad und schlug diesen ein. Nicht weit von der Abzweigung sah sie ein Bündel am Wegesrand liegen und blieb stehen.
»Kannst du nachsehen, was das ist?«, forderte sie Martha auf.
Ihre Begleiterin stellte den Packen mit den Lebensmitteln ab und öffnete das Bündel. Darin befanden sich ein Kleid, ein Kopftuch und eine Schürze. Alles war alt und schon oft geflickt, entlockte Martha aber einen Begeisterungsruf.
»Endlich kann ich mich wieder so anziehen, dass ich mich nicht schämen muss!«
»Dank der guten Leute in diesem Dorf. Aber mach rasch! Nicht, dass Graf Benno bereits auf unserer Spur sitzt und uns einfängt wie entlaufene Schafe.«
»Ich habe Angst vor seinen Hunden«, bekannte Martha. »Ohne die Biester hätte er mich gestern nicht erwischt.«
Die Hunde hatte Klara ganz vergessen. Diese würden sich von falschen Richtungsangaben nicht täuschen lassen, sondern schnurstracks ihrer Nase folgen. »Wenn wir einen Bach finden, in dem wir ein Stück gehen können, verlieren die Hunde vielleicht unsere Witterung!«, sagte sie und forderte Martha erneut auf, sich mit dem Anziehen zu beeilen. Anschließend verstaute sie ihren Mantel auf dem Reff und setzte ihren Weg schnellen Schrittes fort.
Martha fühlte sich noch immer arg zerschlagen, auch wenn die Schwellungen im Gesicht allmählich zurückgingen und sie schon wieder mit beiden Augen sehen konnte. Erst jammerte sie zum Steinerweichen über Klaras Tempo und blieb schließlich keuchend stehen. »Musst du unbedingt so rennen?«
»Du kannst auch zurückbleiben und warten, bis Graf Benno dich aufgreift. Was er dann mit dir anstellen wird, will ich mir besser nicht vorstellen!«
Einen Augenblick lang spielte Klara mit dem Gedanken, die junge Frau tatsächlich zurückzulassen. Dann aber schüttelte sie den Kopf. Gott würde es ihr nie verzeihen, wenn Martha das Opfer dieses übergeschnappten Grafen wurde, und sie sich selbst auch nicht.
»Dort vorne ist ein Bach. Wenn wir im Wasser gehen, müssen wir sowieso langsamer werden«, tröstete sie und stieg das Ufer hinab.
Das Wasser fühlte sich bei der mittlerweile herrschenden Hitze an wie Eis. Daher wäre Klara am liebsten sofort wieder aus dem Bach gestiegen. Doch er bot die einzige Möglichkeit, Graf Bennos Hunden zu entgehen. Unangenehm war nur, dass der Bach nach Süden floss und nicht nach Südwesten in die Nähe ihres Ziels.
Klara wischte diesen Gedanken mit einer kurzen Handbewegung beiseite. Vielleicht war es sogar gut, dass sie in diese Richtung gehen mussten, denn auf diese Weise konnten sie die Verfolger täuschen.
»Gibt es in diesem Bach Krebse?«, fragte Martha auf einmal.
»Weshalb fragst du?«
»Weil die ausgezeichnet schmecken, wenn man sie kocht!«
»Das mag ja sein, aber wir haben keinen Kochkessel«, sagte Klara. »Außerdem dürften der hiesige Landesherr und dessen Amtmänner nicht erfreut sein, wenn wir ihre Krebse wildern!«
»Aber das sagen wir denen doch nicht«, antwortete Martha grinsend und drückte ihr das Bündel mit den Lebensmitteln in die Hand. »Hier, halte das mal. Ich will zusehen, ob ich nicht ein paar von den Biestern erwische. Man kann sie auch auf einen Stecken spießen und am Lagerfeuer braten.«
»Pass auf, dass ich dich nicht auf einen Stecken spieße«, rief Klara in dem Glauben, die andere wolle ihr nur den Packen aufhalsen.
Martha erwies sich jedoch als so geschickt im Fangen von Krebsen und Fischen, dass Klara rasch begriff, dass sie es nicht zum ersten Mal tat. Wahrscheinlich hatte auch ihr Vater mehr als einen Hasen aus den Wäldern des Grafen gewildert und war bei dem letzten erwischt worden. Dies entschuldigte Graf Bennos Tat jedoch nicht. In Klaras Augen war der Mann ein schlimmerer Schurke als ein Räuber, der aus Not fremde Menschen überfiel.
»Wir dürfen die Fische und Krebse niemanden sehen lassen«, warnte Klara ihre Begleiterin.
»Natürlich nicht! Aber glaubst du nicht, dass wir jetzt wieder aus dem Wasser herauskönnen? Es ist saukalt, und meine Füße sind schon zu Eisblöcken geworden. Außerdem sind die Steine auf dem Grund glitschig. Wir haben nichts davon, wenn eine von uns ausrutscht und sich einen Arm bricht oder gar ein Bein.«
»Du hast schon recht. Trotzdem sollten wir noch eine Weile im Bach bleiben und ihn erst an einer Stelle verlassen, an die die Hunde von außen nicht so leicht herankommen«, antwortete Klara.
Martha schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber an einer Stelle, zu der die Hunde nicht gelangen, kommen wir doch nicht heraus?«
»Wir haben immerhin unsere Hände«, gab Klara zurück. »Außerdem glaube ich, dass wir genug Fische und Krebse haben. Die halten sich bei der Hitze nicht lange!«
Auf Marthas noch immer grünblau verfärbtem Gesicht erschien ein Grinsen. »Die sind auch nicht alle für uns. Ich möchte sie in Seuberndorf gegen etwas anderes eintauschen. Vielleicht haben die dort ein Paar Holzschuhe übrig, die mir passen. Eine Jacke gegen die Nachtkühle wäre auch ganz gut!«
Oh Gott, was habe ich mir angetan?, dachte Klara seufzend. Andererseits brauchte Martha die Sachen wirklich, und da war es vielleicht besser, wenn sie diese durch einen Tausch dieser Art erwarben, als wenn sie selbst ihre Arzneien dafür hergeben musste.
»Also gut!«, sagte sie. »Versprich mir aber, vorsichtig zu sein!«
»Das werde ich«, antwortete Martha fröhlich und fing die nächste Forelle mit der Hand.
15.

Am Nachmittag erreichten die beiden Mädchen Seuberndorf und erregten nun, da Martha richtig angezogen war, weniger Aufsehen. Während Klara ihre Arzneien anbot und ein wenig davon verkaufen konnte, gesellte Martha sich zu einer älteren Frau.
»Ist morgen kein Fasttag?«, fragte sie beiläufig.
»Doch, das ist er«, klang es mürrisch zurück.
»Was esst ihr da?«, wollte Martha wissen.
»Hafergrütze!«
»Ich mag Hafergrütze, vor allem, wenn ein wenig Fleisch darin ist«, fuhr Martha fort.
»Da bleibt uns morgen der Schnabel sauber. Fleisch ist streng verboten, und wenn der Pfarrherr das merkt, gibt es ein Donnerwetter, das sich gewaschen hat«, antwortete die Alte.
»Ich mag Hafergrütze auch, wenn Fisch darin ist!« Marthas Lächeln zeigte der anderen, dass die junge Frau nicht nur auf ein Gespräch aus war.
»Gegen Fisch in der Grütze hätte ich nichts. Doch seit der Verwalter letztens ein paar Buben arg gestäubt hat, die er beim Fischen erwischt hat, wagt es hier keiner mehr, welche zu fangen«, sagte die Alte.
»Da trifft es sich ganz gut, dass ich mehr Fische bei mir habe, als wir essen können. Ich könnte dir ein paar hierlassen, ebenso mehrere Flusskrebse.«
»Flusskrebse?« Die Alte leckte sich die Lippen, sah dann Martha an und nickte. »Komm mit. Es soll niemand sehen, was du da hast.«
Während Klara ihre Medizin anbot, bemerkte sie, wie Martha einer alten Frau in deren Haus folgte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Begleiterin wieder zurückkam. Nun trug sie Holzschuhe an den Füßen und hielt ein zusammengeknülltes Tuch im Arm. Außerdem kaute sie auf etwas herum, das Klara, als sie näher kam, für den Zipfel einer geräucherten Leberwurst hielt.
Wie es aussah, war alles gutgegangen, und das erleichterte sie. Trotzdem nannte sie den Dörflern ein anderes Ziel als das, welches sie tatsächlich erreichen wollte. Ob sie ihr glaubten, wusste sie nicht zu sagen. Auf jeden Fall verließen Martha und sie das Dorf in die entsprechende Richtung und schlugen erst nach etlichen hundert Schritten einen anderen Weg ein. Auch hier floss ein Bach, und Klara nutzte die Gelegenheit, eine weitere Strecke im Wasser zurückzulegen. Diesmal beschwerte Martha sich nicht, sondern ging eifrig daran, weitere Forellen zu fangen.
»Die werden uns beim Abendessen schmecken«, sagte sie zu Klara.
»Aber du hattest doch vorhin schon mehr als genug gefangen!«
Über Marthas Gesicht huschte ein Grinsen. »Die habe ich alle für die Holzschuhe und das Schultertuch eingetauscht. Das Tuch ist übrigens recht praktisch, denn da kann ich die Fische hineintun.«
»Ich hoffe nur, dass uns niemand erwischt«, stöhnte Klara.
Martha waren solche Bedenken fremd. Stattdessen bedauerte sie, dass sie diese Fische nicht aus den Bächen und Teichen in Graf Bennos kleiner Herrschaft fangen konnte.
»Das würde ich ihm vergönnen«, meinte sie, während im Westen die Sonne immer tiefer sank und ihnen eine weitere Nacht unter dem Sternenhimmel versprach.
[home]
Dritter Teil
Hexenjagd
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Tobias Just hatte sich in Kronach ein Pferd gemietet und ritt nun, vom Sohn des Besitzers auf einem anderen Gaul begleitet, den gleichen Weg entlang, den Klara zwei Tage vor ihm genommen hatte. Seine Laune war ausgezeichnet, denn er hatte in Kronach und zwei Nachbarstädten einen guten Handel mit den dortigen Apothekern abgeschlossen. Damit, sagte Tobias sich, hatten sie genug Geld, um sich vom Fürsten das Privileg zu erkaufen, zwei weitere Wanderapotheker auf den Weg zu schicken. Da dies dem hohen Herrn Steuern eintrug, würden dessen Beamte sich Mühe geben, andere Fürsten davon zu überzeugen, in ihren Ländern den Handel mit Königseer Arzneien zu erlauben. Vielleicht konnten sie sogar einen Wanderapotheker bis in die Niederlande schicken, dachte Tobias gerade, als er und sein Begleiter ein Dorf erreichten, in dem großer Aufruhr herrschte.
»Was ist denn hier los?«, fragte er, da mehrere Dutzend Männer und Frauen auf der einzigen Straße herumstanden, die durch den Ort führte, und keiner daran dachte, ihm den Weg frei zu machen.
»Die Hexe ist entkommen!«, rief ein Mann ihm zu.
»Eine Hexe? Aber …« Im ersten Schreck befürchtete Tobias, der Knecht meinte Klara.
»Jawohl, Herr! Eine ganz schlimme Hexe! Sie ist eine Teufelsbraut und hat einen Geisterbären beschworen, um den Herden Seiner Erlaucht, Graf Benno, Schaden zuzufügen. Als wir sie gestern endlich gefangen hatten und ihrer gerechten Strafe zuführen wollten, ist der Bär erneut erschienen, hat ein Dutzend wackerer Burschen niedergeschlagen und dieses Weib befreit. Gangolf ist der Einzige der gräflichen Jagdgehilfen, der dem Untier lebend entkommen konnte. Aber er hat noch gesehen, wie der Bär die Fesseln der Hexe zerbissen hat und diese auf seinen Rücken gestiegen ist. Das Ungeheuer hat sie dann in den Wald getragen, so als wäre es ein Pferd.«
Tobias musste an sich halten, um bei diesem atemlos hervorgestoßenen Bericht nicht hellauf zu lachen. Es gab keine Hexen, das hatte der Pastor von Königsee bereits vor Jahren verkündet. Vor allem aber konnte niemand jemand anderen verhexen oder Geisterwesen herbeirufen. Für ihn war das Tier, das die Herden des Grafen heimgesucht und mehrere von dessen Männern getötet hatte, schlicht und einfach nur ein Bär, den mutige Männer zur Strecke bringen konnten.
Dies war allerdings nicht seine Angelegenheit. Er wollte weiterreiten, um Klara spätestens am nächsten Tag einzuholen.
»He, Bursche!«, rief er den phantasievollen Erzähler an. »Ist gestern hier ein junges Mädchen vorbeigekommen? Sie trägt ein Gestell auf dem Rücken und ist schwer beladen!«
»Das kann ich nicht sagen, denn ich war die ganze Zeit als Treiber bei der Jagd auf die Hexe dabei«, sagte der Mann. »Vielleicht wissen die Weibsleute etwas. He, Lina, ist gestern ein Mädchen mit einer Kiepe oder so was Ähnlichem hier gewesen?«
Die angesprochene Frau drehte sich um und nickte. »Ja. Sie geht für einen der Königseer, die diese heilenden Balsame und Essenzen herstellen.«
»Das ist gut!«, rief Tobias erleichtert. »Wenn ihr mir jetzt die Freude machen und mich durchlassen könntet, wäre ich euch sehr verbunden!«
»Das würden wir ja gerne«, meinte der Knecht mit einem verlegenen Grinsen. »Aber die Männer Seiner Erlaucht blockieren alles. Selbst wir kommen nicht durch. Dabei habe ich bereits gestern meine Arbeit versäumt und kann nur hoffen, dass Seine Erlaucht mich nicht noch einmal als Treiber haben will. Sonst ist auch der heutige Tag im Eimer.«
Tobias blickte nach vorne und sah ein Dutzend Reiter, die tatsächlich die gesamte Straße für sich beanspruchten. Ein Teil davon trug Livreen, andere waren ihrer Tracht nach Bauern, und jeder hielt eine Waffe in der Hand. Zumeist waren es Spieße, aber zwei verfügten auch über eine Armbrust. Der Graf, der eben aus dem Tor seines Schlosses trat, schleppte eine großkalibrige Flinte mit sich. Gekleidet war er in lederne Kniehosen, hohe Stiefel und einen blauen Rock, und er trug einen so hasserfüllten Gesichtsausdruck zur Schau, dass es Tobias schüttelte.
»Wir werden diese Hexe erwischen!«, rief Graf Benno und drohte mit der Faust gen Himmel, als wollte er Gott selbst einschüchtern. »Dann wird sie es bedauern, geboren worden zu sein. Sind die Hunde bereit?«
»Das sind sie, Euer Erlaucht!« Der Hundeführer kam mit einer Meute großer, knurrender und geifernder Wolfshunde, die aufgeregt um sich schnappten. Einer biss sogar ein Kind, das sich zu weit vorgewagt hatte.
Als Graf Benno es sah, lachte er höhnisch. »Das wird dem Bengel eine Lehre sein, meinen Hunden den Vortritt zu lassen.«
Der Mann wurde Tobias immer unsympathischer, und er überlegte schon, ob er nicht umkehren und um das Dorf herumreiten sollte. Doch da er die Wege nicht kannte, befürchtete er, sich zu verirren. Er wartete daher, bis der Graf mit seinen Männern aufgebrochen war, und ritt in genügend großem Abstand hinter dem Trupp her. Graf Benno schlug ein hohes Tempo ein, so dass er bald in der Ferne verschwand. Darüber war nicht nur Tobias froh, sondern auch der junge Mann, der ihn begleitete, denn die Nähe solcher Despoten barg auch für harmlose Reisende Gefahr.
Tobias beschäftigte sich noch eine Weile mit dem, was er erfahren hatte, und machte sich Sorgen um Klara, die ihm nur wenige Meilen voraus sein konnte. In der Stimmung, in der sich der Graf befand, würde er das Mädchen einfach niederreiten, wenn es ihm nicht rasch genug den Weg freigab.
Ich hätte sie nicht allein loslaufen lassen dürfen!, dachte Tobias und überhäufte sich mit Selbstvorwürfen. Dabei ließ er seinen Gaul unwillkürlich schneller traben. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sein Begleiter locker mit ihm Schritt hielt.
»Was hältst du von dieser Sache?«, fragte Tobias ihn.
»Das hier sind alles Hinterwäldler, die noch an Geister und Hexen glauben«, antwortete der junge Bursche mit einer wegwerfenden Geste. »Dabei weiß doch jeder, dass es so etwas nicht gibt.«
»Anscheinend nicht jeder, sonst würde dieser Graf nicht auf Hexenjagd gehen«, meinte Tobias.
Der Sohn des Pferdeverleihers lachte grimmig. »Das ist Graf Benno von Güssberg! Der ist so strohdumm, dass es ihm eigentlich weh tun müsste. Zudem presst er seine Bauern aus, bis sie sich nicht mehr rühren können. Wenn in seinem Ländchen mal eine Viehseuche ausbricht oder die Ernte verdirbt, muss er in die Stadt zu den Herren Bankiers – und von seinen Leibeigenen wird die Hälfte verhungern!«
»Ist der Graf wirklich so schlimm?«, fragte Tobias verwundert.
»Ihr werdet im Umkreis von zehn Meilen niemanden finden, der ihn für einen guten Menschen hält«, antwortete der Bursche verächtlich. »Aber schaut mal! Wie es aussieht, gibt es bei seiner Hexenjagd Probleme.«
Tobias’ Begleiter deutete nach vorne, und nun entdeckte auch dieser den Trupp des Grafen, der schon wieder die Straße versperrte. Graf Benno saß auf einem anderen Pferd, während einer seiner Männer sein altes Reittier am Zügel hielt. Ein anderer Reiter war ebenfalls abgestiegen und überprüfte die Hufe seines Gauls.
»Der lahmt auch!«, sagte der Mann, als er wieder zu seinem Herrn aufblickte.
»Das ist der Fluch der Hexe! Sie will verhindern, dass wir ihr folgen können. Doch mit Gottes Hilfe werden wir sie einholen und fangen.« Noch während er es sagte, entdeckte Graf Benno Tobias und dessen Begleiter.
»Die beiden Kerle kommen uns gerade recht. Los, nehmt ihre Gäule! Dann reiten wir weiter.«
Die beiden Männer ließen ihre Pferde los und traten auf Tobias und den Sohn des Pferdebesitzers zu. »Los, runter von den Gäulen! Wir brauchen sie«, rief einer von ihnen.
»He, so haben wir nicht gewettet!«, antwortete Tobias empört. »Ich habe das Pferd gemietet, um nach Bamberg zu kommen, und kann es nicht einfach Fremden überlassen.«
»Ich auch nicht!«, erklärte sein Begleiter. »Die Pferde gehören meinem Vater, und ich gebe sie nicht her.«
Die beiden Gefolgsleute des Grafen sahen sich kurz um. Dann winkte einer seinen Kameraden zu. »Die beiden wollen Schwierigkeiten machen!«
Sofort lenkten sechs Reiter ihre Pferde auf Tobias und dessen Weggefährten zu und richteten ihre Waffen auf sie.
»Steigt ab, oder wir stoßen euch nieder!«
»Wir sollten es tun!«, riet der junge Bursche. »Die Kerle sehen so aus, als wäre es ihnen damit ernst.«
Tobias’ Gesicht färbte sich rot vor Zorn. »Ich werde die Gäule nicht ersetzen! Dein Vater mag sie von diesem verdammten Grafen zurückfordern.«
»Beleidige meinen Herrn nicht!« Noch während Gangolf es sagte, schlug er Tobias die Faust in die Rippen. Diesen juckte es in den Fingern, zurückzuschlagen, doch angesichts der drohenden Waffen hielt er still.
Zwei Kerle packten ihn und rissen ihn vom Pferd, und seinem Begleiter erging es nicht anders. Beide erhielten noch ein paar derbe Hiebe, dann schwangen der Mann, der seinen Gaul an den Grafen hatte abgeben müssen, und der, dessen Reittier ebenfalls lahmte, sich auf die eben erbeuteten Gäule, und der Trupp ritt davon.
»Da soll doch der Teufel in eigener Person dreinschlagen!«, fluchte Tobias empört.
Unterdessen fing sein Weggefährte die beiden lahmen Pferde ein, schüttelte dann aber den Kopf. »Mit denen kommen wir keine Viertelmeile weit.«
»Diese elenden Kerle. Ein Graf will das sein? Benimmt sich wie ein Schnapphahn!« Tobias ballte die Fäuste, wusste aber selbst, dass es ihm kaum möglich sein würde, Benno von Güssberg zur Rechenschaft zu ziehen.
»Ich kehre um und werde diese Pferde als Ersatz für die verlorenen nach Hause bringen«, sagte sein Begleiter.
»Das hilft mir wenig! Ich habe deinen Vater dafür bezahlt, dass er mir den Gaul für den Ritt nach Bamberg überlässt. Und wir haben noch nicht einmal ein Viertel der Strecke zurückgelegt.«
Der andere hob bedauernd die Hand. »Es tut mir leid, aber ich kann Euch nicht helfen.«
»Ich will mein Geld zurück, damit ich mir woanders einen Gaul leihen kann!«, rief Tobias erbost.
»So viel habe ich nicht bei mir. Wenn Ihr mit mir zurückkommt, erhaltet Ihr von meinem Vater ein anderes Pferd.«
Tobias überlegte, ob er dieses Angebot annehmen sollte. Zu Fuß würden sie mindestens zwei Tage für den Rückweg brauchen, vielleicht sogar länger, da die Pferde lahm waren und geschont werden mussten. Bis er dann wieder unterwegs war, würde Klara Bamberg längst passiert haben. Ging er jedoch rasch genug, konnte er sie spätestens dort einholen, denn sie musste in den Dörfern handeln und würde daher nicht so schnell vorwärtskommen wie er.
»Ich werde auf dem Rückweg zu deinem Vater kommen und mein Geld einfordern«, sagte er daher, verabschiedete sich und suchte den Mantelsack mit seinen Habseligkeiten, den die Kerle vom Sattel gerissen und in ein Gebüsch geworfen hatten.
Im Weitergehen überlegte er, ob es irgendeine Möglichkeit gab, Graf Benno diese Unverschämtheit heimzuzahlen. Aber als einfacher Bürger hatte er gegen einen Adeligen dieses Ranges nicht die geringste Chance.
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Martha war eine ausgezeichnete Köchin, das musste Klara neidlos anerkennen. Die Fische und Flusskrebse, die ihre Begleiterin gebraten hatte, waren mit das Beste, was sie bisher gegessen hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht wohl im Wald, und Martha empfand es genauso. Die Begegnung mit dem Bären hatte beiden gezeigt, dass es nicht ungefährlich war, sich in dieser Wildnis aufzuhalten. Ihnen blieb jedoch nichts anderes übrig, als auch die nächste Nacht unter dem Sternenzelt zu verbringen. Bis zum nächsten Dorf hatten sie mindestens noch eine Viertelmeile zu gehen und würden in die Dunkelheit geraten.
»Hoffentlich kommt der Bär uns nicht nach«, sagte Klara, während sie sich angespannt umsah.
»Glaube ich nicht«, antwortete Martha. »Außerdem haben wir ein Lagerfeuer, und das scheuen die wilden Tiere.«
»Das wird nicht die ganze Nacht hindurch brennen«, wandte Klara ein.
»Deshalb sollten wir uns rasch noch einen Vorrat an trockenem Holz zulegen. Immer, wenn eine von uns aufwacht, soll sie ein paar Äste nachlegen.«
Marthas Vater war einer der Holzknechte des Grafen gewesen und hatte oft genug im Forst übernachten müssen. Daher wusste die junge Frau, wie sie sich verhalten sollte.
Klara war nun doch froh, Martha bei sich zu haben, auch wenn sie ohne ihre Begleiterin wohl nicht im Wald hätte übernachten müssen. »Morgen will ich wieder in einem richtigen Bett schlafen«, sagte sie und erinnerte sich erst hinterher daran, dass ein Bett in einem Gasthof viel Geld kostete. »Sagen wir besser, ich wäre auch mit einer Schütte Stroh in einem Stall zufrieden«, setzte sie hinzu und fragte Martha, was diese anfangen wollte, wenn sie Graf Benno endgültig entkommen waren.
Das Mädchen sah sie verständnislos an. »Was heißt hier anfangen? Ich denke, ich bleibe bei dir, und wir verkaufen gemeinsam deine Arzneien.«
Es klang so munter, dass Klara sich schämte, weil sie Martha als Hemmschuh ansah. Vielleicht war es doch ein guter Gedanke, gemeinsam durchs Land zu wandern, denn Martha hatte bereits bewiesen, dass sie gut handeln konnte. Nur sollte sie dabei die Finger von fremden Fischen und möglichst auch von Hasen lassen.
»Vorerst werden wir gemeinsam durchs Land ziehen«, sagte sie nachdenklich. »Aber jetzt sollten wir uns hinlegen und schlafen. Oder glaubst du, dass es besser wäre, wenn wir abwechselnd Wache halten?«
»Solange wir das Feuer in Gang halten, werden uns die wilden Tiere nichts tun. Wir müssen nur jede Stunde einmal Holz nachlegen.«
Marthas Worte brachten Klara beinahe dazu, auf einer Wache zu bestehen. Was war, wenn sie beide durchschliefen und das Feuer niederbrannte? In diesem Fall wären sie wilden Tieren hilflos ausgeliefert und würden vielleicht nicht einmal merken, wenn sie gefressen wurden. Sie nahm sich jedoch zusammen und baute sich ein Lager eng am Feuer.
»Pass auf, dass du nicht anbrennst«, warnte Martha sie.
Mit einem leisen Schnauben zog Klara die Zweige einen halben Schritt nach außen und legte sich darauf. Als sie ihren Überrock als Zudecke über sich zog, beobachtete sie, wie Martha noch einmal Holz ins Feuer legte. Ihre Begleiterin ordnete die Äste so an, dass nur die Enden in die Glut ragten. Dann legte Martha sich in der gleichen Entfernung zu den Flammen hin wie sie. So mutig, wie das Mädchen getan hatte, war sie wohl doch nicht. Irgendwie beruhigte diese Erkenntnis Klara, und sie schlief nach der durchwachten letzten Nacht und dem weiten Weg, den sie an diesem Tag zurückgelegt hatten, rasch ein.
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Als Klara sich am nächsten Morgen noch halb im Schlaf aufrichtete, konnte sie sich nicht daran erinnern, ob sie in der Nacht Holz nachgelegt hatte. Das Feuer brannte jedoch noch, und weder sie noch Martha waren von einem Bären oder einem Wolf gefressen worden. Wie schon nach der letzten Übernachtung im Wald fühlte sie sich wie zerschlagen und fragte sich, wie ihr Vater das ausgehalten hatte. Um Geld zu sparen, hatte dieser bei gutem Wetter zumeist unter freiem Himmel genächtigt. Vielleicht sind Männer nicht so empfindlich wie Frauen, sagte sie sich, während sie sich hochkämpfte und etwas Brot auf einen Zweig steckte, um es im Feuer anzubräunen. So schmeckte es besser, als wenn sie es kalt essen würde, zumindest hatte das ihr Vater erzählt. Kurz darauf stellte sie fest, wie recht er gehabt hatte.
Erst jetzt erhob sich auch ihre Begleiterin. »Was isst du da?«, fragte sie.
»Geröstetes Brot. Möchtest du auch ein Stück?«
»Ja! Aber zuerst muss ich in die Büsche. Hast du was zu trinken?«, fragte Martha.
»Leider nicht, denn mir fehlt eine passende Flasche. Bei den kleinen lohnt es nicht, sie zu verwenden, aber sobald eine der großen leer ist, werde ich sie auswaschen. Dann müssen wir uns nicht jedes Mal eine Quelle suchen, wenn wir Durst haben, oder die Leute am Weg bitten, an ihrem Brunnen trinken zu dürfen.«
»Schade, dass du noch keine leere Flasche hast, sonst hätte ich dir etwas mitbringen können. Ich muss jedenfalls erst etwas trinken, bevor ich essen kann. Halte das Feuer in Gang!«
»Mach ich!«, versprach Klara und steckte etwas Brot auf den Zweig, um es für Martha zu rösten. Als diese nach einiger Zeit noch nicht zurückgekommen war, wurde Klara unruhig und begann zu rufen.
»Martha, wo bist du?«
Es kam keine Antwort. Angespannt lief Klara ein Stück in die Richtung, in der ihre Freundin verschwunden war.
»Martha!«, rief sie erneut.
»Ja, was ist?«, kam es fröhlich zurück. Kurz darauf erschien die Gerufene mit zwei prachtvollen Forellen in der Hand. »Die werden uns zum Frühstück gut schmecken.«
»Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du so lange ausgeblieben bist«, schalt Klara sie.
»Aber ich musste doch einen zweiten Fisch fangen, damit du auch einen bekommst«, antwortete Martha leicht beleidigt.
»Auf jeden Fall bist du wieder hier. Wir müssen uns beeilen, denn ich habe viel Zeit verloren. Wenn wir weiterhin trödeln, erreiche ich Bamberg viel zu spät.«
»Kommt es hier wirklich auf den Tag und die Stunde an?«, fragte Martha verwundert. »Ich dachte, ihr Hausierer wandert gemütlich von Ort zu Ort und lasst euch dabei nicht hetzen.«
»Ich bin eine Wanderapothekerin und keine einfache Hökerin«, wies Klara ihre Freundin zurecht. »Im Allgemeinen lassen wir uns auch nicht hetzen. Doch in vier Tagen muss ich in Bamberg sein. Dort wartet Herrn Justs Sohn Tobias auf mich, um zu sehen, ob ich die Erwartungen seines Vaters erfülle.«
»Ist dieser Tobias ein junger Mann?«, fragte Martha.
»Er ist nur ein paar Jahre älter als ich.«
»Da kann ich mit ihm reden, so dass er nicht böse auf dich ist«, bot Martha an. »Junge Männer sind nie lange böse, wenn ich mit ihnen rede und vielleicht noch etwas anderes mit ihnen tue.«
Zu ihrer eigenen Verwunderung gefiel dieser Gedanke Klara ganz und gar nicht. Der eine Tag, an dem sie mit Martha unterwegs war, hatte ihr bereits gezeigt, dass die moralischen Vorstellungen ihrer Begleiterin nicht den ihren entsprachen. Diese hatte nichts dagegen, mit einem jungen Burschen im Gebüsch zu verschwinden, wenn er ihr gefiel, und Tobias würde ihr gefallen.
Mit einer energischen Handbewegung wies Klara diesen Gedanken von sich und deutete auf die Fische. »Beeile dich damit! Wenn der hiesige Grundherr uns dabei erwischt, wie wir sie braten, wird es uns schlecht ergehen.«
»Dann rede ich mit ihm«, antwortete Martha und schritt mit schwingenden Hüften weiter.
»Das kann ja noch heiter werden«, murmelte Klara, als sie ihr zum Feuer folgte.
Sie hatte das Mädchen gerettet, mahnte sie sich, also musste sie mit ihm auskommen. Zum Glück war Martha in anderen Dingen folgsam, und so beschloss sie, ihr die restlichen Unarten bald auszutreiben. Nun aber galt es, die Fische rasch auszunehmen, zu braten und zu essen, damit sie weiterkamen – und nicht erwischt wurden, setzte sie mit leichter Sorge hinzu.
Martha gehorchte mit einer gewissen Belustigung. Für sie war es wie ein Spiel, die Mächtigen auf diese Weise zu überlisten. Graf Benno hatte seinen Leibeigenen kaum mehr als Gerstenbrei und Brot gegönnt. Wer mehr haben wollte, musste findig sein. Da Klara in dieser Beziehung viel weniger abgehärtet war, beschloss sie, vorsichtiger zu sein, um ihre Retterin nicht zu ängstigen.
Die Fische schmeckten trotz Klaras Bedenken ausgezeichnet, und als sie schließlich aufbrachen, beseitigte Martha die Spuren des Mahles so geschickt, dass jeder, der hierherkam, glauben musste, hier hätten nur ein paar Leute ein kleines Feuer entzündet, um sich in der Nacht zu wärmen.
4.

Im Lauf des Tages machten Klara und Martha in mehreren Dörfern halt, und Martha zeigte jedes Mal mehr ihr Talent, Leute anzulocken. Dabei half ihr ihre laute, wohlklingende Stimme. Inzwischen hatte sie von Klara gelernt, welche Arzneien diese mit sich führte, und pries diese fröhlich als wahre Wundermittel an.
Als Klara sie unterwegs deswegen tadelte, sah sie diese erstaunt an.
»Wenn wir deine Waren nicht richtig herausstreichen, kauft sie doch keiner.«
»Aber wenn ich nächstes Jahr wiederkomme, sind die Leute zornig, weil sie sich von meinen Salben und Elixieren zu viel versprochen haben. Dann jagen sie mich fort, und ich verkaufe gar nichts mehr!«, wandte Klara besorgt ein.
Martha lachte jedoch nur. »Du machst dir zu viele Gedanken! Dafür werden andere geheilt und verbreiten die Nachricht bei ihren Freunden und Verwandten. Also wirst du eher noch mehr verkaufen als heuer. Außerdem sagtest du doch, dass du viel Geld verdienen willst, um mit deiner Familie über den Winter zu kommen.«
»Ich brauche darüber hinaus auch genug, um Just im nächsten Jahr seine Arzneien abkaufen zu können. Mir gibt er gewiss nichts auf Kredit, wie er es bei meinem Onkel tut.«
Klara fand dies ungerecht, denn den Worten ihres Vaters zufolge hätte dessen Bruder mit etwas mehr Sparsamkeit durchaus ein kleines Vermögen anhäufen können. Ihnen hatte das gesparte Geld immerhin geholfen, die normale Anzahlung für Gerolds Arzneien zu leisten. Dass ihr Bruder ebenso wie ihr Vater nicht mehr nach Hause gekommen war, stand auf einem anderen Blatt.
»Wir kriegen das schon hin«, meinte Martha selbstgefällig und wies auf die Häuser, die vor ihnen auftauchten.
»Gleich sind wir im nächsten Ort. Mir scheint der Dorfbrunnen der beste Platz zu sein, um sich dort aufzustellen. Wenn wir in jedes einzelne Gehöft gehen, wird das ein arg mühsames Gewerbe.« Sie lief ein paar Schritte voraus und begann mit lauter Stimme zu rufen: »Kommt, ihr Leute, und kauft die besten Arzneien der Welt! Salben, die jede Wunde heilen, Essenzen, die das Reißen aus den Gliedern vertreiben, und Balsame, die gegen jede Krankheit helfen, die euch befallen kann!«
Klara hätte ihr am liebsten den Mund zugehalten, doch in einem hatte ihre Begleiterin recht. Die Neugier trieb die Bewohner zum Brunnen, und diejenigen, die bereits bei ihrem Vater und Bruder gekauft hatten, taten dies auch bei ihr. Sie brachte vielleicht sogar etwas mehr an den Mann und an die Frau als dieser, denn zum einen ließen einige sich von Marthas großsprecherischen Worten einfangen, und zum anderen konnte sie jedes der Heilmittel gut beschreiben.
Als sie schließlich weiterzogen, klangen etliche Münzen in Klaras Beutel. Auch hatten sie erneut genug Lebensmittel erhalten, um die nächsten Tage nicht hungern zu müssen.
So verlief auch der Rest der Woche. Klara begriff rasch, dass Martha ihr an Lebenserfahrung einiges voraushatte. Von einer Kräuterfrau hatte Martha sogar gelernt, wann sie ihren Körper einsetzen konnte, um etwas zu erreichen, ohne dabei schwanger zu werden.
»Die Männer sind so dumm zu glauben, dass sie einer Frau jederzeit ein Kind machen können. Doch in den Tagen, die auf die Mondblutung folgen, besteht keine Gefahr«, erklärte Martha an diesem Abend selbstbewusst. Die beiden übernachteten in einer Hütte im Wald, die sonst von Holzfällern oder Hirten bewohnt wurde, nun aber leer stand.
»Aber so will ich nicht leben! Das ist nämlich Sünde …«, begann Klara und wurde von Martha unterbrochen.
»… sagt der Pastor und betrachtet, wenn sein Weib alt und unansehnlich zu werden droht, seine Konfirmandinnen auch nicht gerade mit keuschen Augen. Der Pfarrer, den Graf Benno sich hält, ist derselbe Hurenbock wie sein Herr. Ich musste nach der Kirche das eine oder andere Mal länger bleiben, um mir von ihm das Himmelreich auf seine Weise erklären zu lassen. Zu Beginn wusste ich noch nicht richtig Bescheid und hatte stets Angst, einen dicken Bauch davon zu bekommen. Später bin ich nur noch zu ihm gegangen, wenn ich mir sicher war, dass nichts passieren konnte. Er ist trotzdem ein Widerling! Beim letzten Mal hat er mir versprochen, dafür zu sorgen, dass Graf Benno bei meinem Vater Gnade walten lässt. Aber dieses Schwein hat ihn trotzdem aufhängen lassen. Der Teufel soll beide holen!«
Klara gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch zu nehmen drohte, und schüttelte den Kopf. »Du solltest mehr auf dein Seelenheil achten. Nicht, dass unser Herr Jesus Christus dich am letzten aller Tage verwirft!«
»Wenn ich in die Hölle komme, heize ich all denen, die mir und meinem Vater Böses getan haben, kräftig ein!«
Martha blieb unbelehrbar. In einer Umgebung aufgewachsen, in der Unwissenheit und Aberglaube gediehen und den einfachen Leuten weisgemacht wurde, dass sie auch im Himmel ihrem Grafen zu gehorchen hätten, war der Gedanke an die Erlösung der eigenen Seele schwach geblieben. Die einzige Hoffnung, die Martha hatte, war, dass der Graf in die Hölle kam und deren Fürst ihn durch seine eigenen Leibeigenen quälen ließ. Im Himmel, das erklärte sie Klara, wäre sie nur weiterhin den Launen dieses Mannes ausgeliefert.
Klara versuchte, ihrer Freundin die Religion so zu erklären, wie sie es daheim von ihrem Pastor gelernt hatte, doch Marthas Angst, auch im Himmelreich unter Graf Bennos Herrschaft zu stehen, war zu groß. Für sie war die Hölle der einzige Ort, an dem sie von ihm freikommen konnte.
»Es ist eine Schande, dass euch der Glauben auf eine solche Weise gelehrt wird!«, sagte Klara bedrückt.
»Gelehrt wird er uns schon anders«, antwortete Martha eilfertig. »Da heißt es, dass wir Graf Benno auf Erden wie im Himmel zu gehorchen hätten. Hier auf der Erde mussten wir es notgedrungen tun, doch wir wollen nicht, dass er für das harte Leben, das er uns aufzwingt, auch noch im Himmel belohnt wird. Da ist uns die Hölle lieber, denn dort geht es gerecht zu. Jene, die Böses getan haben, werden dort am meisten bestraft, und Graf Benno hat sehr viel Böses getan.«
»Aber im Himmel hat er keine Macht mehr über dich und alle anderen! Dort ist auch er nur eine Seele unter vielen und muss euch Brüder und Schwestern nennen«, versuchte Klara, ihr zu erklären.
Martha schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich will nicht, dass dieses Schwein in den Himmel kommt und sich dann wieder, wenn ihm danach ist, auf mich wälzen kann. Wenn ich schon einem Mann die Schenkel öffne, so soll es sich für mich lohnen.«
Klara gab es auf, Martha überzeugen zu wollen. Dafür fühlte sie sich viel zu müde, und sie wollte am nächsten Tag Bamberg erreichen.
»Wir sollten schlafen, denn wir haben morgen noch einen weiten Weg vor uns«, sagte sie zu Martha und fragte sich gleichzeitig, was Tobias zu ihrer Begleiterin sagen würde.
5.

Graf Benno von Güssberg hatte in den letzten Tagen etliche Meilen zurückgelegt, ohne eine Spur von Martha zu finden. Ein anderer hätte längst aufgegeben und sich gesagt, dass die junge Frau ruhig in der Fremde verderben solle. Aber er war nicht bereit, auch nur eine einzige seiner Leibeigenen auf diese Weise entkommen zu lassen. Außerdem hatte das Biest ihm durch den herbeigezauberten Bären drei gute Männer gekostet, für die er Rache heischte.
»Es ist, als hätte der Teufel seine Hand im Spiel«, fluchte Graf Benno, als sie wieder einmal hörten, dass in einem Dorf niemand eine junge Frau gesehen hatte, auf die Marthas Beschreibung zutraf.
»Was können wir noch tun, Euer Erlaucht?«, fragte der Jagdgehilfe Gangolf. »Wenn dieses Weib tatsächlich mit dem Satan im Bunde ist, kriegen wir es niemals! Jetzt sind wir schon sehr weit von zu Hause weg, und die Hexe kann genauso gut in eine andere Richtung geflohen sein! Ich wünschte, der Bär hätte sie gefressen, und wir wären sie auf diese Weise los!«
Graf Benno warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »In dem Fall hätten wir ihre Überreste finden müssen, so wie wir die Leichen meiner armen Jagdknechte gefunden haben. Von denen hat der Geisterbär nur die Innereien gefressen, so als wolle er damit auch die Seele vereinnahmen und zu seinem teuflischen Herrn bringen!«
»Vielleicht ist Martha längst in der Hölle und gehört zu den Weibsteufeln, die es dort unten gewiss gibt«, wandte ein anderer von Graf Bennos Begleitern ein.
Sein Herr war zwar abergläubisch, aber nicht so verbohrt wie seine Männer. Daher schüttelte er den Kopf. »Hier auf Erden hat der Teufel nicht die gleiche Macht wie in seinem eigenen Reich. Vieles, was er tut, muss heimlich geschehen, und werden seine Taten erst einmal aufgedeckt, ist er nur noch selten in der Lage, jenen zu helfen, die sich mit ihm eingelassen haben. Martha befindet sich mit Gewissheit noch in dieser Gegend. Wir müssen nur eine Spur von ihr finden!«
»Was machen wir dann mit ihr? Nehmen wir sie mit nach Hause?«, fragte Gangolf.
Das wäre Graf Benno das Liebste gewesen. In einer direkt an seinen Besitz angrenzenden Herrschaft hätte er es auch getan. Inzwischen aber lagen mehrere Meilen zwischen ihm und Güssberg, und die Herren auf dem Weg dorthin waren nicht gerade seine Freunde. Mit einer Gefangenen durch deren Land zu reiten, würde mehr Aufsehen erregen, als er sich leisten konnte.
»Darüber reden wir, wenn es so weit ist«, antwortete er und lenkte den von Tobias gestohlenen Gaul auf das nächste Dorf zu.
Kurz vor den ersten Häusern kam ihnen ein Bauer mit einer Hacke auf der Schulter entgegen. »He, du da!«, sprach Gangolf ihn an. »Hast du eine junge Frau gesehen, blond und eigentlich recht hübsch, jetzt aber mit blau geschlagenen Augen? Wahrscheinlich hat sie auch noch Schwellungen im Gesicht.«
Im ersten Augenblick wollte der Bauer den Kopf schütteln, hielt dann aber inne und dachte nach. »Also, Schwellungen habe ich keine gesehen, bis auf die, die dort waren, wo sie hingehören!« Mit den Händen deutete er zwei Brüste und etwas ausladendere Hüften an, als er selbst besaß.
Bevor Graf Benno zornig würde, sprach er weiter. »Blau geschlagene Augen hatte sie direkt auch nicht, aber man sah noch die verblassten Schatten davon. Vor ein paar Tagen muss sie schon schlimm ausgesehen haben. Was ist mit ihr?«
»Sie ist eine entflohene Leibeigene«, antwortete Gangolf.
»Sie ist eine Hexe!«, fiel der Graf ihm ins Wort. »Sie hat den Teufel beschworen, damit dieser ihr einen Geisterbären schickt, um über meine Herden herzufallen. Außerdem hat der Bär in ihrem Auftrag drei meiner Männer getötet!«
»Heiliger Heiland, ist das wahr?«, rief der Bauer erschrocken.
»Wenn mein Herr es sagt!«, mischte sich Gangolf in das Gespräch ein. »Du willst sie gesehen haben? Wo ist sie hin?«
»Angeblich wollten sie und ihre Begleiterin gestern nach Zaberndorf. Aber dort sind sie nie angekommen. Ich weiß das, weil ich vorhin mit meinem Schwager geredet habe. Der wohnt dort.«
»Mich interessiert dein Schwager nicht, sondern dieses Hexenweib. Wo kann sie hin sein?«, brüllte Graf Benno ihn an.
»Ich schätze, dass sie nach Bamberg weitergezogen sind. Wenigstens sind die Buckelapotheker, die früher durchs Land gezogen sind, immer dorthin. Daher wird es die junge Frau auch tun.«
Der Bauer wollte noch mehr sagen, doch da beugte der Graf sich aus dem Sattel und packte ihn voller Wut am Hemdausschnitt.
»Was schwafelst du von einer Salbenhökerin? Ich will wissen, wohin meine Leibeigene, diese Hexe, verschwunden ist.«
»Verzeiht, Herr! Wo die beiden doch zusammen gegangen sind«, rief der Bauer und versuchte, sich zu befreien.
Da Graf Benno aussah, als wolle er ihn auf der Stelle niederschlagen, legte Gangolf die rechte Hand auf dessen Schwertarm. »Verzeiht, Euer Erlaucht, aber wenn ich diesen Burschen richtig verstanden habe, hat sich die Hexe einer Arzneihökerin aus Königsee angeschlossen.«
»Es gibt keine Arzneihökerinnen aus Königsee. Von dort ziehen immer nur Wanderapotheker durchs Land«, antwortete Graf Benno mit einer verächtlichen Geste.
»Nein, diesmal nicht!«, sagte der Bauer. »Heuer ist ein junges Mädchen unterwegs. Ihr Vater und ihr Bruder, sagt sie, wären von ihren letzten Reisen nicht zurückgekehrt. Deshalb hat sie das Reff genommen.«
Da ließ Graf Benno den Mann los und wandte sich an seine Begleiter. »Wie kann Martha an diese Hökerin gekommen sein?«
Gangolf lag auf der Zunge zu sagen, dass man wohl besser die beiden Frauen fragen sollte, doch er hielt den Mund, weil er sich keinen derben Hieb seines Herrn einfangen wollte. Stattdessen drängte sich einer seiner Kameraden in den Vordergrund.
»Wahrscheinlich hat die Wanderapothekerin die Hexe unterwegs aufgegriffen und wurde von dieser mittels einer Lügengeschichte dazu gebracht, sich ihrer anzunehmen.«
»Dafür wird die Metze zahlen! Ohne ihr Eintreten hätten wir Martha längst gefangen.« Der Graf ballte die Fäuste und forderte seine Männer auf, ihm zu folgen.
»Wenn die beiden Weiber wirklich nach Bamberg gehen, werden wir sie dort abfangen. Sie werden es bitterlich bereuen, sich mir in den Weg gestellt zu haben!«
»Das werden sie!«, stimmte Gangolf ihm zu, dem nicht nur seine toten Kameraden auf der Seele lagen. Ihm taten auch sein Hintern und die Innenseiten seiner Oberschenkel von dem ungewohnt langen Sitzen im Sattel weh.
6.

Tobias Just war ebenfalls auf dem Weg nach Bamberg. Da er anders als Graf Benno niemanden suchte und auch keine Zeit mit dem Verkauf von Waren verlor, konnte er den geraden Weg nehmen und kam gut voran. Als schmucker Bursche erhielt er von den Bäuerinnen stets etwas zu essen und am Abend ein Bett im Heu.
Unterwegs hörte er immer wieder von Graf Benno, der auf seiner Suche zwar große Umwege machte, sich aber stetig Bamberg näherte, und erfuhr auch von Klara. Diese wurde inzwischen von einer anderen jungen Frau begleitet, und Tobias brauchte nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um diese mit der gesuchten Dienstmagd und angeblichen Hexe zusammenzubringen.
Da Tobias den Charakter des Grafen am eigenen Leib erfahren hatte, machte er sich große Sorgen um die beiden und schritt rasch aus, um sie noch vor der Stadt einholen zu können. Das wäre ihm auch gelungen, wenn Klara in den einzelnen Dörfern von Haus zu Haus und von Hof zu Hof gegangen wäre. Durch Marthas Vorschlag, die Leute an den jeweiligen Brunnen zusammenzurufen, kamen die beiden jedoch rascher voran, als er es erwartet hatte.
Als Tobias die Türme der Stadt vor sich sah, entdeckte er nicht weit vor sich eine Reiterschar, die aus einer anderen Richtung kam. Er erkannte den Trupp des Grafen von Güssberg, der zu seinem Leidwesen genau auf das Tor zuhielt, durch das er Bamberg betreten wollte.
Enttäuscht, weil es ihm nicht gelungen war, vor ihnen einzutreffen, eilte er weiter und erreichte das Tor, kurz nachdem Graf Benno und dessen Begleiter es passiert hatten.
»Gott zum Gruß!«, sprach er die Torwächter an. »Ich bin Tobias Just aus Königsee, Sohn des Laboranten Rumold Just, und gekommen, um den ehrenwerten Apotheker Karl Leiprandt aufzusuchen!«
»Dann schreiben wir das ins Wachbuch ein«, meinte einer der Stadtknechte, während er Tobias scharf musterte. Die Kleidung und das Gesicht des Reisenden waren von Staub bedeckt, und nur die Erfahrung langer Jahre bewies dem Mann, dass er keinen Landstreicher, sondern einen Bürger vor sich hatte.
»Bevor Ihr den guten Leiprandt aufsucht, solltet Ihr Eure Kleider ausbürsten lassen«, riet er Tobias.
Dieser nickte mit verbissener Miene und stellte dann die Frage, die ihm am meisten am Herzen lag. »Ist ein Mädchen mit einem Reff in die Stadt gekommen, eine Wanderapothekerin aus Königsee?«
»Wohl, das ist sie!«, antwortete der Torwächter. »Es ist noch keine Viertelstunde her, dass sie mit ihrer Begleiterin die Stadt betreten hat.«
»Hab Dank!« Tobias wollte weiter, doch hielt ihn der andere fest.
»Ihr habt das Torgeld vergessen!«
»Verzeih!« Tobias griff in seinen Beutel und warf dem Mann eine Münze zu.
»Das ist zu viel! Ihr bekommt noch etwas heraus«, klang es zurück.
»Vertrink den Rest auf mein Wohl!« Mit diesen Worten eilte Tobias durch das Tor, schritt die Straße in Richtung Markt entlang und sah kurz darauf den Grafen und dessen Reiter vor sich. Die Gruppe hatte gerade Klara und eine fremde Frau umringt und bedrohte die beiden mit ihren Waffen.
Da er allein nichts ausrichten konnte, wandte Tobias sich an den nächsten Passanten. »Wo finde ich hier die Stadtwachen?«
»Dort vorne in dem Gebäude«, antwortete der Mann und wies darauf.
»Danke!« Tobias wollte um die Männer des Grafen herumgehen, um die Wachen zu holen. Doch da kamen bereits mehrere Bewaffnete aus dem Gebäude heraus und hielten auf die Gruppe zu.
7.

Klara und Martha hatten die Stadt ohne weitere Zwischenfälle erreicht und glaubten, Graf Benno endgültig hinter sich gelassen zu haben. Während Klara Städte dieser Art bereits kannte, blickte Martha sich staunend um.
»So viele Häuser und so viele Leute! Wie kann es das geben? Die können doch nie genug Getreide anbauen, um alle zu ernähren!«
»Einige haben Äcker vor der Stadt, aber die meisten kaufen Getreide«, antwortete Klara, »und dafür treiben sie Handel. Ihre Handwerker erzeugen viele Dinge, für die andere teures Geld bezahlen.«
Ein Handel, der über das hinausging, was man selbst dringend brauchte, ging über Marthas Verständnis. Sie begriff auch nicht, weshalb Frauen mehr als ein Kleid benötigten und Männer mehr als ein Paar Hosen und ein Wams. Auch für wahren Luxus fehlte ihr völlig der Sinn. Als Klara ihr eine Auslage mit Glaswaren zeigte, schnaubte sie verächtlich.
»Ein hölzerner Becher ist mir lieber als so zerbrechliches Zeug. Wer kann so verrückt sein, dafür Geld auszugeben?«
»Es gibt genügend Menschen, die das tun. Denke nur an deinen Grafen. Der trinkt seinen Wein gewiss nicht aus einem Holzbecher«, wandte Klara ein.
»Nein, der hat einen aus Zinn, aber der ist genauso sinnlos wie einer aus Glas. Der eine bricht und der andere verbiegt sich, wenn man ihn ein bisschen drückt. Ein Becher aus Holz ist weitaus besser!«
Martha hörte sich so überzeugt an, dass Klara es aufgab, sie umstimmen zu wollen. Außerdem war ihr mehr daran gelegen, zu erfahren, ob Tobias bereits eingetroffen wäre. Gerade, als sie sich an einen Passanten wandte, um diesen nach dem Gasthof zu fragen, in dem sie sich treffen sollten, klangen hinter ihr Hufschläge auf. Gleichzeitig vernahm sie Graf Bennos triumphierende Stimme.
»Dort sind sie! Nehmt sie gefangen!«
Innerhalb von Augenblicken waren Klara und Martha von den Männern des Grafen umringt. Sie richteten Degen und Spieße auf sie und sahen ganz so aus, als wollten sie zustoßen, wenn die beiden jungen Frauen auch nur mit der Wimper zuckten.
»Was soll das?«, fragte ein Passant, wurde aber von Gangolf rüde zurechtgewiesen.
»Das geht dich einen Scheißdreck an!«
Nun lenkte auch Graf Benno sein Pferd nach vorne und blickte höhnisch auf Klara und Martha hinab.
»Jetzt habe ich euch! Diesmal werdet ihr mir nicht entkommen.«
Martha krümmte sich unter seinen Worten wie unter Schlägen. Als einer der Kerle abstieg und Martha die Hände auf den Rücken bog, hob sie den Kopf.
»Lasst Klara in Frieden! Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun.«
Graf Benno schüttelte grinsend den Kopf. »Sie hat dir geholfen, und dafür muss sie bestraft werden!«
Außerdem, sagte er sich, musste er die Wanderapothekerin daran hindern, sich an den Richter des Fürstbischofs zu wenden, sonst würde dieser ihm Steine in den Weg legen. Sie hatte sich Marthas angenommen, diese womöglich sogar befreit, und war damit am Tod seiner Männer genauso schuld wie die Hexe.
»Euer Erlaucht, die Stadtwachen kommen!«, teilte Gangolf seinem Herrn mit.
Dieser wandte den Kopf und sah die Bewaffneten hochmütig an.
»Was wollt ihr? Warum hindert ihr mich, Recht und Gesetz durchzusetzen?«
Die einfachen Stadtsoldaten wussten nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten, und waren daher froh, als ihr Offizier herankam, der seinen Rang mit einem weiten blauen Rock und einer blaugoldenen Schärpe um die Leibesmitte herausstrich. Obwohl er von niederem Adel war und daher weit unter Graf Benno stand, dachte der Mann nicht daran, seinen Hut abzunehmen. Er blieb vor dem Grafen stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah tadelnd zu dem anderen hoch.
»Was erlaubt Ihr Euch, hier in unserer Stadt die Waffen zu ziehen und zwei Frauenzimmer zu bedrohen?«
Klara schöpfte Hoffnung und wollte eben erklären, dass sie eine Wanderapothekerin wäre, die sich Marthas angenommen habe, doch Graf Benno kam ihr zuvor.
»Die beiden sind Hexen! Sie tragen Schuld am Tod einer ganzen Schafherde und einem halben Dutzend meiner Männer!«
»Zählen kann er auch nicht mehr«, murmelte Martha, die sich mittlerweile aufgegeben hatte.
»Diese Beschuldigung ist Unsinn!«, rief Klara empört. »Ein Bär ist in die Herden des Grafen eingedrungen und hat mehrere seiner Tiere getötet. Wären seine Männer nicht feige davongelaufen, hätten sie ihn erlegen können. So aber ist er hinter ihnen hergerannt und hat ein paar von ihnen mit seinen Pranken erschlagen!«
»Meine Männer sind tapfer! Sie konnten dieses Biest nicht umbringen, weil es ein Geisterbär ist, den diese Hexe herbeigezaubert hat.« Graf Bennos Finger zeigte anklagend auf Martha, die verzweifelt den Kopf schüttelte.
»Ich bin keine Hexe, und ich kann auch keinen Geisterbären herbeizaubern. Das hat er sich nur ausgedacht!«
Im nächsten Augenblick traf sie ein so harter Schlag, dass sie zu Boden stürzte. Als der Graf erneut mit seiner Reitpeitsche ausholte, schritt der Anführer der Stadtwachen ein.
»Lasst das! Ihr seid weder der Richter unserer Stadt noch unser Folterknecht.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Graf Benno auch den Offizier schlagen. Ein Blick auf die Stadtknechte und die Waffen in deren Händen verriet ihm jedoch, dass es besser war, sich zu beherrschen.
»Dieses Weib ist meine Leibeigene. Ich kann mit ihr tun, was mir beliebt«, sagte er schnaubend.
»Vielleicht auf Eurem Land, aber nicht in unserer Stadt«, antwortete der Offizier verärgert. »Hier habt Ihr kein Recht, einen anderen Menschen gefangen zu nehmen. Wenn die Frau sagt, sie will nicht mehr zu Euch zurück, werden wir sie gewiss nicht dazu zwingen.«
»Ich will sie nicht zurück! Ich will, dass sie brennt! Sie ist eine Hexe!« Graf Benno schäumte, weil er sich als freier Reichsgraf dennoch den Gesetzen dieser Stadt beugen musste.
»Ihr klagt diese Frau also der Hexerei an! Was ist mit der Wanderapothekerin?«, fragte der Offizier.
»Die hat ihr geholfen und ist damit ebenfalls eine Hexe!« Graf Benno ließ keinen Zweifel daran, dass er auch Klara auf dem Scheiterhaufen sehen wollte.
Tobias machte sich bereit einzugreifen, als der städtische Richter erschien. Dieser hatte die letzten Sätze des Grafen gehört und blickte nun herausfordernd zu diesem auf.
»Ihr sagt, diese beiden Frauen wären Hexen. Habt Ihr Beweise dafür?«
»Beweise?«, schrie Graf Benno empört, weil dem Richter sein Wort nicht zu genügen schien. »Jeder meiner Männer kann es bezeugen. Dieser hier, Gangolf, hat das Untier mit eigenen Augen gesehen.«
»Ja, das habe ich«, sprang der Jagdknecht seinem Herrn bei. »Es war ein riesiges Tier, so groß, wie ich noch keinen Bären gesehen habe! Vor allem aber trug er ein Zeichen, das beweist, dass er kein echter Bär sein kann. Über seinen Kopf zog sich ein heller Streifen! Wer hätte je von einem Bären gehört, der eine Blesse wie ein Pferd hat?«
Gangolfs Stimme wurde während seiner Rede immer leiser, und er sah sich so ängstlich um, als hätte er Angst, das Untier könnte ihnen bis hierher gefolgt sein.
»Der Bär hatte also eine weiße Schnauze«, schloss der Stadtrichter daraus.
Der Jagdknecht schüttelte den Kopf. »Nicht nur eine weiße Schnauze! Die Blesse zog sich von oberhalb der Augen schräg bis zur Nase herab. Das konnte ich ganz deutlich sehen, als er den armen Veit geschlagen hat. Er war so nahe, dass er mich mit der anderen Pranke beinahe erwischt hätte. Ich bin so schnell gerannt wie noch nicht zuvor in meinem Leben.«
»Es war kein Geisterbär!«, rief Martha unter Tränen. »Es war ein ganz normaler Bär, wie er in den Wäldern haust. Den habe ich nicht beschworen!«
»Du hast gesagt, dass die Herden des Grafen verderben sollen«, schrie einer von Graf Bennos Männern sie an.
»Als er meinen Vater hat aufhängen lassen, wünschte ich ihm, dass seine Herden verderben sollen!«
»Diese Strafe hat Damian verdient! Er hat Hasen aus meinen Wäldern gewildert«, erklärte der Graf grimmig.
Der Stadtrichter hob interessiert den Kopf. »Ihr habt einen Mann aufhängen lassen?«
»Einen lumpigen Wilddieb! Aus Rache hat dessen Tochter sich dem Satan verschworen und von diesem den Geisterbären erhalten!«
Der Graf sah nun keine Möglichkeit mehr, sich der beiden Mädchen zu bemächtigen, und begriff, dass er sie der Stadtwache überlassen musste. Daher funkelte er den Richter auffordernd an. »Schafft die beiden Weiber in den Kerker und macht ihnen den Prozess! Ich will nun in die Schenke, denn mich dürstet, und ich habe Hunger.«
Mit den letzten Worten lenkte Graf Benno seinen Gaul an dem Richter vorbei zu einem Weinwirt, den er kannte. Seine Männer folgten ihm erleichtert, weil die Jagd auf Martha endlich vorbei war.
Tobias trat jetzt auf den Richter zu und sprach ihn an: »Verzeiht, Herr, aber ich lege gegen Klaras Verhaftung Widerspruch ein.«
»Wer bist du, und aus welchem Grund tust du das?«, fragte der Richter.
»Mein Name lautet Tobias Just, Sohn des Laboranten Rumold Just aus Königsee im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. Klara Schneidt wandert mit fürstlichem Diplom als Arzneiträgerin durch die Lande, bis ihr jüngerer Bruder dieses Gewerbe ausüben kann. Wenn Ihr sie verhaftet, wird das Seine Gnaden, Fürst Ludwig Friedrich, höchst erzürnen!« Tobias trug ein wenig dick auf, um den Richter zu beeindrucken.
Dieser schien nicht so recht zu wissen, wie er sich zu dieser Sache stellen sollte. Schließlich wandte er sich an seine Männer. »Bringt die beiden Frauen in den Turm. Behandelt sie aber gut und sorgt dafür, dass weder ihnen noch ihrem Besitz etwas zustößt. Gebt vor allem auf die Rückentrage acht! Unsere Stadt müsste Ersatz leisten, sollte diese zu Schaden kommen.«
»Ich bin keine Hexe!«, rief Klara empört.
Bislang hatte sie wie erstarrt dagestanden, doch nun kochte die Wut über den grässlichen Grafen in ihr hoch. »Dieser Mann ist ein Ungeheuer! Er hat Martha an einen Baum binden und mit Honig bestreichen lassen, damit der Bär sie fressen soll. Das Untier hätte es auch getan, wenn ich nicht heimlich die Fesseln des Mädchens zerschnitten hätte und mit ihr geflohen wäre.«
»Beruhige dich!«, erklärte der Richter. »Ich werde alles genau abwägen. Es wäre natürlich gut, wenn bewiesen werden könnte, dass es sich bei dem Bären nur um ein normales wildes Tier handelt und beileibe nicht um ein Geisterwesen, wie der Graf behauptet.«
»Dafür müsste jemand ihn jagen und erlegen«, stieß Klara hervor. »Aber das wird keiner tun!«
Etwas in ihrer Stimme reizte Tobias, und er fuhr sie heftig an. »Und warum nicht? Ich für meinen Teil bin bereit, diesen Bären zu töten!«
»Mit Eurem Taschenmesser, Herr Just?«, spottete Klara.
Tobias griff unwillkürlich zu dem Hirschfänger, den er als Waffe trug. Damit, so musste er sich sagen, konnte er wahrlich keinen Bären erlegen. Noch während er überlegte, was er tun sollte, klammerte sich Martha an seinen Arm.
»Wenn Ihr uns wirklich helfen wollt, dann tötet den Bären und zeigt dem Gericht sein Fell. Er muss erst vor kurzem in unsere Gegend gekommen sein und wird gewiss noch nicht viele Stellen kennen, an denen er Wild schlagen kann. Mein Vater sagte immer, ein Bär käme immer wieder dorthin zurück, wo er leichte Beute findet. Das wäre bei uns die Wiese am kleinen See.«
Da Klara nur verächtlich schnaubte, weil sie ihm den Mut dazu nicht zutraute, beschloss Tobias, ihr zu zeigen, wie sehr sie sich in ihm irrte. »Gibt es hier die Möglichkeit, sich besser zu bewaffnen und einen oder zwei handfeste Kerle zu finden, die mich begleiten würden?«
»Ihr wollt wirklich diesen Bären töten?« Martha klatschte vor Begeisterung in die Hände.
Klara aber schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch viel zu gefährlich! Ich will nicht, dass Euer Vater meiner Mutter und meinen Geschwistern die Schuld gibt, weil Ihr meinetwegen umgekommen seid.«
Das geringe Zutrauen in seine Fähigkeiten empörte Tobias. Ohne Klara weiter zu beachten, wandte er sich zum Gehen. Irgendwo, sagte er sich, würde er eine brauchbare Waffe erhalten. Da bemerkte er, dass der Richter ihm folgte.
»Ein paar Spieße könnt Ihr Euch im städtischen Zeughaus ausleihen«, erklärte dieser. »Zu Jägern und Knechten aber kann ich Euch nicht verhelfen.«
»Notfalls erlege ich den Bären allein!«, rief Tobias noch immer verärgert, weil Klara es ihm nicht zuzutrauen schien.
»Das halte ich für zu gefährlich. Geht in den Goldenen Hirsch. Dort treffen sich öfters Waidleute. Vielleicht findet Ihr in der Gaststube ein paar Männer, die Euch begleiten wollen. Ich gebe Euch eine Woche! Dann aber muss ich den Prozess gegen die beiden Frauen führen.«
Der Richter streckte Tobias die Hand hin. »Es würde mich freuen, wenn Ihr Graf Benno als Feigling und Lügner hinstellen könntet. Der Mann ist etlichen schon lange ein Dorn im Auge!«
»Ich werde mir Mühe geben!«, versprach Tobias und ging pfeifend davon.
Klara blickte ihm nach und hätte ihn am liebsten aufgehalten. Doch da fasste einer der Stadtknechte sie an der Schulter.
»Auf geht’s! Ihr zwei müsst in den Turm, bis euer Prozess beginnt. Versucht aber nicht, diesen Geisterbären hierherzuhexen. Es würde euch nicht gut bekommen.«
Der Richter drehte sich um und fuhr den Mann an. »Ich sagte, ihr sollt die zwei gut behandeln! Wenn du meine Befehle so missachtest, bist du die längste Zeit Stadtknecht gewesen.«
»Ja, Herr! Ich tu ihnen schon nichts.« Der Mann schnaubte und machte eine Bewegung, als wolle er ein paar Hühner scheuchen.
Klara begriff, dass sie den bewaffneten Knecht besser nicht verärgern sollte. Daher fasste sie Martha bei der Hand und zog sie mit sich.
»Keine Angst!«, sagte sie. »Es wird alles gut.«
»Das wird es!«, antwortete ihre Freundin mit leuchtenden Augen. »Herr Tobias ist ein ebenso schmucker wie mutiger Mann. Er schafft es bestimmt, den Bären zu erlegen.«
Der hingebungsvolle Blick, den Martha dem Sohn des Laboranten nachsandte, brachte Klara beinahe dazu, diesem ein Scheitern zu wünschen. Da dies jedoch auch auf ihre Kosten gehen würde, besann sie sich eines Besseren und bat den Heiland in Gedanken, dem jungen Mann beizustehen.
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Die Drohung des Stadtrichters zeigte Wirkung, denn die Büttel behandelten Klara und Martha besser, als diese es zu hoffen gewagt hatten. Sie wurden zusammen in eine Kammer gesperrt, in der es zwei schmale Betten gab. In einer dunklen Ecke befand sich ein Eimer für ihre körperlichen Verrichtungen, und Klaras Reff wurde nebenan so sorgfältig abgestellt, dass nichts beschädigt werden konnte. Klara durfte sogar ihr Geld behalten. Nur das Messer nahm man ihr ab.
»Nicht, dass du uns die Kehle durchschneidest, wenn wir euch das Essen bringen oder den Eimer wechseln«, witzelte der Wärter. »Ihr zwei sollt ja ganz gefährliche Hexen sein.«
Sein Grinsen zeigte, dass er die Anschuldigungen selbst nicht glaubte. Kurz darauf brachte er ihnen frisch gewaschene Decken und später auch etwas zu essen und Bier.
»Danke!«, sagte Klara verblüfft.
»Keine Ursache! Der junge Herr, der den Bären fangen will, hat mir einen Taler versprochen, damit ihr gut versorgt werdet«, erklärte der Mann und verließ die Zelle.
Klara hörte, wie er draußen den Riegel vorschob, und spürte auf einmal eine tiefe Leere in sich. Sie war eingesperrt, und es erschien ihr zweifelhaft, ob sie jemals die Freiheit wiedererlangen würde. Der Köhler Görch kam ihr in den Sinn, und die Höhle, in die dieser sie gesperrt hatte. Damals hatte sie ihr Schicksal selbst wenden können. Doch nun war sie auf die Hilfe anderer angewiesen. Wenn es Tobias Just nicht gelang, den Bären zu töten, würde vermutlich auch der Stadtrichter glauben, dass es sich um ein Geisterwesen handelte, und sie und Martha zum Tode verurteilen.
Solche Gedanken waren Martha fremd. Sie aß zufrieden ihren Eintopf und trank genüsslich ihr Bier. »So gut habe ich selten gespeist«, meinte sie, als sie satt war.
Klara hingegen musste sich förmlich zum Essen zwingen.
Danach fragte Martha sie nach Tobias aus und schwärmte dabei so sehr von ihm, dass Klara es beinahe bedauerte, die Leibeigene gerettet zu haben.
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Tobias Just betrat den Goldenen Hirsch in einer Stimmung, in der er am liebsten mit der ganzen Welt Streit angefangen hätte. Da er auf diese Weise jedoch nicht weiterkommen würde, beherrschte er sich, ließ sich einen Krug Bier hinstellen und musterte die anwesenden Männer. Ihrer Tracht nach waren die meisten Jäger oder Jagdgehilfen. Eben gab einer seine letzten Abenteuer zum Besten und erzählte von einem Riesenbären, den er ganz allein erlegt haben wollte.
»Das war ein Viehzeug, sage ich euch! Aufgerichtet war er fast doppelt so groß wie ich, und er hatte Reißzähne, größer als die Finger meiner Hand!« Dabei hob er prankenartige Hände und spreizte die Finger, damit alle sahen, wie groß die Zähne gewesen waren.
»Und Ihr habt ihn wirklich ganz allein erlegt?«, fragte ein junger Bursche im grünen Rock, mit roter Weste und gelben Kniehosen.
Der Jäger war ein baumlanger Kerl, der Tobias um mindestens einen Kopf überragte. Nun hieb der Mann mit seiner Pranke auf den Tisch. »Glaubt Ihr mir etwa nicht? Bürschchen, werdet erst einmal trocken hinter den Ohren, bevor Ihr es wagen könnt, einen Karl von Teck der Lüge zu zeihen. Es brauchte nur einen einzigen Schuss, um das Untier niederzustrecken. Allerdings besitze ich auch die beste Waffe dazu!« Mit diesen Worten griff Karl von Teck hinter sich, nahm eine Flinte vom Haken, die fast noch länger war als er selbst, und präsentierte sie den anderen.
»Das ist eine ausgezeichnete Arbeit!«, lobte der jüngere Mann. »Aber Ihr müsst über ein scharfes Auge und eine ruhige Hand verfügen, um einen Bären damit auf den ersten Schuss zu treffen.«
Die Tatsache, dass er den anderen trotz dessen Adelstitels wie einen Kameraden von gleich zu gleich ansprach, bewies Tobias, dass auch der Jüngere ein Herr von Stand war. Die beiden werden sich kaum mit einem Bürgerlichen wie mir abgeben, dachte er seufzend und musterte die übrigen Gäste. Von denen sah jedoch keiner so aus, als würde er sich nach einem Abenteuer sehnen, wie er es mutigen Männern bieten konnte. Daher wartete er noch ein wenig und lauschte dem Gespräch, das Karl von Teck und der jüngere Jäger führten.
»Ich persönlich ziehe den Jagdspieß vor, denn es ist edler, ein Tier auf mannhafte Weise zu töten«, sagte dieser gerade. »Doch wenn man einem Bären allein gegenübersteht, mag eine Flinte gelten!«
Karl von Teck warf ihm einen zornigen Blick zu. »Jüngelchen, findet Ihr nicht, dass Ihr arg keck daherredet? Ich habe schon Bären mit dem Hirschfänger niedergestochen, als Ihr noch an den Brüsten Eurer Amme genuckelt habt! Erzählt mir nicht, was bei einer Jagd mannhaft ist und was nicht.«
»Ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, antwortete der Bursche lächelnd. »Erlaube, dass ich mich vorstelle. Ich bin Ernst Wilhelm von Gontzau und habe mit dreizehn Jahren meinen ersten Bären erlegt.«
»Mit dreizehn erst? Ich war noch keine zehn!«, trumpfte Karl von Teck auf.
»Mit dem Jagdmesser!«, konterte Ernst Wilhelm von Gontzau gelassen.
Ein Wettstreit schien sich anzubahnen, bei dem beide Herren sich mit ihren Taten gegenseitig überflügeln wollten. Als es begann, ins Lächerliche abzugleiten, stand Tobias auf, trat zu ihnen und hob seinen Becher.
»Ich freue mich, zwei so gewaltige Söhne Nimrods kennenlernen zu dürfen. Ihr habt ja große Taten vollbracht. Aber ich glaube nicht, dass Ihr dem Bären von Güssberg gewachsen seid!«
Karl von Teck hatte eben trinken wollen, verschluckte sich jetzt aber und hustete zum Erbarmen. Hilfsbereit klopfte Tobias ihm auf die Schulter.
»Geht es nun besser?«, fragte er, als der andere nicht mehr ganz so schlimm japste.
»Was hast du gesagt? Ich hätte Angst vor einem Bären?« Karl von Teck stand auf und legte Tobias die Hände auf die Schultern. Gleichzeitig drückte er diesen kräftig nach unten.
Nur mit Mühe gelang es Tobias, auf den Beinen zu bleiben. Trotzdem rang er sich ein Lächeln ab. »Ich sagte nicht, dass Ihr Angst hättet, sondern nur, dass Ihr dem Güssberger Bären nicht gewachsen seid. Der hat nämlich bereits mehrere Jäger des Grafen umgebracht.«
»Dann waren es dumme Kerle. Ein Karl von Teck erlegt jeden Bären, den er erlegen will!«
Zu Tobias’ Erleichterung lockerte der Mann nun seinen Griff und wies auf den Platz neben sich. »Setz dich, Bursche, und erzähle mir mehr über diesen Bären.«
»Mir auch!«, forderte Ernst Wilhelm von Gontzau Tobias auf. »Dieser Bär käme mir gerade recht, um diesem hier zu zeigen, wer der kühnere Jäger ist!«
Die beiden hatten angebissen, das spürte Tobias. Nun konnte er nur hoffen, dass sie auch hielten, was sie versprachen, und nicht nur simple Maulhelden waren. Doch welche Wahl hatte er? Um einen großen Trupp an Jägern anzuheuern, fehlte ihm das Geld.
»Also, was ist mit dem Bären?«, fragte Karl von Teck.
»Er soll riesig sein und trägt ein weißes Abzeichen über der Schnauze. Deshalb halten die Leute in Güssberg ihn für einen Geisterbären. Er hat dort etliche Schafe gerissen und später drei Jagdknechte getötet.«
»Das sagtest du schon«, warf Gontzau ein.
Tobias nickte und berichtete nun das, was er unterwegs erfahren hatte. Bei der Erwähnung des Namens Benno von Güssberg verzog Karl von Teck das Gesicht.
»Diesen Mann habe ich einmal auf der Jagd in den Forsten meines Herrn erlebt. Damals ging es auf Wölfe. Der Kerl hat sich sehr betont im Hintergrund gehalten, tat aber hinterher so, als hätte er die Meute ganz alleine zur Strecke gebracht.«
»Dieser Graf Benno wollte eine Frau dem Bären zum Fraß vorwerfen?« Ernst Wilhelm von Gontzau konnte dies kaum glauben.
Doch als Tobias ihm den Rest der Geschichte erzählte, klopfte er gegen den Hirschfänger an seiner Seite. »Das ist eine üble Tat für einen Edelmann, zeigt aber auch dessen Feigheit, von der Ihr, Freund Teck, bereits berichtet habt.«
Karl von Teck nickte grimmig. »Ein wackerer Mann hätte den Bären gejagt und nicht Geister und Hexen vorgeschoben. Doch wie dem auch sei: Wenn die beiden Frauen wegen Graf Bennos Feigheit sterben sollen, habe ich etwas dagegen!«
»Ich auch!« Gontzau reichte Tobias die Hand und grinste. »Du wirst allerdings wacker mittun müssen. Ein so großer Bär ist alt und verschlagen. Zu dritt haben wir einen besseren Stand gegen ihn, als wenn nur Teck und ich ihn jagen würden.«
»Ich bin dabei!«, erwiderte Tobias. »Der Stadtrichter hat mir versprochen, dass ich mir Waffen aus dem hiesigen Zeughaus holen kann. Das werde ich tun. Ich möchte euch nichts zumuten, was ich nicht selbst wagen würde.«
»Gut gesprochen, mein Freund! Darauf trinken wir noch einen Krug. Morgen früh reiten wir dann. Wie lange werden wir bis Güssberg brauchen?«, fragte Teck.
»Wenn wir rasch reiten, kommen wir gegen Mittag des zweiten Tages an. Ich muss mir nur vorher einen Gaul besorgen. Den, den ich geritten habe, hat Graf Benno mir abgenommen. Die Rechnung ist auch noch nicht beglichen!« Tobias befürchtete, seine beiden neuen Freunde würden ihn nun als Feigling ansehen, doch als er ihnen die Situation schilderte, nickten sie verständnisvoll.
»Du hattest keine andere Wahl, als nachzugeben. Es ist ein Schurkenstück, einen Mann so zu behandeln, wie Graf Benno und seine Männer es getan haben. Wenn du kein Bürgerlicher wärst, sondern ein Herr von Stand, könntest du Benno von Güssberg zum Zweikampf herausfordern.« Karl von Teck schien zu überlegen, ob nicht er es tun sollte, winkte dann aber ab.
»Erst einmal geht es darum, den Bären zu erwischen. Was danach kommt, wird sich zeigen. Am besten besorgst du dir jetzt gleich einen Gaul, damit wir morgen in aller Herrgottsfrühe aufbrechen können.«
»Das ist ein Wort!«, rief Gontzau und klopfte Tobias auf die Schulter. »Tu das! Und danach gehen wir zum Zeughaus. Ich brauche ebenfalls einen Spieß, denn meinen eigenen habe ich nicht bei mir. Ich bin auf der Reise zu meinem Oheim, dem Oberhofjäger Seiner Majestät Friedrich August von Polen und Sachsen. Es würde mich freuen, wenn ich in Dresden etwas mehr zu erzählen hätte als nur das, was auf meinen eigenen Gütern los ist.«
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Tobias setzte seinen ganzen Eifer und einiges an Geld ein, um an ein gutes Pferd ohne einen lästigen Reitknecht sowie ausreichend Waffen zu gelangen. Karl von Teck besaß zwar seine lange Jagdflinte, brauchte aber ebenso eine Stangenwaffe wie er selbst und Gontzau. Ganz wohl war Tobias dabei nicht. Bislang hatte er nur als Treiber an fürstlichen Jagden teilgenommen, und dabei war es meist auf Sauen und Hirsche gegangen und nur einmal auf Wölfe, niemals jedoch auf Bären.
Als er in den Goldenen Hirsch zurückkehrte, bat er seine beiden neuen Freunde daher, ihm genau zu erklären, worauf es bei einer solchen Jagd ankam. Auch wenn er manches als Jägerlatein abtat, bewiesen ihre Worte ihm doch, dass die Sache nicht ungefährlich sein würde.
Da sie lange redeten, kamen sie spät ins Bett, und es dauerte einige Zeit, bis Tobias einschlafen konnte. Im Traum bekam er es mit einem riesigen Bären mit weißer Schnauze zu tun, der sich jeder Falle entzog und am Ende ihn selbst fraß. Gerade als er erneut überlegte, wie er das Untier überlisten konnte, rüttelte ihn jemand wach.
»He, was soll das?«, rief er schlaftrunken.
»Ich dachte, wir wollten früh aufbrechen«, hörte er Karl von Teck belustigt sagen.
»Der Bär!« Tobias kämpfte sich hoch und sah sich um. Seine beiden Begleiter waren bereits dabei, sich reisefertig zu machen.
Gontzau drehte sich lachend zu ihm um. »Hast wohl von ihm geträumt, was?«
Tobias wollte schon den Kopf schütteln, gab es dann aber doch zu. »Ja, das stimmt!«
»Mach dir nichts daraus! Bei mir war es genauso, als ich das erste Mal mit auf eine Bärenjagd durfte. Mein Oheim hatte meinen Vater und mich eingeladen, als ein Bär gemeldet wurde. Die Männer waren begeistert, aber ich …«
»Ihr habt Euch wohl in die Hosen gemacht«, spottete Karl von Teck.
»Natürlich nicht!«, gab Gontzau giftig zurück.
Teck hob beschwichtigend die Rechte. »Es wäre nichts Ehrabschneidendes. Ich habe einige Männer erlebt, denen es so ging, als sie das erste Mal Meister Petz gegenüberstanden. Das ist kein schöner Anblick, mein junger Freund. Wenn so ein Bär sich aufrichtet, ist er um einiges größer als du, und er kann dir mit einem einzigen Prankenhieb das Kreuz brechen.«
»Deshalb zieht Ihr auch das Donnerrohr einem Jagdspieß vor?« So ganz hatte Gontzau die Bemerkung mit der vollen Hose nicht verziehen und versuchte nun seinerseits zu spotten.
Seine Worte glitten jedoch an Teck ab wie ein Sommerregen. »Mit meiner Flinte habe ich schon so manchen armen Kerl davor bewahrt, das Opfer eines Bären zu werden. So ist es auch im Sinn meines Herrn, des Grafen Leinigen. Er wünscht, dass seine Jagdgäste beim Umtrunk danach noch vollzählig sind. Ich bekam die Flinte von Leinigen, weil ihre Anwendung kühles Blut verlangt. Es bringt nichts, wenn man statt dem Bären einem der Jäger oder Treiber eine Kugel aufbrennt.«
Karl von Teck lachte über seine eigenen Worte, doch Tobias und Ernst Wilhelm von Gontzau spürten die Verantwortung, die Graf Leinigen seinem Hofjäger damit aufgeladen hatte.
»Ich freue mich, dass Ihr mitkommt«, erklärte Gontzau und streckte dem anderen die Hand hin.
Teck ergriff sie fröhlich grinsend. »Das ist ein Wort! Aber um einen Bären zu stellen, braucht man wackere Jagdkameraden. Ihr scheint mir einer zu sein, und unser Jüngelchen biegen wir auch noch hin.«
»Das tun wir!«, erklärte Gontzau mit einem Seitenblick auf Tobias, der sich mit einem verkrampften Lächeln ankleidete.
»Ich werde alles tun, um kein Hindernis für Euch zu sein«, versprach der junge Mann, tauchte die Hände kurz in das Waschwasser und tupfte sein Gesicht ab.
»Wir können jetzt frühstücken«, meinte er dann.
»Dagegen haben wir nichts!« Karl von Teck lachte erneut, nahm dann seine Flinte und trug sie vorsichtig hinaus.
Tobias und Gontzau folgten ihm, Ersterer mit zwei gewöhnlichen Spießen, der andere mit einem, dessen Spitze so scharf geschliffen war, dass er sich damit hätte rasieren können.
Das Frühstück im Goldenen Hirsch war reichhaltig und schmeckte so gut, dass Tobias für einige Zeit den Bären vergaß. Dann aber dachte er an Klara und hoffte, dass der Kerkermeister sein Versprechen wahr machen und die gefangenen Mädchen besser versorgen würde als nur mit Wasser und Brot.
Gut mit Mundvorrat ausgestattet, brachen sie schließlich auf. Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau wirkten dabei so munter, als ritten sie zum Tanz und nicht zu einer gefährlichen Jagd. Damit hoben sie auch Tobias’ Stimmung, und so konnte er über ihre Scherze herzhaft lachen. Seine beiden Begleiter interessierten sich aber auch für das Gewerbe eines Laboranten und nickten zustimmend, wenn er die eine oder andere Pflanze nannte, die sein Vater und er für Arzneien verwendeten.
»Bei der Jagd kommt es auch immer wieder zu Verletzungen, und da ist man um jede Salbe und jede Tinktur froh, die wirklich hilft«, erklärte Karl von Teck.
Wie es aussah, oblag ihm nicht nur der Schutz der Jagdgäste seines Herrn, sondern auch die Versorgung ihrer Wunden. Diese stammten eher selten von wilden Tieren. Ein ins Gesicht schnellender Ast, die scharfe Spitze eines abgebrochenen Zweiges oder ein Sturz vom Pferd kamen seinen Worten zufolge weitaus häufiger vor als der Biss eines Wolfes oder der Prankenhieb eines Bären.
»Aber auch bei der Konfrontation mit der Jagdbeute kann es zu Verletzungen kommen. Ein in die Enge getriebener Eber weiß seine Hauer zu gebrauchen, und die Stange eines Hirschs ist nicht weniger gefährlich als ein Spieß. Solange ein Jäger im Sattel sitzt, trifft es vor allem das Pferd. Aber ich habe auch schon Hirsche gesehen, die einen Reiter mit ihrem Geweih aus dem Sattel geholt haben. Wenn dabei drei oder vier Enden ins Fleisch dringen, ist das kein schöner Anblick«, fuhr Teck mit seinen Erläuterungen fort.
»Wir sollten von anderen Dingen reden, sonst verliert unser Freund noch den Mut«, warf Ernst Wilhelm von Gontzau lachend ein.
»Das tue ich nicht!«, widersprach Tobias. »Ich muss diesen Bären erlegen, sonst verurteilen sie Klara noch als Hexe, und mit dieser Nachricht kann ich nicht in meine Heimat zurückkehren. Sie ist die einzige Ernährerin ihrer Mutter und ihrer Geschwister, außerdem steht sie in der Gunst des Fürsten.«
»Wohl wegen außergewöhnlicher Dienste?«, fragte Karl von Teck anzüglich.
Tobias schüttelte empört den Kopf. »Nein! Sie hat einen wüsten Mörder und Mädchenschänder überführt.«
»Das musst du uns erzählen!«, forderte Karl von Teck ihn auf.
Froh, von etwas anderem reden zu können als von der Jagd, erzählte Tobias ihnen die Geschichte, wie Klara von dem Köhler Görch gefangen genommen worden war, diesen aber überlistet hatte.
»Sie hat dabei nicht nur sich selbst, sondern auch ein weiteres Mädchen gerettet!«, setzte er hinzu.
»Das ist wahrlich ein beherztes Mädchen!«, lobte Karl von Teck.
»Ich kann mir vorstellen, dass Fürst Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt empört wäre, müsste er hören, dass Klara Schneidt hier als Hexe hingerichtet worden wäre«, erklärte der jüngere Edelmann.
»Aber das würde Klara auch nichts mehr helfen«, sagte Tobias bedrückt. »Die Einzigen, die sie retten können, sind wir! Und das auch nur dann, wenn wir den Bären erlegen und sein Fell vorweisen können!«
»Zweifelst du etwa daran?«, fragte Karl von Teck scheinbar empört und musste lachen, als er Tobias’ entgeisterte Miene sah.
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Wie von Tobias vorhergesagt, erreichten sie die Grafschaft Güssberg kurz nach dem Mittag des nächsten Tages. Den Hauptort mieden sie und quartierten sich in dem Dorf ein, aus dem Martha stammte. Die Dorfschenke wurde im Allgemeinen nur von den Bauern der Umgebung aufgesucht und war nicht auf Gäste von Adel wie von Teck und von Gontzau eingerichtet. Die Frau des Wirts konnte jedoch gut kochen, und die Strohsäcke, die dieser ihnen füllte, versprachen einen erholsamen Schlaf. Zuerst aber wollten die drei dem Bären auflauern.
Von den Dörflern erfuhren sie, dass diese frische Spuren bei der Wiese am kleinen See entdeckt hätten. Karl von Teck rieb sich die Nase und sah seine beiden Mitstreiter grinsend an.
»Der Bär hat dort gut gespeist und hofft, dass er an der Stelle erneut einen saftigen Braten findet. Wir sollten ihn nicht enttäuschen.«
»Wie stellt Ihr Euch das vor?«, fragte Tobias.
»Kauf einem Bauern eine oder zwei Ziegen ab. Die binden wir auf jener Wiese als Köder an. Wenn Meister Petz kommt, wird meine Flinte ihn lehren, dass es Zeit für ihn ist, diese Welt zu verlassen.«
»Aber das ist doch ein Geisterbär«, wandte der Wirt erschrocken ein.
»Meine Flinte hilft auch gegen Geisterbären. Der Fürstbischof von Würzburg hat sie persönlich gesegnet«, antwortete Karl von Teck lächelnd.
Tobias hingegen blieb ernst. »Wie ist es, Wirt, kennst du jemanden, der uns zwei Ziegen verkaufen kann?«
»Wohl kenn ich da jemanden, nämlich mich selbst. Wenn Ihr mir einen guten Preis zahlt, könnt Ihr zwei Stück haben!« Er nannte eine ziemlich hohe Summe.
Tobias winkte ab. »Ich glaube, ich frage lieber einen der Bauern hier im Ort.«
»Jetzt schüttet das Kind nicht gleich mit dem Bade aus. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Viecher für einen Schilling weniger haben!« Der Wirt sah Tobias auffordernd an, doch der schüttelte den Kopf. »Zwei Schillinge weniger!«
»Dafür kriegt Ihr sie auch von einem Bauern nicht«, fügte der Wirt gelassen hinzu.
Tobias war nicht klar, ob der Mann recht hatte oder ihn nur zum Zahlen bringen wollte. Da sie die Ziegen dringend als Köder brauchten, schlug er schließlich ein.
»Wir brauchen auch etliche Fackeln und mindestens eine Laterne«, mischte Karl von Teck sich ein.
»Könnt Ihr alles zu einem geringen Preis von mir haben«, erklärte der Wirt.
Tobias zückte seinen Beutel und legte die geforderten Münzen vor den geschäftstüchtigen Wirt hin. Dieser strich sie ein, verließ die Schankstube und kehrte kurz darauf mit einem Armvoll Fackeln und einer alten Laterne zurück. Die Unschlittkerze darin war jedoch neu.
»Ich hätte nichts dagegen, wenn Ihr den Bären erwischen würdet«, sagte er, als er die Sachen auf den Tisch legte. »Es ist hier kein Leben mehr! Alle haben Angst, und die Weiber laufen mehr in die Kirche zum Beten, als zu Hause zu arbeiten – und was unseren Grafen angeht, war der nicht mehr zu genießen. Wir sind alle froh, dass er erst einmal fort ist.«
Tobias nickte zwar, aber die Probleme des Wirts interessierten ihn wenig. Ihm ging es darum, zu beweisen, dass der Bär kein Geisterwesen war. Dann, so sagte er sich, würde die Anklage wegen Hexerei gegen Klara zusammenbrechen wie ein morsches Gebäude. Er trank noch einen Schluck, befahl dem Wirt, die Kerze der Laterne zu entzünden, und sah seine Mitstreiter auffordernd an.
»Wir sollten aufbrechen, sonst kommen wir in die Nacht hinein.«
»Die Geißen stehen schon draußen!«, erklärte der Wirt und grinste breit. Gingen die beiden Tiere während der Jagd drauf, hatte er einen guten Preis dafür bekommen, überlebten sie oder wenigstens eine, würden Tobias und seine Begleiter sie mit Gewissheit nicht mitnehmen. Damit konnte er sie für billiges Geld zurückkaufen oder erhielt sie gar umsonst.
Er ging voraus, reichte Tobias die Leinen der Tiere und wies in die Richtung, in die dieser sich mit seinen Freunden wenden musste.
»Seht Ihr den Wald dahinten? Dort ist der See. Gleich links daneben findet Ihr die Wiese, auf der der Bär die Schafe des Grafen und seine Jagdknechte zerrissen hat.«
»Das müssen wirklich Helden gewesen sein«, murmelte Karl von Teck, der sich nicht vorstellen konnte, dass es vier Männern nicht gelungen war, einen Bären zu erlegen.
Tobias bedankte sich bei dem Wirt und schlug den genannten Weg ein. Während er die Ziegen an der Leine führte, musterten Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau aufmerksam die Umgebung. Ihr Gefühl sagte ihnen, dass der Bär nicht weit sein konnte. Jetzt kam es nur noch darauf an, wen er wohlschmeckender fand, die Ziegen – oder sie selbst.
12.

Eine Stunde später waren die beiden Ziegen etwa zehn Schritte voneinander entfernt angepflockt. Trotz des reichlich vorhandenen Grases fraßen sie jedoch nicht, denn es lag immer noch der Geruch des Todes über der Wiese. Daher zerrten sie verzweifelt an ihren Stricken.
»Wollt ihr wohl aufhören!«, schimpfte Tobias, der eben einen Teil der Fackeln um sie herum in den Boden steckte.
»Lass sie doch!«, meinte Karl von Teck. »Wenn sie schreien, hört es der Bär und kommt.«
»Er scheint mir ein recht erfahrener Bursche zu sein. Was ist, wenn er die Falle wittert und zuerst auf uns losgeht?«, wandte Gontzau ein.
»Dann hoffe ich, dass ich gut treffe und Ihr Eure Spieße ebenso gut führen werdet.«
Karl von Tecks Grinsen wirkte jedoch nicht mehr sehr fröhlich, als er auf den See wies. »Wir sollten uns im Ufergebüsch verstecken. Wenn der Bär auf uns losgehen will, hören wir ihn dort eher kommen.«
Tobias war froh um die beiden erfahrenen Waidmänner an seiner Seite, denn allein wäre er wahrscheinlich vor Angst gestorben.
»Wann zünden wir die Fackeln an?«, fragte er.
»Sobald es dunkel geworden ist. Vorher ist es sinnlos, denn sie brennen nicht lange genug«, antwortete Karl von Teck.
»Wenn du es nicht machen willst, übernehme ich es«, warf von Gontzau, an Tobias gewandt, ein und wechselte einen vielsagenden Blick mit von Teck.
Tobias schluckte. Die Fackeln anzuzünden hieß, gut dreißig Schritt bis zur ersten Ziege zurückzulegen. Dabei würde er Gefahr laufen, selbst dem Bären zum Opfer zu fallen. Dennoch durfte er diese Aufgabe nicht den anderen überlassen.
»Ich übernehme das«, sagte er und blickte auf seine Taschenuhr, die ihm einst sein Pate geschenkt hatte. »In spätestens einer halben Stunde ist es Nacht. Wie lange soll ich noch warten?«
»Mindestens eine Stunde, nachdem es dunkel geworden ist. Wir wollen dem Bären doch die Gelegenheit geben, sich scheinbar ungesehen heranzuschleichen. Grab ein Erdloch für die Laterne, damit ihr Schein nicht zu weit dringt. Die Fackeln aber sollten wir erst anzünden, wenn der Bär sich längere Zeit nicht sehen lässt.« Noch während er redete, lud Karl von Teck sorgfältig seine Flinte und richtete den Lauf probehalber auf eine der Ziegen.
Tobias zog seinen Hirschfänger und begann, ein Loch zu graben, das groß genug war, um die Laterne ganz hineinzustellen.
»Mach es nicht ganz so tief! An die Laterne muss noch Luft gelangen, sonst erlischt sie«, mahnte Teck ihn noch, dann schwiegen die Männer sich an.
Für Tobias wurden es die längsten anderthalb Stunden seines Lebens. Immer, wenn er seine Uhr in das Loch hielt, um im Schein der Laterne die Zeiger abzulesen, schien kaum mehr als eine weitere Minute vergangen zu sein.
»Glaubt Ihr wirklich, dass der Bär kommt?«, fragte er Karl von Teck leise.
»Er hat wahrscheinlich einige Tage nichts gefressen und entsprechend Hunger. Daher wird er kommen!«, flüsterte der Jäger, ohne den Waldesrand aus den Augen zu lassen.
»Ich höre etwas!« Gontzaus Stimme klang wie ein Hauch.
Tobias spitzte die Ohren und vernahm nun selbst ein schleifendes Geräusch, das ihm durch Mark und Bein fuhr.
»Der Bär hat wohl Flöhe, denn er schabt sich an der Rinde eines Baumes«, spottete Karl von Teck und versetzte Tobias einen Klaps.
»Es ist an der Zeit, die Fackeln anzuzünden. Der Bär soll das Mahl sehen können, das wir für ihn vorbereitet haben!«
Trotz der Abendkühle brach Tobias der Schweiß aus. Einen Augenblick lang kämpfte er gegen seine Angst an, dann packte er die Laterne und wollte los.
»Vergiss deinen Spieß nicht!«, riet ihm Gontzau.
Tobias nickte und nahm die Laterne in die linke Hand. Mit der Rechten packte er den Spieß und ging auf die Ziegen zu.
Karl von Teck wartete einen Augenblick und versetzte dann Gontzau einen leichten Klaps. »Jetzt werden wir sehen, ob dieser Trick den Bären aus seinem Versteck lockt. Folgt Tobias, aber gebt acht, dass Ihr mir nicht in die Schussrichtung kommt. Sonst frisst der Bär unser Jüngelchen womöglich noch auf!«
»Ich glaube nicht, dass Tobias uns Dank dafür wüsste!«
Von Gontzau nickte grinsend und huschte, den Spieß mit beiden Händen haltend, hinter Tobias her. Ebenso wie von Teck wusste er, dass sie einem alten, erfahrenen Bären gegenüberstanden. Sie hofften jedoch, dass der leichte Sieg über Graf Bennos Jagdknechte das Tier unvorsichtig werden ließ. Dafür aber mussten sie der Bestie einen Köder anbieten, der sie wirklich reizen würde, und das waren im Augenblick nicht die beiden Ziegen, sondern Tobias.
Es war gut, dass dieser nichts von den Gedanken seiner beiden Mitstreiter ahnte. Eben erreichte er die erste Fackel, legte seinen Spieß auf den Boden und öffnete seine Laterne, um die Kerze herauszuholen. Da sah er aus dem Augenwinkel einen Schatten auf sich zukommen, fuhr herum – und erstarrte schier zur Salzsäule.
Der Bär stand da, ohne dass er dessen Kommen bemerkt hatte. Nun richtete das Tier sich auf, um ihm mit der Pranke einen tödlichen Hieb zu versetzen. Bevor der Bär dazu kam, krachte Karl von Tecks Flinte. Tobias sah, wie das Tier zusammenzuckte, konnte auf einmal wieder klar denken und rammte dem Bären seinen Spieß in den Leib.
Neben ihm tauchte Ernst Wilhelm von Gontzau auf und stach ebenfalls zu. Der Bär brüllte und hieb mit den Pranken nach den Schäften der Spieße.
»Nicht nachgeben!«, schrie Gontzau und drückte seinen Spieß tiefer in den Leib des Tieres.
Tobias stemmte sich ebenfalls mit aller Kraft gegen den Bären, und gemeinsam drängten sie ihn zurück. »Gleich haben wir ihn!«, rief er Gontzau zu.
»Nicht reden! Zustechen!«, keuchte dieser.
Im nächsten Augenblick begriff der Bär, dass er auf diese Weise nicht an seine beiden Quälgeister kam, und wich zurück.
»Lasst ihn nicht entkommen!«, brüllte von Teck, der seine Flinte in fliegender Eile erneut lud.
Der Bär schaffte es, Tobias’ Spieß durch eine halbe Drehung loszuwerden. Von Gontzau konnte ihn allein nicht mehr halten und wurde umgeworfen. Bevor das Tier seinen Jagdkameraden oder ihn angreifen konnte, stach Tobias erneut zu. Er spürte jedoch, dass seine Kräfte nachließen. Da tauchte Karl von Teck neben dem Bären auf, richtete die Mündung seiner Flinte auf dessen Schädel und drückte ab. Der Schuss hallte misstönend durch die Nacht. Ein klagender Laut kam aus dem Maul des Bären, dann stürzte er zu Boden.
»Du solltest die restlichen Fackeln entzünden, damit wir dem Biest die Haut abziehen können«, meinte Karl von Teck lachend.
Tobias schüttelte es. »Ihr! Ihr habt mich als Köder benutzt!«, brach es aus ihm heraus.
»Der Bursche hatte bereits Menschenfleisch gefressen. Daher hielt ich es für wahrscheinlich, dass er versuchen würde, erneut daran zu kommen. Aber Gontzau und ich haben alles getan, damit du nicht in Gefahr gerätst.«
»Nicht in Gefahr?« Tobias’ Stimme überschlug sich fast.
Dann aber riss er sich zusammen. Nach einem scheuen Blick auf den toten Bären nahm er die Kerze und zündete die Fackeln an. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, weil er beinahe die Nerven verloren hatte.
»Es tut mir leid«, sagte er zu Karl von Teck.
»Schon gut! Du hast dich übrigens wacker gehalten. Ohne dich hätte das Biest den braven Gontzau erwischt.«
Karl von Tecks Lob richtete Tobias auf. Mit einem befreienden Seufzer nahm er eine der Fackeln und leuchtete den Bären an. »Es ist tatsächlich der Geisterbär!«, rief er und wies auf den etwa drei Finger breiten, weißen Fellstreifen, der sich schräg über den Vorderschädel des Tieres zog.
Auch Karl von Teck sah sich diese Stelle an und nickte. »So hast du ihn uns beschrieben. Er muss an dieser Stelle vor langer Zeit verwundet worden sein, und die Haare sind weiß nachgewachsen. So etwas passiert manchmal. Außerdem ist das Biest uralt. Schaut euch nur seine Zähne an!«
Er öffnete das Maul des Tieres, und sie konnten sehen, dass ihm ein Reißzahn fehlte und die Backenzähne so abgenutzt waren, dass sich das Zahnfleisch darum herum entzündet hatte.
»Das ist der Grund, warum der Bursche nur noch die Weichteile seiner Beute gefressen hat. Mit diesem Gebiss konnte er keine Knochen mehr zermalmen. Nur ein Narr wie Graf Benno konnte dieses Tier für einen Geisterbären halten.«
Karl von Teck war mit dem Ergebnis der Jagd hochzufrieden. Lächelnd half er Ernst Wilhelm von Gontzau, der sich bei seinem Sturz den Knöchel angeschlagen hatte, auf die Beine und zog sein Jagdmesser, um den Bären abzuhäuten.
Gontzau trat vorsichtig auf und humpelte mit einem schmerzlichen Grinsen zu Tobias hin.
»Danke!«, sagte er. »Wenn du nicht so beherzt gewesen wärst, hätte es schlimm ausgehen können.«
»Ich habe zu danken!«, antwortete Tobias mit einem missglückten Lächeln. »Ohne Euch hätte ich dieses Biest niemals erlegt. Es tut mir daher leid, dass Ihr zu Schaden gekommen seid.«
»In zwei, drei Tagen ist der Fuß wieder in Ordnung«, sagte Gontzau und tat seine Verletzung mit einer Handbewegung ab. »Wichtig ist, dass wir den Bären erwischt haben. Ich freue mich schon auf Graf Bennos Gesicht, wenn wir ihm das Fell vor die Füße werfen!«
»Darauf bin ich auch gespannt!«
Tobias atmete tief durch. Mit diesem Beweisstück würde der Richter Klara freilassen müssen. Gleichzeitig fragte er sich, was ihr ihre Rettung wert sein mochte. Ein Kuss sollte es schon sein.
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Gewohnt, jeden Tag und bei jedem Wetter im Wald oder im Kräutergarten zu arbeiten oder, wie in den letzten Tagen, durchs Land zu ziehen, fiel Klara die Untätigkeit im Turm schwer. Das einzige Fenster lag so hoch, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um nach draußen spähen zu können, und dann sah sie auch nur die Beine der Passanten, die an ihrem Gefängnis vorbeigingen. Die einzige Abwechslung waren die Gespräche mit Martha sowie das Erscheinen des Wärters, der ihnen das Essen brachte.
Obwohl sie gut versorgt wurden, saß ihnen die Angst im Nacken. Martha kannte Graf Benno gut genug, um zu wissen, dass dieser alles daransetzen würde, sie auf den Scheiterhaufen zu bringen. Da er der Herr einer nur dem Kaiser unterstellten Grafschaft war, maßen sie und Klara seinem Einfluss viel Gewicht bei.
Was konnte ein Bürger wie Tobias Just schon gegen einen Grafen ausrichten?, fragte Klara sich in trüben Stunden. Sie glaubte nicht daran, dass es ihm gelingen konnte, den Geisterbären zu erlegen. Schließlich war er weder ein Jäger noch sonderlich in Waffen geübt.
»Wahrscheinlich hat der Bär ihn schon gefressen, und ich muss mit dieser Schuld belastet vor meinen Herrgott treten«, sagte sie an diesem Morgen bedrückt.
»Du meinst Herrn Tobias? Ich halte ihn für sehr mutig, und vielleicht schafft er es sogar.« Auch Martha war nach vier vollen Tagen, die sie im Turm eingesperrt waren, nicht mehr ganz so optimistisch.
»Wenn sie uns wenigstens vor Gericht stellen würden. Das Warten ist entsetzlich!« Klara seufzte, denn auf ihre Fragen, wie es nun weitergehen würde, hatte ihr Wärter nur mit den Achseln gezuckt.
»Es tut mir leid, dass du in der Sache mit drinhängst«, sagte Martha.
»Mir tut es leid, dass es uns nicht gelungen ist, dem Grafen zu entkommen.«
»Vielleicht hätten wir uns ganz in die Büsche schlagen sollen, anstatt deine Arzneien zu verkaufen«, fuhr Martha fort.
In Klaras Ohren klang das wie ein Vorwurf. Verbissen starrte sie zur Tür und wünschte sich, deren Riegel kraft ihres Willens zerbrechen zu können. Sie war jedoch nur ein schwacher Mensch ohne übernatürliche Fähigkeiten und würde sich anders behelfen müssen.
»Ich halte es für sinnlos, weiter auf Herrn Tobias’ Rückkehr zu warten. Wir sollten zusehen, ob wir nicht den Wärter überlisten können. Immerhin sind wir zu zweit. Vielleicht können wir ihn überwältigen, fesseln und hier einsperren«, schlug sie vor.
Martha sah sie unschlüssig an. »Der Wärter ist sehr kräftig. Ich glaube nicht, dass wir zwei es mit ihm aufnehmen können. Außerdem würde es Lärm geben, den andere hören könnten.«
Das stimmte zwar, doch Klara wollte alles versuchen, um aus diesem Kerker herauszukommen. Dabei wäre dies nur ein erster, kleiner Schritt in die Freiheit, denn danach mussten sie auch noch durch eines der Stadttore gelangen. Wenn die Wächter sie erkannten, würde man sie sofort wieder einsperren und vielleicht sogar an der Wand festketten. Ringe dafür gab es genug in diesem Raum.
»Wir sollten es trotzdem versuchen«, sagte sie.
Ihre Freundin hingegen ließ den Kopf hängen. »Vielleicht lässt man dich gehen, wenn ich alle Schuld auf mich nehme.«
»Welche Schuld?«, fuhr Klara auf. »Der Einzige, der Schuld auf sich geladen hat, ist dieser verfluchte Graf! Wenn du dich jetzt schuldig bekennst, gibst du diesem Schwein in allem recht! Außerdem würde es mir nicht viel helfen, denn selbst wenn ich freikomme, kann er mir mit seinen Männern jederzeit folgen und mich im Wald niederhauen, ohne dass ihn irgendjemand zur Rechenschaft ziehen wird.«
Es war gleichgültig, von welcher Warte Klara ihre Situation betrachtete, die Zukunft sah so oder so düster aus, denn sie würde in dieser Stadt sterben. Der Gedanke tat weh, und sie bedauerte zum ersten Mal, dass sie so forsch gewesen war, von Fürst Ludwig Friedrich das Privileg zu erbitten, als Wanderapothekerin durch die Lande ziehen zu dürfen. Nun würden die Mutter und ihre kleinen Geschwister nach dem Vater und Gerold auch sie verlieren. Dies bedeutete außerdem, dass die Mutter sich im Herbst den Forderungen des Onkels beugen und diesem den Schatz ausliefern musste.
Klara schüttelte den Kopf, weil sie in dieser Situation ausgerechnet daran dachte. Doch irgendwie passte alles zusammen. Seit dem Verschwinden des Vaters wurden sie vom Unglück regelrecht verfolgt.
Bevor sie weiter ihren trostlosen Gedanken nachhängen konnte, wurde die Tür geöffnet, und der Wärter trat, von zwei Stadtknechten begleitet, in ihre Zelle.
»Auf geht’s! Das hohe Gericht wartet. Es soll nicht zu lange dauern, denn wir wollen rechtzeitig Mittag machen.«
Angesichts dieser Bemerkung hätte Klara dem Mann am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Für Martha und sie ging es ums nackte Überleben, und er dachte nur an seinen Bauch. Mit einem Fauchen stand sie auf und sah ihre Freundin entschlossen an.
»Gleichgültig, was geschieht! Wir lassen uns nicht unterkriegen.«
»Das haben schon ganz andere gesagt und sind vor dem Richter sehr klein und demütig geworden«, meinte der Wärter gemütlich und machte wieder eine Handbewegung, als wolle er ein paar Hühner zur Zelle hinausscheuchen.
Mit zusammengebissenen Zähnen verließ Klara den Raum und stieg, von den beiden Stadtknechten flankiert, nach oben. Um zum Gericht zu kommen, mussten sie die Gasse hoch und den gesamten Marktplatz überqueren. Dort starrten die Leute sie an, als trügen Martha und sie Teufelshörner auf dem Kopf. So musste sich das Spießrutenlaufen der Soldaten anfühlen, dachte Klara. Kurz darauf erreichten sie das große Gebäude, in dem das Gericht tagte. Eine Statue der Justitia stand davor, mit verbundenen Augen, aber mit entblößter Brust und Waage und Schwert in der Hand.
Martha starrte das Standbild an und schüttelte den Kopf. »Wenn wir so herumlaufen würden, würde man uns wegen unzüchtigen Verhaltens einsperren.«
»Ist ja bloß eine Steinfigur«, wandte einer der Stadtknechte ein.
Klara war ebenfalls verwundert, denn die Statue war so natürlich gestaltet, als hätte der Steinmetz ein lebendes Vorbild genommen. Was mochte das für eine Frau gewesen sein, die sich halbnackt aus Stein hauen und auf dem Marktplatz dieser Stadt aufstellen ließ?, fragte sie sich. Wahrscheinlich trug die Dargestellte auch deshalb die Binde um die Augen, damit keiner ihr Gesicht erkennen konnte.
Der Eingang zum Gerichtsgebäude war groß genug, dass ein Fuhrwerk hätte hindurchfahren können, wäre da nicht die Freitreppe gewesen, die sie hinaufsteigen mussten. Auch der Flur war riesig. In Klaras Augen war es Verschwendung, so zu bauen, denn gerechte Urteile hätte man auch in bescheidenerem Rahmen sprechen können.
Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie in den Gerichtssaal geführt wurden. Der Raum war so groß, dass einhundert Menschen bequem darin Platz fanden. Decke und Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, und an der Stirnwand stand ein großes Kreuz zum Zeichen, dass hier im Namen Gottes Recht gesprochen wurde. Davor befand sich ein wuchtiger Tisch, hinter dem der Richter, seine Beisitzer und der Gerichtsschreiber saßen. Seitlich davon befand sich ein kleinerer Tisch. Dort hatte Graf Benno als Ankläger Platz genommen. Als er Martha und sie eintreten sah, verzog er höhnisch das Gesicht und machte eine obszöne Geste.
Klara nahm sich vor, ihn nicht zu beachten, und sah sich weiter um. Hinter dem Grafen hockten dessen Knechte auf schlichten Holzbänken und wirkten ebenfalls sehr zufrieden. Auf der anderen Seite hatten sich die Honoratioren der Stadt auf verzierten Stühlen niedergelassen, und weiter hinten standen die Leute dicht an dicht, um sich den Prozess nicht entgehen zu lassen.
Einer der Stadtknechte meldete dem Richter, dass die beiden armen Sünderinnen gebracht worden seien. Erst jetzt sah der hohe Herr auf und betrachtete Klara und deren Freundin mit einem gewissen Interesse. Während Martha die Angst anzumerken war, hatte Klara die Unterlippe kämpferisch vorgeschoben und wirkte so angespannt wie eine Stahlfeder.
Auf ein Zeichen des Richters begann dessen Schreiber, die Anklage vorzulesen. Klara hätte beinahe hell aufgelacht, als sie hörte, welcher Verbrechen Graf Benno Martha und sie beschuldigte. Es fehlte nur noch, dass sie Veit und die beiden anderen Jagdknechte mit eigener Hand ermordet hätten.
»Wenn ihr gleich gesteht, können wir diesen Prozess rasch beenden«, erklärte der Richter.
Anscheinend will auch er bald nach Hause zum Essen, dachte Klara und schüttelte den Kopf.
»Was sollen wir gestehen?«, fragte sie mit gepresster Stimme. »Diese Anklagen sind an den Haaren herbeigezogen. Jeder vernünftige Mensch weiß, dass es keine Hexen gibt. Daher kann Martha auch niemanden verhext oder einen Geisterbären herbeigerufen haben. Abgesehen davon, dass auch keine Geisterbären existieren.«
»Deine Frechheit wird dir nicht mehr helfen!«, brüllte Graf Benno los. »Ich kann alles bezeugen, und meine Männer ebenso.«
»Das stimmt, Euer Hochwohlgeboren«, sagte Gangolf und verbeugte sich vor dem Richter. »Es war wirklich ein Geisterbär und so entsetzlich, dass mir allein beim Gedanken an ihn das Blut in den Adern stockt.«
»Berichtet!«, forderte der Richter den Grafen auf.
Klara erwartete, dass Benno von Güssberg aufstehen würde, wie es sich vor Gericht ziemte, doch er blieb sitzen.
»Es war so«, begann er und erzählte, wie er den Holzknecht Damian wegen Wilderei hatte aufhängen lassen und dessen Tochter ihm daraufhin einen Fluch angehängt habe.
»Keine fünf Tage später erschien dieser Geisterbär und fiel über meine Herden her«, fuhr er fort.
»Warum erst fünf Tage später und nicht gleich, nachdem die Hexe ihren Fluch gesprochen hatte?«, wollte der Richter wissen.
Graf Benno starrte ihn verwirrt an. »Das … das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat sie so lange gebraucht, um ihren höllischen Herrn zu rufen!«
»Warum habt Ihr Eure Leibeigene nicht gleich bestraft, nachdem sie Euch verflucht hat?«, fragte der Richter weiter.
»Ich wollte es ja, aber dieses Miststück war zu flink und ist in den Wald geflohen. Wir haben sechs Tage gebraucht, um sie dort herauszuholen. Da waren meine Schafe bereits gerissen!« Dem Grafen war die Wut darüber anzumerken.
»Wie habt Ihr erkannt, dass es sich um einen Geisterbären handelt und nicht um einen ganz normalen Bären? Habt Ihr ihn gejagt und angegriffen?«
Die Neugier des Richters war schier unerschöpflich. Klara wunderte sich und begann wieder zu hoffen, während Martha wie ein Häuflein Elend neben ihr stand und leise darum betete, nicht ihrem Herrn ausgeliefert zu werden.
Graf Benno schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe sofort gemerkt, dass es bei diesem Bären nicht mit rechten Dingen zugehen kann! Wer hätte je so ein riesiges Tier gesehen? Dazu trug er das Zeichen des Teufels im Gesicht!«
»Das Zeichen des Teufels?« Der Richter hob erstaunt den Kopf.
»Ja, diesen weißen Streifen, der quer über seinen Schädel verläuft. Daran konnte man deutlich erkennen, dass es sich um ein Wesen der Geisterwelt handelt!« Jetzt fühlte Graf Benno sich wieder obenauf und berichtete, dass er den Fluch dadurch habe brechen wollen, dass die Hexe durch ihre eigene Kreatur zu Tode kommen sollte.
»Doch was glaubt Ihr, ist geschehen? Der Bär hat ihr nicht das Geringste getan, sondern ist über meine braven Jagdknechte hergefallen und hat dann die Hexe befreit!«, erklärte er noch und lehnte sich zurück.
»Das verstehe ich nicht«, wunderte sich der Richter. »In Eurer Anklage beschuldigt Ihr die Jungfer Klara Schneidt, die Hexe befreit zu haben. Die Hexe selbst behauptet, die Wanderapothekerin unterwegs getroffen zu haben, und diese habe sie aus Mitleid mitgenommen.«
»Nun, so genau weiß ich auch nicht, wie das vor sich gegangen ist. Aber die Kiepenträgerin hat der Hexe geholfen und ist damit ebenso schuld wie diese.«
»Halt!«, wandte da der Richter ein. »Wer Mitleid bestraft, vergeht sich gegen Gottes Gebot. Die Jungfer Schneidt hat genau so gehandelt, wie man es von einem Christenmenschen erwarten kann. Es war falsch, sie anzuklagen! Sie ist daher freizulassen. Was die Hexe betrifft …«
Bislang hatte Klara nur staunend zugehört und für einen Augenblick sogar aufgeatmet. Der Gedanke, dass zwar sie freikommen, Martha hingegen hart bestraft werden sollte, machte sie wütend.
»Martha ist keine Hexe!«, unterbrach sie den Richter. »Nur abergläubische Leute wie dieser Graf glauben noch, dass es Hexen gibt. Meine Freundin ist unschuldig.«
»Seht ihr, sie ist mit der Hexe im Bunde und muss daher ebenfalls abgeurteilt werden!«, rief Graf Benno und wollte noch mehr sagen.
Da hob der Richter die Hand. »Ihr dürft nur dann sprechen, wenn ich es Euch erlaube. Habt Ihr einen Beweis dafür, dass es sich tatsächlich um einen Geisterbären gehandelt hat?«
Während der Graf die Hände öffnete und schloss, als würde er am liebsten den Richter erwürgen, sprang Gangolf auf. »Den Beweis haben wir, Euer Hochwohlgeboren! Dieser Bär ist gegen Hieb und Stich gefeit!«
»So, ist er das?«, fragte der Richter mit einem seltsamen Unterton und hob die Hand.
Auf dieses Zeichen hin öffnete ein Stadtknecht die Türe, vier weitere Stadtknechte kamen herein und schleppten das Fell und den Kopf des Bären mit sich. Ihnen folgten Tobias, Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau.
»Da ist der Bär!«, erklärte Teck und stemmte den Kolben seiner Flinte auf den Fußboden. »Zwei Kugeln und drei Stiche, dann war er tot!«
»Also war der Bär doch nicht gegen Hieb und Stich gefeit«, sagte der Richter lächelnd.
Graf Benno winkte mit beiden Händen ab. »Das muss ein anderer Bär sein!«
Als Antwort zogen die Stadtknechte den Kopf des Tieres herum, und nun konnten alle den weißen Streifen über der Schnauze sehen.
»Wie viele Bären mit einem solchen Zeichen mag es in diesen Landen geben?«, fragte der Richter. In seiner Stimme schwang Spott.
»Wir haben ihn auf der Wiese neben dem kleinen See in der Grafschaft Güssberg erlegt«, erklärte Tobias. »Er hat sich wacker gewehrt, das muss man sagen, doch am Ende blieben wir die Sieger.«
Klara starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ihr habt es tatsächlich gewagt, Herr Tobias!«
»Nun, den beiden Herren hier geziemt das größere Lob, denn sie sind erfahrene Jäger. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft«, gab Tobias zu.
Als Teck das hörte, nickte er zufrieden und beugte sich dann zu Gontzau hin. »Er ist fürwahr ein braver Bursche! Aber das dort ist auch ein verdammt hübsches Mädchen. Kein Wunder, dass unser Freund sein Leben für sie riskiert hat.«
Unterdessen saß Graf Benno auf seinem Stuhl und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Am liebsten hätte er behauptet, man wolle ihm einen anderen Bären unterjubeln, doch es passte so auf die Beschreibung des Tieres, dass ihn jeder auslachen würde. Dem Fell nach war es ein riesiger Bär gewesen, wahrscheinlich der größte, der hier in den letzten Generationen erlegt worden war, und die weiße Zeichnung auf dem Kopf war unverkennbar.
Nun öffnete Tobias das Maul des Tieres und deutete auf dessen abgekaute Zähne. »Der Bär war sehr alt und konnte nicht mehr richtig beißen. Deswegen hat er die Tiefen des Waldes verlassen, um sich nahe bei den Menschen leichtere Beute zu holen.«
»Das stimmt mit dem überein, dass er nur die Innereien der gerissenen Schafe und der gräflichen Jagdknechte gefressen hat!« Der Richter atmete kurz durch und wandte sich dann Graf Benno zu.
»Das war also Euer Geisterbär! Drei Männer haben ausgereicht, ihn zu erlegen, ohne dass ihnen dabei auch nur ein Haar gekrümmt wurde.«
»Ganz stimmt das nicht«, widersprach Gontzau. »Ich habe mich am linken Fußknöchel verletzt und hoffe, dass die Jungfer mir etwas Heilsalbe dafür abgibt.«
»Das tue ich gerne! Das heißt, wenn ich mein Reff wiederbekomme«, rief Klara.
»Es wurde bereits geholt. Doch vorher gilt es, diesen Prozess zu beenden«, wies der Richter sie zurecht und wandte sich wieder Graf Benno zu.
»Es hat sich erwiesen, dass der Geisterbär kein Geisterbär war, sondern ein ganz normaler Bär. Damit aber habt Ihr Eure Leibeigene fälschlich der Hexerei bezichtigt. Ihr kann daher nicht zugemutet werden, in Eure Dienste zurückzukehren. Sie wird für frei erklärt! Gleichzeitig habt Ihr dem Mädchen zehn Taler als Entschädigung für die falsche Anklage zu zahlen.«
»Ich denke nicht daran!«, brüllte Graf Benno voller Wut.
Ohne sich von dem Zwischenruf beirren zu lassen, sprach der Richter weiter. »Desgleichen werdet Ihr der Jungfer Klara Schneidt ebenfalls zehn Taler als Wiedergutmachung bezahlen, weil Ihr sie fälschlich bezichtigt habt, einer Hexe geholfen zu haben. Die Kosten, die der Stadt durch deren Gefangenhaltung und Versorgung angefallen sind, habt Ihr ebenfalls zu begleichen.
Da Ihr auf der Verfolgung Eurer Leibeigenen dem Herrn Tobias Just sowie dem Sohn des Pferdehändlers Heinrich Schnapp widerrechtlich die Pferde abgenommen habt, werdet Ihr Schnapp zehn Taler Entschädigung zahlen, an Tobias Just hingegen zwanzig, da Eure Männer ihm gegenüber handgreiflich geworden sind. Die Kosten des Gerichts werdet Ihr ebenfalls tragen.«
Graf Benno sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das werde ich nicht!«
»Es wurde verfügt, dass Ihr so lange als Gast in unserer Stadt bleiben werdet, bis Ihr alle Summen beglichen habt«, fuhr der Richter ungerührt fort und hielt fordernd die Hand auf.
Benno von Güssberg sah so aus, als wolle er seine Männer auf den Richter hetzen, sah sich dann aber um und bemerkte die drohenden Gesichter der Wachen und all der Bürger, die diesem Prozess beigewohnt hatten. Mit hörbarem Zähneknirschen nahm er seine prallvolle Geldkatze vom Gürtel und zählte die siebzig Taler auf den Tisch, die der Richter verlangte. Dann winkte er seinem Gefolge und wollte den Saal verlassen.
Da rief der Richter: »Halt! Ich bin noch nicht fertig! Auf Euch wartet ein weiterer Prozess, den das hiesige Domkapitel gegen Euch anstrengen wird. Euer Großvater hat die Blutgerichtsbarkeit an die Domherren zu Bamberg verkauft, aus diesem Grund dürfen in Eurer Grafschaft Todesurteile nur noch mit Genehmigung des Domkapitels verhängt werden. Ihr aber habt den Holzarbeiter Damian ohne die notwendige Erlaubnis hingerichtet und wolltet es auch bei dessen Tochter so handhaben. Die Bamberger Domherren fordern daher, Euch wegen dieser Anmaßung in Haft zu nehmen.«
In dem Moment füllte sich der Saal mit bewaffneten Stadtknechten. Damit Klara nicht zu Schaden kam, drängte Tobias sich zu ihr durch, fasste sie an den Schultern und führte sie hinaus. Martha folgte den beiden auf dem Fuß und konnte es schier nicht glauben, dass sie nicht verurteilt worden war.
»Bin ich wirklich frei?«, fragte sie Tobias.
Dieser nickte lächelnd. »So ist es! Graf Benno hat jedes Recht an dir verloren.«
»Dem Himmel sei Dank!« Martha schloss kurz die Augen, öffnete sie dann wieder und umarmte Tobias voller Freude. Als sie ihn dann auch noch küsste, verzog Klara das Gesicht und wandte sich ab.
Unterdessen hatten auch Karl von Teck und Ernst Wilhelm von Gontzau den Gerichtssaal verlassen. Als sie Martha und Tobias so sahen, lachten beide.
»So einen Dank lasse ich mir gefallen«, meinte Teck und wandte sich Klara zu. »Was ist, schönes Kind, ist dir deine Rettung nicht einen Kuss wert?«
Klara warf einen kurzen Seitenblick auf Tobias und Martha, nickte dann und küsste sowohl Teck wie auch Gontzau auf den Mund. »Habt Dank, meine Herren«, sagte sie. »Ohne Euch hätte Graf Benno alles getan, damit ich mit Martha zusammen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre.«
Als Tobias das hörte, versetzte es ihm einen Stich. Immerhin hatte er ebenfalls einiges zur Rettung der beiden Mädchen beigetragen. Er schob Martha zurück und trat auf Klara zu. »Ist es dir bei mir nicht auch einen Kuss wert?«, fragte er.
»Ihr seid doch schon ausreichend geküsst worden«, gab Klara giftig zurück.
Da schob Karl von Teck sie lachend in Tobias’ Arme. »Der arme Kerl hat einen Kuss von dir mehr als verdient! Er hat sich nämlich wacker geschlagen.«
»Das hat er wirklich!«, stimmte ihm Gontzau fröhlich zu und zog Martha an sich, um auch sie zu küssen.
Klara zögerte einen Augenblick, berührte kurz Tobias’ Lippen mit den ihren und zuckte dann zurück, als hätte sie glühendes Eisen berührt. Im Gegensatz dazu genoss Gontzau Marthas Kuss und überließ sie beinahe widerstrebend seinem hochgewachsenen Gefährten, damit auch dieser die junge Magd küssen konnte. Er selbst wandte sich an Tobias und reichte ihm die Hand.
»Es ist an der Zeit, Abschied zu nehmen. Ich freue mich, dass wir uns kennengelernt haben. Sollte mich der Wind einmal in eure Gegend wehen, werde ich in Königsee nach dem Haus des Laboranten Just fragen. Ich hoffe, ihr habt einen guten Tropfen im Haus!«
»Das haben wir!«, antwortete Tobias und drückte die Hand. »Habt Dank für alles!«
Karl von Teck ließ nun Martha los und kam ebenfalls auf Tobias zu. »Der Dank ist auch auf unserer Seite, denn du hast uns eine schöne Jagd beschert. Es war auf jeden Fall der größte Bär, den ich je erlegt habe.«
»Das war er in der Tat!« Gontzau winkte noch einmal, dann verließ er Arm in Arm mit Karl von Teck das Gerichtsgebäude. Beide hatten durch die Bärenjagd einige Zeit verloren und wollten daher noch am selben Tag aufbrechen.
Tobias sah ihnen nach und wandte sich zu Klara um. »Was wirst du jetzt tun?«
»Mein Reff und die mir zugesprochenen Taler holen! Dann wandere ich weiter«, antwortete sie und kehrte ihm ohne Abschied den Rücken.
»Ich komme mit dir!«, rief Martha und lief hinter ihr her.
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Es war, als würde das Schicksal es nach den aufregenden ersten Tagen ihrer Wanderung gut mit Klara meinen. Sie und Martha kamen gut voran und gerieten in keine gefährliche Situation. Da Klara immer mehr von ihren Arzneien verkaufte, ließ sich auch das Reff leichter tragen. Als sie sich nach etlichen Tagen der Stadt Kitzingen näherten, in die Rumold Just eine Kiste mit seinen Erzeugnissen geschickt hatte, damit sie und ihr Onkel ihre Vorräte auffrischen konnten, blieb sie stehen und sah an sich herunter.
Ihre Schuhe waren schmutzig, der Lederrock glänzte fettig, weil sie sich die Finger daran abgewischt hatte, und ihr Mieder wies zwei fingernagelgroße Löcher auf. Martha sah sogar noch schlimmer aus. Diese trug noch immer die klobigen Holzschuhe und das alte Kleid, das sie von einer Bäuerin eingetauscht hatte. Es war ebenso schmutzig wie ihr Schultertuch und das Tuch, das sie um den Kopf gebunden hatte.
»Wir hätten unsere Kleider im letzten Dorf waschen und flicken sollen«, murmelte Klara und überlegte, ob sie dorthin zurückgehen sollten. Als sie Martha diesen Vorschlag machte, schüttelte diese den Kopf.
»Waschen und flicken können wir die Sachen doch auch in der Stadt! Wenn wir jetzt zurücklaufen, müssen wir in dem Ort übernachten und kommen erst morgen an. Dabei hast du, wie du sagtest, schon die Tage verloren, die man uns eingesperrt hat.«
Das war richtig, dennoch zögerte Klara. In der Stadt würde sie wieder auf Tobias Just treffen, und der sollte sie nicht so abgerissen und schmutzig sehen. Doch sie konnte Martha nicht gegen deren Willen wieder zurückzerren. Also biss sie die Zähne zusammen und ging weiter. Während sie selbst von Zweifeln zerfressen wurde, blickte ihre Begleiterin verwundert auf die Stadt mit ihren hohen Mauern, Wachtürmen und Kirchen, deren schmalere Türme schier in den Himmel ragten.
»Das ist wohl die größte Stadt der Welt!«, rief Martha staunend.
»Das glaube ich nicht. Bamberg war gewiss größer, aber wir haben nicht viel davon gesehen«, antwortete Klara. »Außerdem hieß es in der Schule, dass es etliche Städte gibt, die größer sind als Rudolstadt.«
Die beiden waren nicht die Einzigen, die nach Kitzingen strömten. Da sie sich Zeit ließen, wurden sie von etlichen überholt. Die meisten kümmerten sich nicht um sie. Ein Fuhrmann, dem sie nicht rasch genug auswichen, ließ seine Peitsche direkt über ihren Köpfen knallen und lachte sich halbtot, als sie erschrocken zusammenzuckten.
»So ein unverschämter Kerl!«, schimpfte Martha, während Klara sich den rechten Ellbogen hielt, mit dem sie gegen ihr Reff gestoßen war.
»Mein Vater hat immer gesagt, Fuhrleute wären ein rüpelhaftes Volk. Der Mann hat das eben bewiesen!« Mit diesen Worten wurde Klara schneller und erreichte das Tor noch vor dem nächsten Gefährt. Martha rannte hinter ihr her und schloss zu ihr auf, als ihnen einer der Torwächter den Weg vertrat.
»Woher und wohin?«, fragte er streng.
Klara sagte ihr Sprüchlein auf, dass sie eine Wanderapothekerin im Dienste des Laboranten Rumold Just aus Königsee sei. Trotzdem musste sie ihren von den Rudolstädter Behörden ausgestellten Pass vorzeigen, um eingelassen zu werden.
»Und wer ist das?«, wollte der Torwächter wissen und zeigte auf Martha.
»Meine Helferin! Da ich nicht so viel tragen kann wie ein Mann, muss sie das Reff übernehmen, wenn es mir zu schwer wird.« Dies schien Klara eine einleuchtende Erklärung für Marthas Anwesenheit.
Der Wächter sah zuerst sie an, dann Martha und trat schließlich beiseite. »Ihr dürft passieren. Torgeld habt ihr wegen des Vertrags mit eurem Fürsten keines zu zahlen.«
»… aber gegen ein Trinkgeld hätte ich nichts einzuwenden«, las Klara ihm von der Stirn ab und reichte ihm eine Münze.
»Sei bedankt!«, sagte er.
Klara fand, dass er ihr für das Trinkgeld eine Auskunft schuldete. »Wo finde ich das Gasthaus zur Krone?«
»Die Straße hier entlang, über den Marktplatz hinweg und danach die erste Gasse links«, antwortete der Mann.
»Vergelte es dir Gott!« Klara ging weiter und nahm sich vor, sich von dieser prächtigen Stadt nicht einschüchtern zu lassen. Während sie selbst auf den Weg achtete, sah Martha sich immer wieder um und rempelte dabei einen Mann an. Bevor sie sichs versah, versetzte dieser ihr eine schallende Ohrfeige.
»Verdammtes Bauerngesindel!«, fluchte er und ging weiter.
Ohne nachzudenken, streckte Klara ihm ihren Stock zwischen die Beine und sah zufrieden, wie er stolperte und hinfiel. Danach aber machte sie, dass sie weiterkam.
Der Mann kämpfte sich auf die Beine und sah sich suchend um. »Wer war das?«, fragte er einen Passanten.
»Bist wohl über deine eigenen Beine gestolpert«, meinte der, weil er dessen Sturz als passende Belohnung für die Ohrfeige ansah, und ließ den Mann stehen.
»Puh, das war aber mutig von dir!«, sagte Martha zu Klara, als sie ein Stück weitergegangen waren.
»Es hätte auch sehr dumm sein können«, gab Klara zu, »dann nämlich, wenn der Kerl uns gefolgt wäre, um uns beide zu verprügeln.«
»Mit dem wären wir schon fertiggeworden«, meinte Martha, gab aber nun acht, um nicht noch einmal in eine solche Situation zu geraten.
Die beiden überquerten den Marktplatz und erreichten schließlich den Gasthof. So groß hatte Klara sich diese Herberge nicht vorgestellt, und so blieb sie unsicher vor dem Tor stehen.
»He! Aus dem Weg!«, vernahm sie eine rauhe Stimme.
Sie fuhr herum und sah ein Fuhrwerk, das in den Gasthof einbiegen wollte. Es hatte Fässer geladen, die mit Stroh abgepolstert waren.
Rasch trat Klara beiseite und zog Martha mit sich. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als einzutreten«, stöhnte sie und folgte dem Fuhrwerk in den Hof.
Dort herrschte ein solcher Trubel, dass sie erneut stehen blieb. Ein halbes Dutzend Knechte kümmerten sich um Wagen und Pferde, während etliche Fuhrleute herumstanden und miteinander redeten. Einer hielt einen großen Krug in der Hand und trank eben daraus. Weiter hinten entdeckte Klara eine Hütte mit einem angeketteten Hund, der an einem großen Knochen nagte, dabei aber die Menschen auf dem Hof nicht aus den Augen ließ.
»He, ihr zwei, wo wollt ihr hin?«, fragte ein Knecht unfreundlich.
»Ich bin die Wanderapothekerin Klara Schneidt und soll hier frische Arzneien übernehmen«, antwortete Klara und fragte sich, wie Rumold Just eine solche Herberge dafür hatte wählen können.
»Seit wann schicken die Königseer Laboranten Weiber aus?«, fragte der Mann verwundert.
»Ich mache die Strecke nur, bis mein jüngerer Bruder sie übernehmen kann«, erklärte Klara und kämpfte gegen den Wunsch an, einfach davonzulaufen.
»Soll mir recht sein«, brummte der Knecht und wies auf eine Tür im hinteren Teil des Gebäudes. »Dieser Anbau ist für euresgleichen! Lasst euch ja nicht vorne sehen! Dort logieren nämlich die Herrschaften, und die legen keinen Wert darauf, wanderndem Volk zu begegnen.«
»Danke!« Klara eilte auf die genannte Tür zu und trat ein. Der Flur war dunkel, und so wusste sie zunächst nicht, wohin sie sich wenden sollte. Schließlich öffnete sie auf gut Glück eine Tür, sah einen Raum mit Tischen und Bänken vor sich und atmete erleichtert auf. Als sie hineinging, stellte die hübsche Schankmaid eben einem Gast einen vollen Krug hin.
»Zum Wohlsein!«, sagte sie dabei mit einer Stimme, die Klara an das Schnurren einer Katze erinnerte.
Im nächsten Augenblick drehte die Frau sich um, entdeckte die beiden Mädchen, und ihre zuvorkommende Miene verlor sich.
»Was wollt ihr hier? Allein reisende Weiber haben in unserem ehrlichen Gasthaus nichts verloren!«
Während Klara verzweifelt überlegte, was sie antworten sollte, drehte sich der Gast um und lachte.
»Jetzt verschrecke mir die armen Dinger nicht, Grete. Die beiden gehören zu mir. Das ist Klara, Martin Schneidts Tochter, und sie trägt das Reff, bis ihr jüngerer Bruder dazu in der Lage ist.« Tobias lächelte.
»Die Tochter des Geizhalses? Da ist mir dessen Bruder schon lieber. Der lässt wenigstens den einen oder anderen Groschen springen!« Gretes Ton verriet, wie wenig sie von Klaras Vater gehalten hatte und nun auch von ihr selbst hielt. Wenigstens durften sie eintreten und sich setzen. Klara wählte dafür das dunkelste Eck, damit Tobias nicht sehen konnte, wie schmutzig und abgerissen sie aussah.
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Obwohl Klara mehrere Tage im Turm von Bamberg gefangen gehalten worden war, hatte sie Kitzingen früher erreicht als ihr Onkel. Tobias lobte sie deswegen und war verwundert, als er ihr Reff musterte und entdeckte, dass sie nahezu alle Salben und Elixiere verkauft hatte.
»Mein Vater wird sehr zufrieden mit dir sein«, sagte er lächelnd, da dieser Klara nichts zugetraut hatte.
»Danke! Ich bin ganz froh, dass es so gutgegangen ist«, antwortete Klara und trank einen Schluck von dem Wein, den Grete ihr hingestellt hatte.
»Das bin ich auch!« Diesmal klang Tobias überraschend ernst.
»Übrigens hatte ich noch eine Begegnung mit Graf Benno von Güssberg!«, fuhr er ansatzlos fort.
Klara fröstelte es, als sie diesen Namen hörte. »Hoffentlich ist Euch nichts passiert!«
»Keine Sorge, er ist nicht handgreiflich geworden. Er hat mich nur angeschrien, dass sich kein Königseer Wanderapotheker mehr in seiner Grafschaft sehen lassen soll. Er würde ihn sonst, die Überlassung des Blutgerichtsbanns an das Bamberger Domkapitel hin oder her, am nächsten Baum aufknüpfen lassen.«
»Oh Gott!«, rief Klara erschrocken. »Das wollte ich nicht! Euer Vater wird sehr zornig sein, wenn er das hört.«
»Das glaube ich weniger«, antwortete Tobias gelassen. »Ich habe dem Grafen gesagt, dass wir auf seine drei Dörfer gut verzichten können, und habe anschließend die umliegenden Herrschaften aufgesucht, um einen Weg um Graf Bennos Gebiet herum ausfindig zu machen. Das ist mir auch gelungen. Statt der drei Dörfer können wir nächstes Jahr derer sieben aufsuchen und dort unsere Ware verkaufen. Das wird meinen Vater zufriedenstellen.«
»Gott sei Dank!« Klara atmete auf, trank noch einen Schluck Wein und sah sich dann nach der Schankmagd um. »Kann ich etwas zu essen haben? Ich bin hungrig!«
»Ich auch!«, stimmte Martha ihr zu. Sie hatte schon etwas mehr getrunken als ihre Freundin und wurde daher sehr munter.
»Richtiges Essen, oder reicht euch eine Schüssel Eintopf?«, fragte Grete nicht gerade freundlich.
Klara überlegte kurz, sagte sich dann aber, dass ihr Vater stets sparsam gelebt hatte. Diesem Beispiel wollte sie folgen. »Uns reicht der Eintopf«, sagte sie.
Neben ihr seufzte Martha enttäuscht, denn es hätte sie brennend interessiert, was in diesem Gasthof als besseres Essen galt.
Die Schankmagd verzog verächtlich den Mund und wollte den Raum bereits verlassen, als Tobias’ Stimme sie aufhielt. »Diesmal zahle ich! Bring Braten und Wein! Klara hat gute Arbeit geleistet, und das muss belohnt werden.«
»Aber das geht doch nicht, Herr Tobias«, wandte Klara ein, während Martha dem jungen Mann einen seelenvollen Blick zuwarf. Immerhin hatte sie ihm ihr Leben zu verdanken, und außer sich selbst besaß sie nichts, mit dem sie ihm danken konnte.
Während Grete auftrug, musterte Tobias die beiden Mädchen. Klara mochte ein, vielleicht zwei Jahre jünger sein als Martha, wirkte aber erwachsener als diese. Trotz ihrer mitgenommenen Kleidung erschien sie ihm auch hübscher. Im Grunde hatte sie ihm bereits gefallen, als sie fünfzehn war, doch sie war kein Mädchen, das er dem Vater als Braut vorstellen konnte.
Schlag sie dir aus dem Kopf, befahl er sich und zwinkerte Martha zu. Sie war eine junge Frau, mit der er sich ohne solche Bedenken vergnügen konnte, und das würde er tun, und sei es nur, um Klara aus seinen Gedanken zu vertreiben.
Martha spürte das Interesse des jungen Mannes und lächelte ihm zu. Dann widmete sie sich dem ausgezeichneten Braten, dem dazu gereichten Kohlgemüse und den feinen Brotklößen, die Grete ihnen hinstellte. So gut hatte sie noch nie gegessen. Allein das war schon ein Grund, sich bei Tobias auf ihre Art zu bedanken.
Auch Klara aß, doch ihr schmeckte es nicht besonders. Sie bemerkte die Blicke, die Tobias und Martha miteinander wechselten, und fühlte sich plötzlich elend. Was bin ich nur für ein jämmerliches Geschöpf, dachte sie. Vor mir steht ein Essen, wie es bei uns zu Hause nicht einmal an den heiligsten Feiertagen auf den Tisch kommt, und ich gräme mich wegen der beiden. Warum eigentlich? Ich weiß doch, dass Martha gerne einem jungen Burschen unter die Decke schlüpft, und was den jungen Just betrifft, so geht mich das, was er tut, nicht das Geringste an.
So etwas zu denken, war die eine Sache, es zu glauben, eine andere. Trotzdem zwang Klara sich, ausreichend zu essen, denn sie brauchte Kraft für ihren weiteren Weg. Als sie fertig war, sah sie sich zu Tobias um.
»Wenn Ihr mir die Arzneien, die Euer Herr Vater geschickt hat, heute noch gebt, könnte ich morgen früh weiterziehen!«
Über diesen Eifer schüttelte Tobias den Kopf. »Du bist doch eben erst gekommen, Klara. Dein Vater und dein Oheim sind stets ein oder zwei Tage hiergeblieben, um Kräfte für den weiteren Weg zu sammeln. Das solltest du auch tun. Außerdem steht dir, da du vor deinem Oheim erschienen bist, das Recht zu, deine Arzneien hier auf dem Markt anzubieten!«
Für Klara hörte es sich so an, als ob er selbst damit mehr Zeit herausschinden wollte, um sich Martha zu widmen. Daher schnaubte sie. »Ich habe schon einige Tage verloren, und die will ich aufholen.«
Außerdem, so sagte sie sich, hatte sie von städtischen Märkten die Nase voll. Schon in Kronach war es schiefgegangen, und das wollte sie hier nicht erneut erleben.
Tobias hob beschwichtigend die Hände. »Dann bleib wenigstens bis morgen Mittag hier. Ich will nicht heute noch deine Arzneien umfüllen müssen!«
Es blieb Klara nichts anders übrig, als diese Entscheidung hinzunehmen. Sie tröstete sich damit, dass sie so genug Zeit hatte, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Da sie damit gleich anfangen wollte, stand sie auf und nahm ihr Reff auf.
»Wo kann ich schlafen?«
»Du willst doch wohl nicht jetzt schon zu Bett gehen?«, fragte Tobias verwundert.
Klara schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Aber ich möchte wissen, wo ich meine Sachen ablegen kann. Außerdem muss ich mein Mieder waschen und flicken.«
»Ich muss auch mein Kleid waschen!«, rief Martha und sagte sich, dass sie es in dieser Nacht bei Tobias wohl kaum brauchen würde.
»Du hast es gehört, Grete«, wandte Tobias sich an die Schankmagd. »Wo sollen die beiden schlafen, und wo können sie ihre Kleidung waschen, ohne dass ihnen das halbe Gasthaus dabei zusieht?«
Um zu verhindern, dass die beiden jungen Frauen von Gaffern belästigt wurden, beschloss Tobias, darauf zu dringen, dass heißes Wasser in ihre Kammer gebracht wurde.
Grete überlegte kurz und wies nach hinten. »Die beiden können neben deiner Kammer schlafen. Weiter hinten ist ein Raum, in dem sie ihre Sachen ungestört waschen können.«
»Wir müssen uns aber auch selbst waschen«, wandte Martha ein. So schmutzig, wie sie jetzt aussah, konnte sie unmöglich zu einem so schmucken jungen Mann wie Tobias ins Zimmer.
»Ja, das wollen wir auch«, setzte Klara hinzu. Mittlerweile hatte sie sich wieder in der Gewalt. Was galt ihr schon Tobias!, sagte sie sich. Der war der Sohn eines reichen Laboranten und sie nur eine arme Waise, die weder eine Aussteuer noch eine Mitgift zu erwarten hatte.
»Ich bringe euch Wasser«, versprach Grete und verschwand.
»Danke!«, rief Klara ihr noch nach, wusste aber nicht, ob die andere es noch gehört hatte.
»Wo ist Eure Kammer, wo doch die unsere daneben liegen soll?« Martha wollte nicht nur erfahren, wo sie selbst schlafen sollte, sondern auch, wo Tobias nächtigte, um in der Nacht nicht ins falsche Zimmer zu geraten.
Tobias verstand, was sie meinte, und erhob sich. »Kommt mit! Ich führe euch hin. Bis dann wird auch Grete mit dem Wasser hier sein.«
Während er sie tiefer ins Gebäude brachte, überlegte er sich, ob er nicht doch einen Blick auf die beiden wagen sollte, solange sie sich wuschen. Er hätte zu gerne gewusst, ob Klaras Figur die ihrer Begleiterin übertraf.
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Grete brachte Klara und Martha nicht nur heißes Wasser, sondern auch genug Seife, mit der sie sowohl ihre Kleidung wie auch sich selbst waschen konnten. Da man die Tür mit einem Riegel verschließen konnte, zogen sich beide Mädchen bis auf die Haut aus und rückten ihren Hemden und Kleidern mit einer Bürste zu Leibe. Als die Sachen schließlich auf der Leine hingen, wuschen sie sich selbst.
Martha quiekte, als ihr der scharfe Seifenschaum in die Augen geriet, und konnte für eine gewisse Zeit nichts mehr sehen. Obwohl Klara es ihr heimlich gönnte, wusch sie die Augen der Freundin mit klarem Wasser aus und freute sich ein wenig, weil diese von der Lauge ganz rot geworden waren.
Nimm dich zusammen, schalt sie sich. Was geht es dich an, ob Tobias Just mit Martha Unzucht treiben will?
Mit einer energischen Bewegung seifte sie sich ein und schrubbte sich so heftig ab, als wolle sie ihre Haut mit abrubbeln. Dabei spähte sie immer wieder zu Martha hinüber und versuchte zu erkennen, was diese so auszeichnete, dass sie den Männern ins Auge stach. Marthas Brüste waren größer als die ihren und der Hintern ausladender. Dafür hatte sie selbst eine schmälere Taille, kleinere Füße und eine reinere Haut.
Noch nie hatte Klara sich so intensiv mit einem anderen Mädchen verglichen wie an diesem Tag, aber sie kam zu keinem Ergebnis, wer von ihnen anziehender war. Mit einem Achselzucken vertrieb sie diese Gedanken wieder und trocknete sich ab. Da ihre Sachen nass waren, wickelte sie sich in eines der beiden Leintücher, die Grete ihnen bereitgelegt hatte, und drehte sich zu Martha um.
»Brauchst du noch lange?«
»Nein, ich bin fertig!« Martha schlug grinsend ihr Leintuch um sich und fragte: »Wollen wir so zu Herrn Tobias gehen?«
»Um Gottes willen, nein!«, fuhr Klara auf. »Er würde uns für wer weiß was halten.«
Martha lächelte nur. Ihre Freundin mochte ein mutiges und kluges Mädchen sein, doch was Männer betraf, hielt sie sie für reichlich unbedarft. Ihr ging es darum, rechtzeitig in Tobias’ Kammer zu gelangen, damit sie ihn nicht wecken musste. Aus dem Schlaf geschreckte Männer wurden leicht böse, und das wollte sie nicht riskieren.
»Was machen wir mit unseren Sachen?«, fragte sie, um keine Zeit zu verlieren.
»Die wollte Grete draußen aufhängen, damit sie trocknen«, erklärte ihr Klara.
»Dann können wir in unsere Kammer zurückkehren. Hunger habe ich keinen mehr, nur noch ein wenig Durst.«
»Vielleicht bringt Grete uns etwas«, antwortete Klara und öffnete die Tür.
Draußen war alles still. Doch als sie nach vorne lauschten, bekamen sie mit, dass Tobias nicht mehr der einzige Gast in dem hier befindlichen Schankraum sein konnte. Einen Augenblick lang meinte Klara sogar die Stimme ihres Onkels zu vernehmen, zuckte aber mit den Achseln. Wenn er wirklich gekommen war, sollte er ruhig den Markt in dieser Stadt beschicken. Sie würde am nächsten Tag weiterziehen, damit Martha und Tobias weniger Zeit blieb zu sündigen.
Sie schnaubte kurz, trat in die ihnen zugewiesene Kammer und setzte sich auf das Bett, das sie mit Martha teilen musste.
»Wo willst du liegen, vorne oder hinten?«, fragte sie ihre Freundin.
»Vorne, wenn es genehm ist«, antwortete Martha, denn sie wollte, wenn sie zu Tobias ging, nicht über Klara hinwegsteigen müssen.
Diese erkannte die Absicht, sagte sich aber, dass sie weder Marthas noch Tobias’ Hüterin wäre, und legte sich nach hinten. Da fiel ihr etwas ein.
»Gibt es hier ein Nachtgeschirr? Nicht, dass wir so, wie wir jetzt sind, zum Abtritt gehen müssen.«
Martha schaute unter das Bett und nickte. »Da ist ein Topf. Meinst du den?«
»Ja!« Klara schloss die Augen und befahl sich, nicht mehr an Tobias zu denken. Es gab sicher genug junge Burschen, die zu ihr und ihrem Stand passten. Doch als sie darüber nachdachte, war die Auswahl nicht gerade groß. Auf Anhieb fiel ihr nur Fritz Kircher ein, und der rannte hinter ihrer Base her.
Ich darf mich nicht auf Katzhütte versteifen, sagte sie sich. Es gibt auch noch andere Orte in der Gegend. Vielleicht findet sich sogar jemand in Königsee. Dieser Gedanke erinnerte sie jedoch an Tobias, und den wollte sie doch tunlichst vergessen.
Mittlerweile fand auch Martha, dass sie ein Stündchen schlafen sollte, um ausgeruht zu sein, wenn sie in die Kammer des jungen Mannes schlich. Sie legte sich daher zu Klara, zog die Decke über sie beide und war rasch eingeschlafen. Klara hingegen lag noch lange wach. Als sie endlich wegdämmerte, zog draußen bereits die Nacht herauf. Kaum hatte ein Traum sie gefangen genommen, wurde sie wieder wach, denn ihre Freundin stieg gerade aus dem Bett.
Martha huschte nackt, wie sie war, zur Tür und horchte nach draußen. Obwohl sie noch ein wenig schlaftrunken war, glaubte sie, jemanden auf dem Flur zu hören. Tatsächlich ging die Tür nebenan. Lächelnd öffnete sie die eigene Tür, sah kurz hinaus und bemerkte, dass Tobias gerade in seiner Kammer verschwand.
Nach einem letzten Blick auf Klara, die sie noch immer schlafend wähnte, verließ sie das Zimmer und trippelte zu der benachbarten Tür. Dort klopfte sie leise und atmete erleichtert aus, als sofort geöffnet wurde. Tobias streckte ihr den Arm entgegen und zog sie hinein.
»Ich dachte mir, dass du heute Nacht zu mir kommen würdest«, sagte er leise, während er die Tür zumachte und den Riegel vorschob.
»Lange kann ich nicht bleiben, denn ich kann unsere Tür nicht verschließen. Nicht dass jemand versehentlich zu Klara hineingerät«, antwortete Martha ein wenig schuldbewusst.
»Das will ich keinem geraten haben!« Tobias sah sich als Klaras Beschützer und wollte nicht, dass ihr irgendetwas geschah.
»Hat sie mitbekommen, dass du zu mir kommen wolltest?«, fragte er und atmete auf, als Martha heftig den Kopf schüttelte.
»Ganz und gar nicht. Klara schläft wie ein Stein. Es ist ja auch nicht gerade leicht, dieses komische Ding auf dem Rücken herumzuschleppen.«
Tobias nickte, sagte sich dann aber, dass er keine Zeit verschwenden sollte, und zog Martha an sich. Sie roch noch ein wenig nach scharfer Seife, und das zeigte ihm, dass sie sich sorgfältig gewaschen hatte. Seine Lust stieg, und er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.
Im Reflex presste Martha die Beine zusammen, öffnete sie dann aber erwartungsvoll. Tobias spürte, dass sie für ihn bereit war, glitt auf sie und drang langsam und vorsichtig in sie ein.
Martha war keine Jungfrau mehr und bisher meist rauh und ohne viel Rücksicht genommen worden. Diesmal aber war es anders. Die sanfte Art, in der Tobias sie liebte, entfachte ein Feuer in ihr, das sie schier verbrannte. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um ihre Lust nicht hinauszuschreien. Nach einer Weile wurde Tobias heftiger und sank dann, nach Atem ringend, über ihr zusammen. Für Augenblicke genoss Martha sein Gewicht auf dem ihren, dann schob sie ihn zurück.
»Ihr werdet mir zu schwer, Herr Tobias«, sagte sie leise.
»Verzeih!«
Dieses Wort hatte Martha noch nie von einem Mann gehört. Daher lächelte sie glücklich. »Ich muss nichts verzeihen! Es war für mich ebenso schön wie für Euch, Herr Tobias. Wenn Ihr wollt, komme ich nächste Nacht erneut zu Euch.«
Die Versuchung war groß, doch Tobias schüttelte den Kopf. »Ich danke dir, doch ich muss übermorgen früh aufbrechen und habe einen langen Weg vor mir. Da will ich am Abend vorher nicht zu viel Kraft verbrauchen.«
Martha schnaubte enttäuscht, zuckte dann aber mit den Achseln. Männer waren nun einmal so. Außerdem war es vielleicht ganz gut, denn ihre fruchtbaren Tage standen kurz bevor, und sie wollte nicht schwanger werden, ohne zu wissen, wohin ihr Weg sie führen würde. Sie küsste Tobias kurz auf die Stirn, verließ das Bett und ging zur Tür. Im Schein der Lampe schimmerte ihr Leib wie Elfenbein. Kurz überlegte Tobias, ob er nicht doch auf ihr Angebot eingehen und sie in der nächsten Nacht noch einmal in sein Bett holen sollte. Dann aber wandten seine Gedanken sich unwillkürlich Klara zu, und seine Lust schwand wieder. Er würde Martha morgen ein wenig Geld geben und sie dann vergessen.
Während er sie noch betrachtete, horchte Martha nach draußen und öffnete, als sie nichts hörte, die Tür. Auf dem Flur war es dunkel, und so tastete sie sich bis zu ihrer Kammer. Während sie leise hineinschlüpfte, ahnte sie nicht, dass Klara die ganze Zeit mit sich gekämpft hatte, ob sie nicht den Riegel vorschieben und ihre Freundin aussperren sollte. Sie hatte es dann doch nicht getan, bedauerte es aber, als Martha zu ihr ins Bett kroch und sie Tobias’ Geruch an ihr wahrnahm.
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Am nächsten Morgen war Martha so fröhlich wie ein Zeisig und Klara ungewohnt mürrisch. Schon beim Frühstück, das sie in ihrer Kammer einnehmen mussten, weil ihre Kleider noch nicht trocken waren, sprach sie davon, noch am selben Tag aufbrechen zu wollen.
»Aber warum denn?«, fragte Martha. »Uns geht es doch gut hier! Herr Tobias meint auch, dass wir zwei, drei Tage bleiben könnten.«
Damit er sich mit dir der Unzucht hingeben kann, dachte Klara erbittert und schalt sich selbst, weil sie nicht das geringste Anrecht auf Tobias oder Martha besaß. Doch ihre Gefühle ließen sich nicht so einfach unterdrücken. Hatte sie sich in Tobias verliebt?, fragte sie sich und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Freundin erstaunt aufsah.
»Was ist denn jetzt los?«
»Nichts! Ich dachte nur an diesen grässlichen Grafen, der dich an den Bären verfüttern wollte.« Diese Ausrede war Klara gerade noch rechtzeitig eingefallen.
Ihre Freundin wurde plötzlich ernst. »Dieses Schwein hat meinen Vater getötet! Dafür ist er viel zu billig davongekommen.«
»Wollen wir hoffen, dass die Domherren von Bamberg ihn dafür bestrafen!« Klara war froh, über etwas anderes reden zu können als über Tobias und ihren Aufenthalt in dieser Stadt.
Den Vormittag über mussten sie noch in ihrer Kammer bleiben. Dann brachte Grete ihre getrockneten Sachen, und sie konnten sich wieder anziehen. Als Martha zur Tür ging, drehte sie sich mit leuchtenden Augen zu Klara um.
»Ob uns Herr Tobias auch heute wieder so ein gutes Essen bezahlt?«
»Ich würde nicht darauf wetten. Also mache dich auf Eintopf gefasst. Braten und Wein kann ich mir nicht leisten.«
Martha ließ sich ihre gute Laune jedoch nicht von Klaras Grummeln verderben, sondern trat wenig später munter in die Gaststube ein. An diesem Tag war es dort voller, denn in Kitzingen stand der Markt an, und so blieben einige Fuhrleute länger, um sich mit frischer Fracht auf den Weg machen zu können. Trotzdem hatte Tobias einen Tisch für sich allein bekommen, so dass Martha und Klara sich zu ihm setzen konnten.
»Guten Morgen oder, besser gesagt, guten Mittag! Habt ihr gut geschlafen?«, fragte Tobias lächelnd.
»Ausgezeichnet«, gab Martha Antwort.
»Es geht«, murmelte Klara, um sofort auf das Thema zurückzukommen, das ihr am wichtigsten war. »Wann erhalte ich meine neuen Arzneien, damit ich endlich weiterziehen kann?«
»Du hörst dich an, als müsstest du schon tagelang darauf warten«, sagte Tobias kopfschüttelnd. »Dabei hätte ich gedacht, du wärest dankbar für ein paar Tage Ruhe. Dein weiterer Weg ist anstrengend, auch wenn Martha dir dabei hilft. Außerdem kannst du noch nicht weiterziehen. Da du Kitzingen vor deinem Oheim erreicht hast, ist es dein Anrecht, deine Arzneien hier auf dem Markt zu verkaufen!«
Als Klara das hörte, verzog sie das Gesicht. »Damit es mir wieder so ergeht wie am ersten Tag meiner Wanderung? Ich habe kaum etwas verkauft und wurde von diesem frechen Theriak-Händler auch noch verspottet, ohne dass Ihr mich im Geringsten unterstützt hättet! Stattdessen habt Ihr Euch ebenfalls über mich lustig gemacht.«
Der Vorwurf traf. Tatsächlich hatte Tobias sich damals nur über Klaras Situation amüsiert, ohne zu ihren Gunsten einzugreifen. Nun wurde ihm bewusst, dass er mit dieser Haltung einiges an Vertrauen bei ihr verloren hatte, und das tat ihm leid.
»Sollte der Bursche morgen ebenfalls hier sein und dich beschimpfen, werde ich ihm ein paar um die Löffel geben«, versprach er und winkte Grete, das Essen aufzutragen. Tobias hatte sich überlegt, ob er die beiden Mädchen auch an diesem Mittag freihalten sollte, sich aber dagegen entschieden. Da Klara wusste, dass ihr Vater sein Essen stets selbst bezahlt hatte, würde sie sich fragen, welche Absichten er damit verfolgte.
Es ist nicht einfach, mit jungen Frauen auszukommen, dachte er mit einem leisen Seufzer. Mit Klaras Vater und ihrem Onkel war es leichter gewesen. Die hatten ein ehrliches Wort verstanden, Frauen hingegen nahmen viele Dinge übel, die gar nicht so gemeint waren. Fast bedauerte er es, Klara angeboten zu haben, dass sie wegen des Marktes einen Tag länger bleiben sollte. Es wird gut sein, wenn sie wieder unterwegs ist und ich im Auftrag meines Vaters die Apotheker besuchen werde, fuhr es ihm durch den Kopf. Allerdings hatte sein Vater ihm den Auftrag erteilt, Klara zu überwachen und sofort einzugreifen, wenn sie nicht mehr weitergehen wollte. Das durfte er nicht vergessen.
»Du kennst deine Strecke bis zum nächsten Treffpunkt?«, fragte er.
Klara nickte. »Mein Vater hat seine Strecken aufgeschrieben, und ich habe seine Notizen mehrfach durchgelesen. Beim nächsten Teil brauche ich mehr Zeit, weil die Dörfer in diesem Waldgebirge kleiner sind und weiter voneinander entfernt liegen.«
Unwillkürlich bewunderte Tobias sie. Klara hatte sich ausgezeichnet auf ihre Aufgabe als Wanderapothekerin vorbereitet. Von ihrem Onkel wusste er, dass sie im Winter immer wieder ihr Reff mit Steinen beschwert herumgetragen hatte, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Der Erfolg gab ihr recht, und er hoffte, dass sie die Strecke in diesem Jahr gut bewältigen würde. Doch er wusste nicht, ob man sie im nächsten Jahr wirklich erneut auf die Wanderung gehen lassen sollte. Auf junge Frauen warteten mehr Gefahren als auf einen männlichen Wanderapotheker. Bis jetzt hatte sie Glück gehabt, doch das konnte sich von einem Augenblick zum anderen ändern.
»Gib gut auf dich acht!«, bat er sie.
»Das tu ich!«, versicherte Klara ihm.
Sie war zu gekränkt, um den besorgten Tonfall in seiner Stimme wahrzunehmen, und achtete auch nicht auf seinen Gesichtsausdruck, sondern widmete sich mit verbissener Miene dem Eintopf, den Grete ihr hinstellte. Die Frau schnaubte dabei verächtlich, und das ärgerte Klara, denn etliche Fuhrleute aßen nichts Besseres als sie. Dann aber erinnerte sie sich an ihren Onkel, der sich mit dieser Speise gewiss nicht zufriedengegeben hätte, und fragte sich, ob ihm etwas zugestoßen sein mochte, denn er war immer noch nicht in Kitzingen eingetroffen. Wenn er nicht kam, würde sie sich doch auf den Markt stellen müssen.
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Am späten Nachmittag des gleichen Tages tauchte Alois Schneidt auf. Er wirkte erschöpft, und seine Laune war nicht die beste. Als er in die Gaststube trat und seine Nichte dort bei Tobias sitzen sah, konnte er den Fluch, der ihm über die Lippen wollte, gerade noch unterdrücken.
»Willkommen, Schneidt!«, grüßte Tobias. »Wir haben schon befürchtet, dir könnte etwas passiert sein. Du bist doch einige Tage länger ausgeblieben als erwartet.«
»Das Wetter war schlecht und die Straßen schlammig«, antwortete Klaras Onkel mit missmutiger Miene.
Da er weder nass noch schlammbespritzt aussah, wunderten Klara und Tobias sich über seine Worte. Zudem war das Wetter in den letzten Tagen gut gewesen.
»Jetzt bist du hier! Setz dich erst einmal und trinke einen Becher Wein auf meine Rechnung.« Tobias war noch rechtzeitig eingefallen, dass er auch Klaras Onkel freihalten musste, um nicht ihr Misstrauen zu erregen. Daher bestellte er bei Grete nicht nur den Wein, sondern auch Braten und Brot.
Alois Schneidts Miene heiterte sich ein wenig auf, denn auf diese Weise sparte er Geld. Bislang hatte er weniger verkauft als sonst und beklagte sich bei Tobias über seine knauserigen Kunden.
»Diese abergläubischen Trottel vertrauen mehr auf irgendwelche bei Vollmond gerupften Blätter als auf die guten Arzneien Eures Vaters, Herr Tobias. Meine Nichte dürfte ähnliche Erfahrungen gemacht haben«, setzte er mit einem Seitenblick auf Klara hinzu.
»Ich habe fast alles verkauft. Bei einigen Mitteln hätte ich in kein weiteres Dorf mehr kommen dürfen, denn sie waren mir bereits ausgegangen«, antwortete Klara wahrheitsgemäß.
Ihr Onkel musterte sie mit einem neidischen Blick. »Was hast du den Leuten als Zugabe angeboten?«
Während Klara nicht ganz begriff, was er meinte, mischte sich Martha ein. »Ein freundliches Wort hilft eben mehr als das griesgrämige Gesicht, das du gerade ziehst!«
»Wer ist denn das?«, wollte Schneidt wissen.
»Das ist Martha, derzeit Klaras Gehilfin«, berichtete ihm Tobias lächelnd.
»Wozu braucht sie eine Helferin?« Alois Schneidt ärgerte sich, weil er gehofft hatte, seine Nichte würde scheitern und beschämt nach Hause zurückkehren. In dem Fall hätte die Schwägerin ihm den Schatz seines Bruders nicht mehr verweigern können. Doch wie es aussah, war Klara zäher, als er es sich hatte vorstellen können. Daher würde er wohl doch nachhelfen müssen, um an das Gold zu kommen.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf Klara hinab. »Die erste Strecke war ja noch harmlos! Doch nun kommst du in das Waldgebirge mit seinen tief eingeschnittenen Tälern und steilen Anstiegen. Da wirst du die Last des Reffs wohl bald verfluchen.«
Martha antwortete mit einem fröhlichen Lachen. »Klara und ich werden das Reff eben abwechselnd tragen.«
An diesen Worten hatte Schneidt noch mehr zu kauen. Wenn die Frau bei Klara blieb, würde er auch sie aus der Welt schaffen müssen. Er fragte sich, wo alles noch enden sollte. Dabei wäre alles so einfach gewesen! Sein Bruder hätte nur versprechen müssen, ihm die Hälfte seines Anteils zu überlassen. Dann wäre dieser samt seinem Sohn noch am Leben, und er selbst müsste sich nicht mehr mit der Last des schweren Reffs durch Regen und Sturm und über grundlose Straßen quälen.
»Es gab ein fürchterliches Unwetter«, sagte er, um das Gespräch wieder auf sich selbst zu lenken. »Wäre ich zuletzt nicht auf brave Bauersleute getroffen, die mir Obdach gegeben haben, hätte ich voller Schlamm und Dreck hier erscheinen müssen. So aber hat die Frau meine Sachen gewaschen und mich zusammen mit ihrem Mann wie einen Bruder versorgt.«
Schneidt verschwieg, dass er vier Tage bei diesen Leuten geblieben war und sie erst nach einer wenig höflichen Aufforderung wieder verlassen hatte.
»Ich bedaure, dass du so schlechte Geschäfte gemacht hast, Schneidt«, sagte Tobias. »Wärst du vorgestern gekommen, könntest du deine Arzneien hier auf dem Markt verkaufen. So aber war Klara schneller und hat das erste Anrecht darauf.«
»Das nimmt mich nicht wunder, da sie ja Hilfe hat«, antwortete Schneidt grollend.
»Ich trete meinem Oheim das Recht auf den hiesigen Markt ab«, bot Klara an. »Martha und ich werden morgen aufbrechen. Der Weg durch das Waldgebirge soll ja schwer sein, und da bin ich um jeden Tag froh, den ich mehr zur Verfügung habe.«
Die Schluchten des Odenwalds wären eine gute Gelegenheit gewesen, um Klara verschwinden zu lassen, durchfuhr es Schneidt. Doch dafür hätte er drei bis vier Tage Vorsprung gebraucht, um von seiner eigenen Strecke abweichen zu können. Die konnte er jedoch nicht herbeizaubern. Außerdem war das andere Weibsstück bei Klara. Wenn die ihm entkam – oder Klara selbst –, würde es schlimm für ihn enden. Daher verschob er einen möglichen Anschlag auf seine Nichte auf den letzten Teil des Weges. Nun galt es erst einmal, seine Arzneien zu verkaufen, und da kam ihm der Markt von Kitzingen gerade recht. In den letzten Jahren hatte sein Bruder ihn jedes Mal abgehängt und deswegen seine Waren hier anbieten können. Nun wurde es Zeit, dass er es selbst tat.
»Ich nehme dein Angebot an, Nichte«, sagte er mit gezwungener Freundlichkeit. »Es wird mir hoffentlich die Verluste ersetzen, die ich bis jetzt hatte. Du scheinst ja mit dem Wetter und auch allem anderen Glück gehabt zu haben.«
»Das hatte ich wirklich!« Klara sah keinen Grund, ihrem Onkel Einzelheiten ihrer Wanderung oder etwas von ihren Problemen mit dem Grafen Benno von Güssberg zu erzählen. In diesem Augenblick war sie erst einmal froh, dass es am nächsten Tag weiterging. Sie hätte es nur schwer ertragen, wenn Martha sich erneut zu Tobias geschlichen hätte.
Noch während sie dies dachte, sah Tobias ihren Onkel an. »Du wirst die Kammer und das Bett mit mir teilen müssen, Schneidt. Die beiden Mädchen schlafen nebenan.«
»Klara ist wohl doch nicht ganz so geizig wie mein Bruder. Dem reichte zum Übernachten ein Platz unter dem Vordach.«
»Er war ja auch keine Jungfer, die von betrunkenen Lüstlingen belästigt werden kann«, antwortete Tobias scharf.
Klara dachte bei sich, dass der Laborantensohn wohl selbst der größte Lüstling war. Immerhin hatte er Martha zu sich ins Bett gelockt. Jetzt, da ihr Onkel mit ihm im selben Zimmer übernachtete, würde er das nicht mehr können. Ob er es wohl sehr bedauerte?, fragte sie sich und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick.
Anders als sie zog Martha einen Flunsch. Sie hätte sich gefreut, den Markt besuchen und all die Stände bewundern zu können. Zu Hause in Güssberg hatte es so etwas nicht gegeben. Sie begriff jedoch, dass sie Klara nicht umstimmen konnte. Daher blieb ihr nur zu hoffen, unterwegs auf einen weiteren Markt zu stoßen.
Ein wenig ärgerte sie sich auch über Schneidts Auftauchen. Klaras Onkel gefiel ihr nicht, denn er machte auf sie einen unaufrichtigen, durchtriebenen Eindruck. Obwohl er zu spät gekommen war, hatte er seiner Nichte das Anrecht, hier auf dem Markt verkaufen zu können, abgeluchst und ihr selbst damit die Gelegenheit genommen, vielleicht doch noch einmal unter Tobias’ Bettdecke schlüpfen zu können.
[home]
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Der Weg war steil, doch Klara widerstand der Versuchung, Martha das schwere Reff zu übergeben. Seit sie Kitzingen verlassen hatten, waren sie bereits drei Wochen unterwegs, hatten aber in den unwegsamen Tälern und Hängen des Spessarts und des Odenwalds oft weniger als zwei Meilen am Tag zurücklegen können. Um die einzelnen Dörfer und Gehöfte zu erreichen, in denen sie Rumold Justs Arzneiwaren verkaufen durften, waren sie gezwungen, stundenlang in eine der Schluchten hineinzugehen und diese auf dem gleichen Weg wieder zu verlassen.
Zum Glück kauften die Bewohner der einsamen Dörfer ihnen häufig etwas ab. Zwar wunderten sie sich, innerhalb von zwei Jahren die dritte Person zu sehen, die ihnen die Waren brachte, aber sie wussten Justs Salben und Tinkturen zu schätzen. Klara war daher guten Mutes, dass sie bis zu ihrem nächsten Treffpunkt mit Tobias den größten Teil ihrer Arzneien verkauft haben würde.
An diesem Tag fiel ihr der Weg jedoch schwer. Es war heiß, das Reff drückte, und sie litt Hunger und Durst. »Allmählich müssten wir Schloss Waldstein doch erreichen«, stöhnte sie, während sie weiter bergan stieg.
Martha schnaubte zunächst nur zustimmend, denn ihr setzten die Hitze und der steinige Weg ebenfalls zu.
»Es kann keine Viertelmeile mehr sein«, antwortete sie ein paar Schritte später, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.
Klara nickte, denn sie hatte längst festgestellt, dass ihre Begleiterin ein gutes Orientierungsvermögen besaß und die zurückgelegte Strecke besser einzuschätzen vermochte als sie selbst.
»Auf ebener Straße wäre eine Viertelmeile kein Problem«, erwiderte sie. »Aber hier geht es seit mehr als einer Stunde stetig bergan.«
»Wenn du willst, übernehme ich das Reff«, bot ihre Freundin an.
Klara lächelte, blieb aber nicht stehen. »Wenn Waldstein nicht bald kommt, nehme ich das gerne an.«
»Wieso müssen wir eigentlich dieses Schloss aufsuchen? Es kostet uns einen ganzen Tag, dorthin zu gelangen – und viel werden sie uns nicht abkaufen.«
»Laut meinem Vater ist Waldstein deshalb so wichtig, weil sein Besitzer die Herrschaft über das ganze Gebiet ausübt. Nur in die Dörfer zu gehen und das Schloss zu meiden, wäre nicht nur unhöflich, sondern könnte uns auch die Erlaubnis kosten, unsere Arzneien in diesem Gebiet zu verkaufen.«
Klara verzog ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln und ging weiter. Dabei glitt ihr Blick nach oben, wo der höchste Punkt der Straße mehr zu erahnen als zu sehen war.
»Was würde ich jetzt für einen kühlen Trunk geben«, entfuhr es ihr unwillkürlich.
Martha blickte sich suchend um, horchte einen Augenblick und zuckte dann mit den Achseln. »Die Flasche, die du aus Kitzingen mitgenommen hast, ist leer, und ich höre nirgends einen Bach oder eine Quelle plätschern, an denen wir sie auffüllen könnten. Also werden wir durchhalten müssen, bis wir das Schloss erreichen.«
»Das fürchte ich auch.« Klara schluckte mehrmals, um den Speichelfluss anzuregen, und ärgerte sich, weil der Sitz der Herren von Waldstein ausgerechnet im hintersten Winkel ihres Gebiets lag.
»Was mag uns dort erwarten?«, fragte Martha. »Die Leute in den Dörfern, durch die wir gekommen sind, waren sehr verschlossen, besonders, was das Schloss und seine Bewohner betrifft.«
Klara hatte sich bislang keine Gedanken über die Herren auf Waldstein gemacht. Sie blieb kurz stehen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«
»Es soll dort letztens einen Todesfall gegeben haben«, berichtete ihre Freundin.
»Wir werden unsere Arzneien verkaufen und dann weiterziehen. Mit den Herrschaften dort oben kommen wir dabei wohl kaum zusammen. Aber wenn es jetzt noch lange bergauf geht, muss ich dich bitten, das Reff zu übernehmen. Es lastet mir allmählich zu schwer auf den Schultern!«
Noch während Klara es sagte, stieß Martha einen erleichterten Ruf aus. »Ich sehe das Schloss!«
»Wo?«, fragte Klara und setzte sich wieder in Bewegung.
Keine fünfzig Schritte weiter entdeckte sie es ebenfalls. Die Anlage schmiegte sich zur Linken an einen flachen Hang, der sie vor den scharfen Ostwinden schützte. Ein großer Mittelbau wurde von zwei kürzeren Seitenflügeln flankiert, und alle Dächer waren mit grauem Schiefer gedeckt. Die Wände des Schlosses leuchteten in einem sanften Gelb, und die Fensterläden hatte man mit einem Zackenmuster in Grün und Rot bemalt.
Wer hier wohnte, besaß Macht, fuhr es Klara durch den Kopf. Da streifte ihr Blick den erhöhten Mittelteil des Hauptflügels. Die Fahne wehte auf Halbmast und zeigte an, dass es einen Trauerfall oder ein anderes Unglück gegeben haben musste.
Beklommen ging Klara weiter und erreichte kurze Zeit später den mit feinem Kies bestreuten Vorplatz. Nun konnte sie erkennen, dass etwas abseits des Schlosses Wirtschaftsgebäude und Ställe standen. Doch weder hier noch dort waren Leute zu sehen.
»Hoffentlich ist hier nicht die Pest ausgebrochen«, sagte Martha in einem Ton, als würde sie am liebsten kehrtmachen und im Wald übernachten.
»Ich will es nicht hoffen!« Klara sah kurz zum Haupteingang des Schlosses über der breiten, zweiteiligen Freitreppe hoch.
Dort durfte sie nicht einfach hochsteigen und anklopfen, sonst würde sie mit Schimpf und Schande davongejagt. Doch wo befand sich der Eingang für ihresgleichen? Sie ging um den Hauptflügel herum und entdeckte im rechten Seitenflügel eine Tür. Mehrmals atmete sie tief durch, um die Beklemmung zu überwinden, die sie angesichts der unheimlichen Stille erfasst hatte. Als sie gegen die Tür pochte, rührte sich nichts.
»Das Schloss kann doch nicht ausgestorben sein«, murmelte sie, wartete noch ein wenig und klopfte erneut. Kurz darauf verrieten Geräusche, dass sich jemand näherte. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und sie sah ein Gesicht vor sich, das im Dunkel des Flurs kaum zu erkennen war.
»Was willst du hier?«, fragte eine Frauenstimme ungehalten.
»Ich bin die Wanderapothekerin Klara Schneidt aus Königsee«, stellte Klara sich vor und erklärte, dass sie mit den Arzneien des Laboranten Just unterwegs sei.
»Just?« Die Frau schien nachzudenken. »War das nicht all die Jahre ein Mann mittleren Alters und im letzten Jahr ein junger Bursche? Der hat mir das Kraut ausgeschüttet, sage ich dir. Wollte auf dem Rückweg noch einmal vorbeikommen und mir etwas bringen, hat sich aber nicht mehr sehen lassen!«
Es sah so aus, als wollte die Frau ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Deshalb hob Klara bittend die Hände. »Das war mein Bruder! Er ist von seiner Wanderung nicht zurückgekehrt, und wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist.«
Nun stutzte die Frau. »Er ist verschwunden, sagst du?«
»Ja! Ein Jahr zuvor ist mein Vater verschollen und im letzten Jahr mein Bruder. Jetzt trage ich die Arzneien aus, bis mein kleiner Bruder diese Pflicht übernehmen kann.«
Die Bitterkeit in Klaras Worten rührte die Frau, und sie öffnete die Tür. »Komm herein! Wir werden uns später unterhalten. Jetzt muss ich mich um die junge Herrin kümmern. Sie ist schwanger und schwerkrank. Wenn sie ebenfalls stirbt – wie ihr Gemahl und ihre Schwiegereltern –, wird Baron Ludwig von Triberg der neue Herr hier. Dann gnade uns allen Gott!«
Verwundert über den seltsamen Empfang, trat Klara ein. Martha folgte ihr und sah sich einem kritischen Blick der fremden Frau ausgesetzt.
»Wer ist das?«, fragte diese.
»Meine Helferin!« Klara lächelte unsicher, denn im Allgemeinen zogen die Königseer Wanderapotheker allein durch das Land.
Die Fremde gab sich jedoch mit ihrer Erklärung zufrieden. »Kommt mit!«, befahl sie und schritt ihnen voraus.
Klara und Martha brauchten geraume Zeit, bis sich ihre Augen an die Düsternis im Inneren gewöhnt hatten. Martha bezahlte es damit, dass sie sich das Schienbein an einer herumstehenden Truhe anstieß.
»Aua!«, stöhnte sie und funkelte die Frau empört an.
»Ihr müsst euch hinter mir halten«, antwortete diese ungerührt.
»Ein bisschen Licht hättet ihr hier schon machen können«, beschwerte Klara sich.
»Uns ist nicht nach Licht und Helligkeit zumute! In diesem Haus ist der Tod ein steter Gast. Sollen wir ihm etwa seinen Weg erleuchten, damit er seine Opfer rascher findet?«
»Ist hier eine Seuche ausgebrochen?«, fragte Klara erschrocken.
»Keine Seuche, die unsereins trifft. Sie rafft nur die Hochwohlgeborenen hin, zuerst den alten Herrn, dann die alte Gräfin und den jungen Herrn. Nun ringt dessen Gemahlin mit dem Tod! Ich hatte so gehofft, dein Bruder würde die geweihte Kerze bringen, um die ich ihn gebeten hatte, doch er ist nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich ist Baron Triberg an seinem Verschwinden schuld. Von diesem stammt gewiss auch das Gift, das die Familie der Reichsgrafen auf Waldstein einen nach dem anderen ausrottet.«
»Bei Gott, das wäre schrecklich!«, stieß Klara aus. »Ich hatte die Hoffnung, Gerold wäre von Soldatenwerbern in ein Regiment gepresst worden.«
»Auch das kann Triberg veranlasst haben. Er ist ein entfernter Vetter der Familie und nun der nächste Erbe.« Die Bedienstete blies die Luft scharf durch die Nase und wandte sich den beiden jungen Frauen zu.
»Wahrscheinlich hat er auch den ältesten Sohn des Grafen umgebracht, ebenso einen anderen Neffen und dessen Tochter. Die sind vor drei Jahren ums Leben gekommen. Im letzten Jahr begann dann das Sterben hier bei uns.«
Klara sah die Frau entsetzt an. »Konnte man denn überhaupt nichts tun?«
»Wie will man etwas beweisen, das sich nicht beweisen lässt? Baron Triberg hat dieses Schloss das letzte Mal vor fünf Jahren betreten und wurde damals von unserem Herrn zum Teufel gejagt. Waldstein hat ihm auch verboten, weiterhin den gräflichen Titel zu verwenden, und so musste der Mann den geringeren Titel des Barons Triberg annehmen, den seine Mutter ihm vererbt hat.«
In der Stimme der Frau klang ein Hass auf, der Klara erschreckte. Am liebsten wäre sie umgedreht und in die Nacht hineingegangen. Doch wenn sie das tat, würde wohl keiner von Rumold Justs Wanderapothekern mehr seine Arzneien in diesem Landstrich verkaufen dürfen. Aus dem Grund biss sie die Zähne zusammen und folgte der Frau in einen Raum im hintersten Teil des Seitenflügels.
»Hier könnt ihr übernachten. Essen bekommt ihr in der Küche. Wagt es aber ja nicht, den Haupttrakt des Schlosses zu betreten. Das ist keinem erlaubt bis auf jenen, denen wir voll und ganz vertrauen können.«
»Das verstehe ich«, sagte Klara.
Martha nickte verschüchtert. Auch sie hatte keine Lust, hier anzuecken. Ihre Führerin hörte sich nämlich ganz so an, als würde sie sie von den Hunden zerreißen lassen, wenn sie dieses Gebot übertraten.
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Kaum waren sie allein, eilte Martha zum Fenster, öffnete es und stieß die Fensterläden auf. »Ich brauche frische Luft«, stöhnte sie.
Klara nickte. In diesem Raum war es noch dunkler und stickiger gewesen als auf den Gängen, aber im Licht des hellen Tages wirkte er sogar heimelig. Die Kammer war größer, als sie angenommen hatte, und verfügte über ein breites Bett, das mit zwei, allerdings muffig riechenden Strohsäcken ausgestattet war. Darüber hinaus gab es einen bemalten Schrank in der Ecke, zwei einfache Schemel und einen kleinen Klapptisch, der schmal wie ein Brett an der Wand stand.
Weder Klara noch Martha wagten es, den Tisch aufzustellen. Klara war einfach nur froh, ihr Reff absetzen zu können, und stellte es neben den Tisch. Dann sah sie sich zu Martha um.
»Wir sollten zusehen, dass wir an Wasser kommen. Ich muss trinken und würde mir gerne den Schweiß abwaschen. Auch sind meine Hände nicht gerade sauber.«
»Die meinen auch nicht!« Martha trat zur Tür und öffnete sie.
Eine junge Frau kam vorbei, blieb stehen und funkelte sie böse an. »Was willst du denn hier?«
»Man hat uns hierhergeführt«, antwortete Martha.
»Wer?«
»Den Namen weiß ich nicht. Es war eine Frau mittleren Alters in einem schwarzen Kleid und einer grauen Schürze.«
»Dann war es die Mamsell. Das wundert mich, denn sonst weist sie alle ab, die hierherkommen!« Die junge Frau klang immer noch misstrauisch.
»Wir sind Wanderapothekerinnen«, erklärte Martha zuvorkommend. »Wahrscheinlich hat uns die Mamsell deshalb eingelassen.«
»Wanderapothekerinnen!« Die Stimme der Bediensteten klang beinahe noch unwilliger. »Solches Gesindel brauchen wir hier nicht! Das Zeug, das ihr verkauft, hilft ja doch nichts. Am besten, ihr verschwindet wieder.«
Das war Klara nun doch zu unverschämt. »Wer bist du, dass du uns so etwas ins Gesicht sagst?«
Die Frau schnaubte verärgert, lenkte aber ein. »Ich bin Emma, die Zofe der jungen Herrin! Gräfin Waldstein ist krank und wird bald sterben.«
»Bist du dir da so sicher?«, fragte Klara.
»Die anderen ihrer Familie sind auch gestorben, und bei ihr gibt es die gleichen Anzeichen. Dabei soll sie in zwei Monaten gebären!«
Klara senkte betroffen den Kopf. »Kann denn kein Arzt helfen?«
»Niemand kann helfen, denn hier ist alles verflucht!« Nach diesen Worten drehte Emma sich um und verschwand.
»Das ist aber eine seltsame Heilige.« Martha schnaubte ungehalten.
Auch Klara schüttelte den Kopf, fand dann aber einen Entschuldigungsgrund für die Zofe. »Es muss schwer sein für sie, ihre Herrin dahinsiechen zu sehen und nichts tun zu können. Kein Wunder, dass sowohl die Mamsell als auch die Zofe so abweisend sind.«
»Lange sollten wir hier nicht bleiben«, erwiderte Martha und schüttelte sich.
Klara war jedoch nicht bereit, sang- und klanglos abzuziehen. »Ich möchte zumindest mit der Mamsell über meinen Bruder reden. Sie sagte, sie hätte ihm einen Auftrag erteilt, den er nicht ausgeführt hat. Auch will ich mehr über diesen Baron wissen, der am Verschwinden meines Bruders schuld sein kann.«
»Wir sollten unsere Nasen nicht zu sehr in diese Angelegenheit hineinstecken, sonst verschwinden auch wir«, sagte Martha eindringlich.
Ihr war ausgesprochen mulmig zumute, doch sie spürte, dass sie bei Klara auf Granit biss. Daher gab sie auch diesmal der Jüngeren nach. »Erst einmal sollten wir zusehen, dass wir Wasser zum Trinken und zum Waschen und danach etwas in den Bauch bekommen. Meine Zunge klebt, und meine Gedärme rumpeln schon ganz schön.«
»Wo mag die Küche sein?« Da Klara nicht wusste, wie so ein riesiges Gebäude eingeteilt war, ging sie einfach los.
Martha folgte ihr und hielt sich an ihrem Ärmel fest. »Hoffentlich ist die Küche nicht in dem anderen Seitenflügel. Wir dürfen den Hauptflügel ja nicht einmal betreten, geschweige denn durchqueren.«
»Dann gehen wir durch den Garten«, antwortete Klara, schnupperte ein paarmal und hielt auf eine größere Tür zu.
»Wenn das hier nicht die Küche ist, würde es mich sehr wundern.« Sie öffnete die Tür und spähte hinein.
Drinnen arbeiteten ein halbes Dutzend Leute unter der Anleitung eines Kochs. Das Unheimliche war, dass niemand sprach oder auch nur einen Ton von sich gab. Das einzige Geräusch, das Klara vernahm, war das Blubbern eines Kessels, der überzukochen drohte.
»Gott zum Gruß!« Obwohl Klara nicht laut sprach, zuckten die Bediensteten zusammen wie bei einem Kanonenschuss. Der Koch fuhr herum, entdeckte den überkochenden Kessel und stieß einen zornigen Ruf aus.
»Anton, du solltest doch achtgeben!«
Der gescholtene Küchenjunge schoss auf den Herd zu, nahm im Vorbeilaufen einen Kochlöffel von einer Stange und begann hastig zu rühren, während er gleichzeitig den Arm, an dem der Kessel hing, vom Feuer wegdrehte. Unterdessen wandte der Koch sich Klara und Martha zu, die ihrer Freundin über die Schulter schaute.
»Seht zu, dass ihr verschwindet, bevor euch die Mamsell entdeckt. Die macht wenig Federlesens mit euresgleichen!«
»Genau die Mamsell hat uns eingelassen und uns eine Kammer zugeteilt«, antwortete Klara so freundlich, wie es ihr angesichts der Unhöflichkeit, mit der sie hier behandelt wurden, noch möglich war.
»Das stimmt!«, versicherte Martha. »Die Mamsell hat gesagt, wir sollen uns hier Wasser zum Trinken und zum Waschen holen, und auch, dass wir etwas zu essen bekämen.«
Der Koch schüttelte den Kopf. »Die Mamsell soll das gesagt haben? Das glaube ich nicht!«
»Dann frage sie doch!« Jetzt konnte Klara ihre Empörung nicht mehr verbergen.
Nachdem er kurz überlegt hatte, winkte der Koch ab. »Es ist eure Sache, wenn die Mamsell euch erwischt. Von mir erhalten Bettler nichts!«
Damit wandte er Klara und Martha den Rücken zu und befahl einer Magd, Holz nachzulegen.
»Sind denn hier alle verrückt geworden?«, rief Klara nicht gerade leise.
»Was ist denn los?«, erklang die scharfe Stimme der Mamsell, und gleich darauf trat die Frau ein.
»Dieser Mann«, sagte Klara und wies auf den Koch, »will uns weder Wasser noch etwas zu essen geben.«
»Tu es!«, befahl die Mamsell und verließ die Küche sofort wieder.
»Anton, gib ihnen einen Eimer Wasser, aber kaltes! Das warme brauchen wir selbst. Dann …«
»Ich kann hier nicht weg, sonst kocht die Suppe über«, protestierte der Küchenjunge.
»Dann soll Rita es tun«, sagte der Koch und befand, dass er sich damit genug um die beiden fremden Frauen gekümmert hatte.
Eine nicht mehr ganz junge Magd nahm einen Eimer, füllte diesen an einem Schaff und winkte Klara und Martha mitzukommen. Erleichtert, die Küche verlassen zu können, folgten ihr die beiden Mädchen. Da sie glaubten, Rita würde sie ebenso behandeln wie Emma oder der Koch, schwiegen sie, bis sie in ihrer Kammer waren, und sahen zu, wie die Magd den Eimer abstellte und den Tisch ausklappte.
»Wenn ihr noch ein wenig warten könnt, hole ich etwas warmes Wasser und Seife. Damit wäscht es sich gewiss angenehmer als mit frischem Quellwasser«, bot Rita ihnen an.
Klara nickte überrascht. »Das wäre nett von dir. Wir haben unterwegs arg geschwitzt und müssten auch unsere Kleider waschen.«
»Ich besorge euch alles. Aber als Erstes werdet ihr gewiss einen frischen Trunk haben wollen.«
»Dagegen hätten wir nichts«, meinte Martha lächelnd. »Der Weg zu euch herauf ist nicht gerade leicht, und Klara hat auch noch das schwere Reff geschleppt.«
»Ich komme gleich wieder!« Mit diesen Worten verließ Rita die Kammer und schloss die Tür hinter sich.
Kaum war sie außer Hörweite, schüttelte Martha den Kopf. »Das hier sind wahrlich seltsame Leute! Keinem sind wir willkommen.«
»Ich verstehe, dass sie sich Sorgen um ihre junge Herrin und das ungeborene Kind machen. Trotzdem könnten sie freundlicher sein«, fand auch Klara. Sie tauchte die Hände kurz in das kalte Wasser und wischte sich die Augen aus, in denen der getrocknete Schweiß brannte.
Bevor die beiden viel mehr sagen konnten, kehrte Rita mit einer Schüssel zurück. »Für euch! Ich muss sie bald wieder holen, damit der Bertold nichts merkt.«
»Wer ist Bertold?«, fragte Klara.
»Der Koch!«, erklärte Rita. »Er würde mich schelten, wenn er wüsste, dass ich euch warmes Wasser gebracht habe.«
»Und wie hast du diese Schüssel aus der Küche herausgeschmuggelt?«, wollte Martha wissen.
»Gar nicht! Da wir immer wieder warmes Wasser für die junge Herrin brauchen, ist es nicht aufgefallen. So, und jetzt bringe ich euch zu essen und zu trinken, sonst verschmachtet ihr mir noch.« Rita verschwand erneut und brachte wenig später ein Tablett, auf dem sich Brot, ein paar Würste, geräucherter Speck und ein Krug mit zwei Bechern befanden.
»Lasst es euch schmecken.«
»Danke!« Mittlerweile hatte Klara Hände und Gesicht gewaschen und griff zum Becher. Als sie ihn füllte, roch sie Wein und sah überrascht auf.
»Du bist aber großzügig!«
Rita machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was heißt hier großzügig? Jemand muss den Wein ja trinken. Hier tut es fast keiner mehr. Na, kein Wunder in diesem Trauerhaus!«
Danach zeigte sie auf das Reff. »Trägst du heuer die Arzneien aus? Im letzten Jahr war es ein junger Bursche, gerade mal neunzehn Jahre alt.«
»Das war mein Bruder! Er ist von seiner Wanderung nicht zurückgekehrt.« Klara rieb sich die Augen, die sich auf einmal wässrig anfühlten. »Im Jahr zuvor ist unser Vater auf seiner Strecke verschollen. Du siehst, nicht nur hier im Schloss herrscht Trauer.«
»Es tut mir leid wegen deines Vaters und deines Bruders«, sagte Rita.
»Die Mamsell meint, dieser Baron – wie heißt er gleich wieder?« Martha wandte sich an Klara, sprach aber weiter, bevor diese etwas sagen konnte. »Dieser Baron könnte etwas mit dem Verschwinden von Gerold Schneidt zu tun haben!«
»Du meinst den Triberger? Zutrauen würde ich’s ihm. Er ist ein entsetzlicher Mensch. Ich weiß noch, wie er sich mit Seiner Erlaucht gestritten hat, als dieser ihn aus dem Schloss wies. Jetzt wird er wohl der neue Herr hier werden. Aber eins sage ich euch: Von uns bleibt keiner hier, wenn dieser Verbrecher kommt. Jeder weiß, dass er am Tod unserer Herrschaft schuld ist, auch wenn ihm niemand etwas beweisen kann.« Rita schüttelte sich und kämpfte nun selbst mit den Tränen.
»Die arme Herrin! Sie wünscht sich so verzweifelt, ihr Kind zur Welt bringen zu können, bevor sie in die Ewigkeit eingeht. Sie hat sogar der Mamsell befohlen, ihr den Leib aufzuschneiden und das Kind herauszuholen, wenn sie vor der Geburt sterben sollte. So tapfer ist sie!«
»Ich verstehe eines nicht!«, wandte Klara ein. »Die Mamsell sagte, dass nur die Treuesten der Treuen zur Herrin dürften. Wie kann jemand sie unter diesen Umständen vergiftet haben?«
Ihre Worte trafen Rita wie ein Schlag. Die Magd öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu und rieb sich über die Stirn. Erst nach mehreren Dutzend Herzschlägen vermochte sie wieder zu sprechen.
»Aber das ist … das habe ich noch nie bedacht! Es ist jedoch unmöglich, dass einer von uns dahintersteckt. Irgendjemand muss ihr das Gift vor langer Zeit beigebracht haben. Jetzt siecht sie dahin.«
»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Klara kopfschüttelnd. »Niemand wird drei, vier Leute auf die gleiche Art vergiften. Da kommt Misstrauen auf.«
»Wir misstrauen jedem, der ins Schloss kommt«, erklärte Rita. »Deshalb dürft auch ihr die Gemächer der Herrin nicht betreten. Nur die Mamsell und die Zofe dürfen das, und die sind über jeden Verdacht erhaben.«
»Das mag sein – und doch ist es sonderbar!« Klara wusste viel über Kräuter und ihre Wirkung. Daher fragte sie sich, ob jemand ein Gift aus ihnen entwickeln konnte, das einen langsamen, qualvollen Tod verursachte. Sie vermochte es sich jedoch nicht vorzustellen. Aber es gab noch andere Gifte, über die sie nicht Bescheid wusste. Trotzdem erschien ihr das, was hier vorging, nicht erklärlich zu sein.
»Der Arzt müsste doch herausfinden können, durch welches Gift die früheren Toten hingerafft worden sind«, meinte sie zu Rita.
»Als der alte Herr starb und kurz danach dessen Gemahlin, verdächtigte der junge Graf den Arzt und jagte ihn fort. Kurz darauf starb er selbst. Jetzt ringt die junge Herrin mit dem Tod. Da kann nur Gift im Spiel sein.«
Rita hörte sich so überzeugt an, dass Klara ihr glaubte. Eine Krankheit, die nur die Herrschaften erfasste, nicht aber das Gesinde, konnte nur durch Erbschaftspulver, wie Gift auch verniedlichend genannt wurde, herbeigeführt werden. Allerdings wurde das Rätsel dadurch noch größer. Wie konnte man jemanden vergiften, der ausschließlich absolut zuverlässige Leute um sich duldete? Sie sah nur eine Möglichkeit: Eine dieser angeblich treuen Personen musste ein Verräter sein.
»Wie viele Menschen leben im Schloss?«, fragte sie neugierig.
»In der Küche sind wir sechs, damit jeder auf jeden aufpasst. Dazu kommen die Mamsell, die Zofe, der Vorkoster Thomas sowie vier Zimmermädchen und drei Diener. In den Wirtschaftsgebäuden haust noch mal ein gutes Dutzend Knechte und Mägde, doch die haben bis auf den Kutscher nichts mit uns zu tun. Aber auch der betritt kaum einmal das Schloss«, erklärte Rita.
»Also um die dreißig Leute«, meinte Klara nachdenklich.
Bei so vielen Menschen war es mit Sicherheit möglich, einen Verräter zu finden. Sie fragte sich jedoch, wie Baron Triberg es geschafft haben sollte, einen vom Gesinde auf seine Seite zu ziehen, wenn er schon seit Jahren nicht mehr im Schloss gewesen war. In ihren Augen kamen dafür nur der Kutscher, die Mamsell und der Koch in Frage. Ersterer, weil er immer wieder das Anwesen verlassen konnte, um etwas zu besorgen oder jemanden zu fahren. Die Mamsell war verantwortlich, dass im Schloss alles bereitstand, was gebraucht wurde, und musste daher in die Stadt zum Einkaufen. Das galt auch für den Koch, zu dessen Aufgaben es gehörte, neue Gewürze und Delikatessen zu besorgen.
Halt!, sagte sie sich. Ich darf auch die Zofe nicht vergessen, die ihre Herrin gewiss auf Reisen begleitet hat. Das hatten ebenfalls die Zofe der alten Herrin und die Kammerdiener der beiden verstorbenen Grafen getan.
Klara schwirrte der Kopf, als sie darüber nachdachte, und sie war froh, als Rita sich verabschiedete, um in die Küche zurückzukehren.
»Danke für die Auskunft!«, rief sie ihr nach und begann zu essen.
Ihre Freundin hatte schon kräftig zugelangt, stieß nun genussvoll auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.
»Ist das hier ein wunderliches Schloss! Man könnte fast Angst bekommen, selbst vergiftet zu werden«, meinte sie mit einem verkrampften Grinsen.
»Ich glaube nicht, dass derjenige, der die Herrschaft umgebracht hat, sich um zwei arme Hausiererinnen kümmert«, antwortete Klara und brachte Martha damit zum Glucksen.
»Es heißt Wanderapothekerin! Du bist doch keine gewöhnliche Hökerin. Wenigstens sagst du das immer.«
Klara ging nicht darauf ein, sondern blickte zur Tür. »Es ist bedauerlich, dass wir Rita nicht gefragt haben, wo der Abtritt ist. Hier gibt es kein Nachtgeschirr.«
»Der Abtritt ist am Ende dieses Schlossflügels an der Rückseite. Ich habe eine der Mägde in der Küche gefragt. Den im Hauptgebäude darf nur die Herrschaft benützen, und der für die gehobenen Dienstboten befindet sich im anderen Flügel. Findest du es nicht komisch, dass der Koch durchs ganze Schloss laufen muss, wenn ihn die Blase zwickt?« Martha grinste, doch Klara zeigte zum Fenster hinaus, wo sich der Küchenjunge Anton eben neben eine Blumenrabatte stellte und diese auf seine Art goss.
»Der Koch wird es so machen wie dieser Bursche dort und sein Wasser im Garten lassen.«
»Auch im Winter, wenn hier ellenhoch der Schnee liegt?«
»Ich glaube nicht, dass es auf dem Abtritt viel wärmer ist. Aber jetzt muss ich ihn aufsuchen. Kommst du mit?«
Martha nickte und ging zur Tür.
3.

An diesem Abend kümmerte sich niemand mehr um Klara und Martha, und am nächsten Morgen sah es so aus, als hätte man ihre Anwesenheit im Schloss bereits wieder vergessen. Schließlich verließ Klara die Kammer und ging zur Küche. Dort standen der Koch und seine Untergebenen um einen älteren Mann herum, der eine schwarze Binde über dem linken Auge trug. Eben probierte dieser eine der Speisen, die auf einem hübsch bemalten Tablett standen, mit einem kleinen Silberlöffel.
Er schmatzte ein paarmal und nickte dann. »Die Grießcreme ist unbedenklich. Die Herrin kann sie essen. Sie muss allerdings ihre Schokolade dazu trinken, damit es rutscht.«
»Willst du auch ein wenig Schokolade, Thomas?«, fragte der Koch.
Das ist also der Vorkoster der jungen Gräfin, dachte Klara, während der Mann den Kopf schüttelte.
»Nein, jetzt nicht! Ich komme vielleicht in einer Stunde oder zwei wieder vorbei. Dann kannst du mir einen Becher Wein füllen.«
»Das mache ich!«, versprach der Koch. »Es ist ärgerlich, dass der Kellermeister seinen Dienst aufgegeben hat. Eines der Fässer wird langsam leer, und ich habe nicht die geringste Ahnung, welcher Wein es ist.«
»Hauptsache, er schmeckt!«, sagte Thomas lachend.
Unterdessen wandte Klara sich an Rita. »Guten Morgen! Können wir wieder Wasser und etwas zu essen haben?«
»Selbstverständlich!«, antwortete die Magd.
»Weshalb gibt es hier keinen Kellermeister mehr?« Klara wusste selbst nicht, weshalb sie fragte.
»Es gab Streit. Dem jungen Herrn Grafen ging es, nachdem der Kellermeister ihm Wein gebracht hatte, auf einmal sehr schlecht, und die Mamsell beschuldigte den Mann, es wäre etwas im Wein gewesen. Darüber war der Kellermeister so aufgebracht, dass er das Schloss noch am selben Tag verließ.«
»Aber sein Wein ist zurückgeblieben.« Es schien Klara eine Möglichkeit, dass der Wein für die Herrschaften, der gewiss nicht dem Gesinde kredenzt wurde, vergiftet worden sein könnte.
Rita winkte ab. »Jedes Fass wurde untersucht und der Wein darin ausprobiert. Ich selbst habe einige Becher davon getrunken. Er schmeckt ausgezeichnet und hat keinem von uns geschadet.«
Also fiel auch diese Möglichkeit weg, dachte Klara und lachte im Geiste über sich selbst. Diese Sache hier ging sie nicht das Geringste an. Auch schien ihr die Angelegenheit viel zu verwickelt, als dass sie kommen und frisch und fröhlich eine Lösung finden könnte. Die gräfliche Familie hatte gewiss die besten Köpfe bemüht, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen, und gegen diese war sie nur ein kleines Licht.
Klara erhielt von Rita ein Tablett mit der Morgensuppe und einem Viertellaib Brot, während Martha einen Eimer mit Wasser entgegennahm. Da der Koch und das übrige Gesinde auf den Vorkoster achteten, konnte Rita ihr zudem einen kleineren Eimer mit warmem Wasser mitgeben.
Die beiden jungen Frauen wollten eben die Küche wieder verlassen, als der Vorkoster auf sie aufmerksam wurde. »Wer sind denn die beiden?«
Freundlich ist anders, dachte Klara und überließ es dem Küchenpersonal, zu erklären, wer sie und Martha waren.
»Das sind zwei Wanderapothekerinnen«, erklärte Anton, der Küchenjunge.
Der Vorkoster schnaubte verächtlich. »Wandernde Hexen also, die glauben, mit ihrem Hokuspokus ein paar Taler abstauben zu können! Aber denen bleibt hier auf unserem Schloss der Schnabel sauber. Die Mamsell und Emma lassen sie gewiss nicht zur Herrin. Könnte ja sein, dass der Herr Baron der Meinung ist, dass Ihre Erlaucht nicht rasch genug unter die Erde kommt, und die beiden geschickt hat!«
Diese Unterstellung machte Eindruck. Die Mienen des Kochs und seiner Getreuen verfinsterten sich, und selbst Rita trat einen Schritt von Klara und Martha zurück.
»Sind denn hier alle verrückt geworden?«, flüsterte Martha.
Klara zuckte mit den Schultern und sagte sich, dass es wohl doch das Beste war, wenn sie das Schloss so bald wie möglich wieder verließen. Vorher aber hätte sie noch gerne mit der Mamsell gesprochen, um mehr über ihren Bruder zu erfahren. Doch derzeit sah es nicht so aus, als wenn die Frau sich noch einmal sehen lassen würde.
Bedrückt kehrte Klara in die Kammer zurück und begann, sich zu waschen. Martha probierte rasch die Morgensuppe und seufzte.
»Es ist wirklich schade, dass die Leute hier so unfreundlich sind. Das Essen schmeckt nämlich ausgezeichnet.«
»Ich werde froh sein, wenn wir diese Stätte des Todes hinter uns gelassen haben«, sagte Klara leise.
»Ich auch! Wenn sie uns genug zum Essen mitgeben, heißt das. Wollen wir fragen?« Martha sah Klara hoffnungsvoll an, doch diese schüttelte den Kopf.
»Warten wir noch bis Mittag. Es muss einen Grund geben, weshalb die Mamsell uns gestern nicht gleich weggeschickt oder uns erklärt hat, dass wir heute Morgen verschwinden sollen.«
An diese Hoffnung klammerte Klara sich. Immerhin hatte die Mamsell ihren Bruder mit einem Auftrag losgeschickt, und er konnte bei dessen Erfüllung verschwunden sein. Sie überzeugte Martha davon, nicht mehr auf einen raschen Aufbruch zu drängen.
Zu Klaras Bedauern schien es eine Weile so, als läge der Mamsell nichts daran, noch einmal mit ihr zu sprechen. Dann aber vernahm sie draußen schnelle Schritte, und kurz darauf riss die Mamsell die Tür auf, ohne vorher zu klopfen.
Ihr Gesicht war bleich wie Schnee, und ihre Stimme schwankte. »Der Herrin geht es sehr schlecht, und ich weiß mir keinen Rat mehr. Vielleicht kannst du ihr helfen!«
»Ich?«, rief Klara erschrocken. »Ich bin nur eine einfache Arzneihändlerin und weiß nichts von den Künsten der Herren Doctores. Außerdem habe ich einen Eid schwören müssen, diesen nicht ins Gehege zu kommen.«
»Das tust du auch nicht, denn es gibt hier keinen Arzt, der noch ins Schloss käme. Du bist meine einzige Hoffnung!« Die Mamsell krallte die Finger in Klaras Schulter und zerrte diese mit sich.
Am liebsten hätte Klara sich losgerissen und wäre davongelaufen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als der aufgelösten Frau zu folgen. Am Eingang zu den Gemächern der jungen Herrin erwartete sie die Zofe. Die sah derartig zornerfüllt aus, dass Klara erschrocken zusammenzuckte.
»Diese Hausiererin wird Ihre Erlaucht auch nicht retten können!«, stieß Emma hervor.
»Wenn wir sie nicht zur Herrin lassen, werden wir es nie herausfinden!«, antwortete die Mamsell nicht weniger scharf.
»Sie wird sie umbringen! Gewiss hat dieser entsetzliche Baron sie geschickt, weil ihm das Sterben Ihrer Erlaucht zu lange dauert. Doch eines schwöre ich! Wenn er wirklich kommt, um sein Erbe anzutreten, wird er ebenso sterben wie unsere arme Herrschaft, und wenn man mich hinterher ertränkt oder köpft!«
In diesen Hallen herrschte ein Hass, der Klara entsetzte. Die Zofe sah aus, als würde sie sie am liebsten als Erste umbringen. Auch versperrte Emma die Tür mit ihrem Leib, als wolle sie sogar dem Teufel standhalten. Erst nachdem sie die Mamsell angeherrscht hatte, den Weg freizugeben, wich sie widerwillig zur Seite, folgte Klara aber dicht auf dem Fuß und ließ sie nicht aus den Augen.
Das Schlafgemach der Gräfin war prachtvoll ausgestattet, doch dafür hatte Klara keinen Blick, sie interessierte sich nur für die junge Frau, die sich vor Schmerzen krümmte und verzweifelt nach Luft rang.
»Tu etwas!«, flehte die Mamsell verzweifelt.
Wie unter einem Zwang trat Klara an das Bett der Kranken und legte ihr die Hand auf die schweißnasse Stirn. Zu ihrer Verwunderung war diese kühl. Die junge Gräfin hatte mit Sicherheit kein Fieber. Jetzt hustete sie und erbrach sich. Gerade noch rechtzeitig konnte Klara die Schüssel nehmen, die auf dem Nachttisch bereitstand, und sie ihr vors Gesicht halten.
An den langen Winterabenden zu Hause hatte ihr Vater viel von seinen Reisen berichtet, aber auch erzählt, welche der Arzneien, die er verkaufte, für welche Krankheiten nützlich waren und wie man diese erkennen konnte. Klara versuchte, sich zu erinnern, ob irgendwelche Anzeichen auf die Gräfin zutrafen, fand aber keinen Anhaltspunkt. Daher würde sie der jungen Frau etwas auf Verdacht eingeben müssen. Allerdings zählten ihre Mittel nicht zu den starken Arzneien, die die Apotheker in den großen Städten für die dortigen Ärzte herstellten. Sie halfen bei kleinen, gewöhnlichen Erkrankungen und verschafften bei schlimmeren eine gewisse Linderung.
Was soll ich tun?, fragte sie sich und wandte sich an die Mamsell. »Ich muss mein Reff holen!«
»Du wirst keines deiner Mittel nehmen«, fuhr Emma sie an.
»Lass sie! Vielleicht hilft es, bis mein Kind zur Welt kommt. Gebe Gott, dass es ein Sohn wird!« Die Stimme der jungen Gräfin klang wie ein Hauch.
Da Magen und Darm der Dame am meisten betroffen schienen, wollte Klara mehrere Mittel anwenden, die hier am besten halfen. Doch gegen Gift waren auch diese nutzlos. Das Sterben der Gräfin würde weitergehen, und ob die Mamsell dann wirklich den Mut aufbringen würde, ihr den Leib aufzuschneiden und das Kind ans Licht der Welt zu holen, bezweifelte Klara.
»Komm jetzt! Du wolltest doch deine Kiepe holen!« Erneut zerrte die Mamsell Klara hinter sich her.
Auf dem Weg in die Kammer überlegte die Wanderapothekerin, welche Mittel sie anwenden sollte. Zu viel Erfolg durfte sie sich nicht erhoffen. Doch vielleicht half es, das Leben der Gräfin bis zu einer frühen Niederkunft zu erhalten. Doch was war, wenn das Kind ebenfalls von dem Gift befallen war? Höchstwahrscheinlich würde es tot zur Welt kommen.
Klara stiegen Tränen in die Augen, denn sie fühlte sich so hilflos wie selten zuvor. Wie sollte sie mit ihren beschränkten Mitteln Mutter und Kind beistehen? In ihrer Kammer schulterte sie das Reff und ging wieder hinaus.
Als Martha ihr folgen wollte, herrschte die Mamsell die junge Frau an. »Du bleibst hier!«
»Aber ja doch!«, rief Martha erschrocken und verzog sich in das hinterste Eck.
Klara hatte keine Zeit, sich um ihre Freundin zu kümmern, sondern eilte den Flur entlang, um zum Haupttrakt zu gelangen.
Dort erwartete sie die Zofe Emma und musterte ihr Reff voller Misstrauen. »Du wirst mir sagen, welche Mittel du meiner Herrin gibst!«
»Kannst du lesen?«, fragte Klara, während sie ihr Reff abstellte und das erste Fläschchen zur Hand nahm.
»Ja, das kann ich!«, antwortete die Zofe verwundert.
»Dann lies dir die Zettel durch, die ich für jedes Mittel bei mir führe, und lass mich arbeiten.« Klara drückte der anderen die passenden Blätter in die Hand und zeigte auf ihr erstes Medikament. »Das hier ist eine Essenz aus verschiedenen Kräuterölen wie Pfefferminze, Vogelmiere und anderen. Es soll die Atemnot der Herrin lindern. Du siehst doch, wie schwer sie nach Luft ringt.«
Klara ließ sich nicht länger aufhalten, sondern träufelte ein paar Tropfen auf ein Tuch und hielt es der Kranken an die Nase. »Mach ihre Brust frei, damit ich es einreiben kann«, befahl sie der Zofe. Zögernd gehorchte diese und sah zu, wie Klara mehrere Tropfen über dem Brustbein der Gräfin verrieb. Schon nach ein paar Augenblicken kniff Emma verwundert die Augen zusammen.
»Sie atmet leichter!«
Es war ein erster, winziger Erfolg. Klara suchte nun einige andere Mittel heraus, maß sie ab und gab sie der Gräfin entweder zum Trinken oder rieb sie damit ein. Ein wenig wunderte sie sich, wie fein und glatt die Haut der Herrin war. Sicher war die Dame von vornehmer Blässe, aber ihre Haut wirkte alles andere als krank.
Der Gedanke kam und verschwand wieder, weil es für Klara genug zu tun gab. Um das Gift schneller aus dem Magen und Darm zu entfernen, verabreichte sie der Gräfin eine Mixtur aus Zaunwinde und Faulbaumrinde. Dabei betete sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Schließlich suchte sie noch ein kräftigendes Mittel heraus und reichte es der Zofe.
»Die Herrin wird dich in den nächsten Stunden brauchen, denn alles, was drinnen ist, muss aus ihrem Darm heraus. Sobald das geschehen ist, gibst du ihr einen Löffel davon mit ein wenig Wein!«
»Du glaubst also auch, dass sie vergiftet worden ist?«, fragte Emma.
Klara hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Ich kenne keine Krankheit, die so verläuft, wie es mir von dieser berichtet wurde. Hätte die Herrin eine Lungenentzündung, müsste sie hohes Fieber haben. Doch sie fühlt sich eher kühl an.«
»Das ist die Kälte vor dem Tod«, klang da plötzlich eine Männerstimme auf.
Thomas, der Vorkoster, war unbemerkt eingetreten und sah die Mamsell und Emma strafend an. »Warum verlängert ihr die Qualen Ihrer Erlaucht noch? Ihr seht doch, dass sie sterben wird. Gott hat es so bestimmt!«
»Ich glaube eher, Baron Triberg hat es so bestimmt«, fuhr die Zofe auf. »Außerdem – was hast du hier zu suchen? Dein Platz ist in der Küche. Also scher dich dorthin zurück!«
»Wäre es Gift, müsste ich es doch auch spüren. Schließlich koste ich alle Speisen der Herrin vor«, gab der Vorkoster zurück.
»Das Gift muss auf einem anderen Weg in den Leib Ihrer Erlaucht gelangen«, erklärte die Mamsell. »Wenn wir nur wüssten, auf welchem!«
»Das weiß nur Gott und jener, der es ihr gibt!« Der Blick, mit dem Thomas die Mamsell und Emma bedachte, wirkte so herausfordernd, als würde er sie beschuldigen, die Grafenfamilie vergiftet zu haben.
Klara war so weit fertig und wollte ihr Reff ergreifen. Da stieß die Mamsell ihre Hand zurück.
»Deine Kiepe bleibt hier! Niemand darf sie berühren!«
»Da ich hier nichts verkaufen kann, muss ich weiterziehen!«, beschwerte Klara sich.
»Deine Mittel scheinen der Herrin zu helfen. Also wirst du bleiben!« Der Tonfall der Mamsell ließ keinen Zweifel daran, dass sie Klara notfalls mit Gewalt daran hindern würde, das Schloss zu verlassen.
»Du wirst auch hier schlafen, und zwar mit mir zusammen im Nebenzimmer!« Die Zofe wollte Klara unter Kontrolle behalten, hörte sich jedoch um keinen Deut freundlicher an als die Mamsell.
»Was ist mit Martha?«, rief Klara.
»Die bleibt in der Kammer. Du kannst durch ein geöffnetes Fenster mit ihr sprechen. Aber ihr dürft euch dabei weder berühren noch euch gegenseitig etwas zuwerfen!«, erklärte die Mamsell und drehte sich zu Thomas um.
»Es wundert mich, dass du auf einmal von Gottes Hand sprichst, welche die Herrin dahinraffen will, obwohl du früher stets Baron Triberg dafür verflucht hast!«
Einen Augenblick lang zeigte Thomas’ Miene einen Ausdruck grenzenlosen Hasses, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Mehr über ihn sagen, als ich bereits getan habe, kann ich nicht. Er ist ein Unmensch und hat mir das angetan!« Damit entfernte er die Binde über dem linken Auge und gab den Blick auf eine leere Augenhöhle frei.
Klara schauderte es, und sie sagte sich, dass der Baron wahrlich ein schlechter Mensch sein musste, wenn er einen anderen Mann so zuschanden schlug.
»Brauchst du etwas, damit du die Verletzung leichter ertragen kannst?«, fragte sie mitleidig.
»Ich habe mich daran gewöhnt«, antwortete der Mann und zog die Binde wieder vor die Augenhöhle. Danach verschwand er wie ein Schatten und ließ die Frauen allein zurück.
Klara sah ihm nach und rieb sich die Stirn. Ihr gefiel der Mann nicht, und sie spürte, dass es der Herrin und auch deren Vertrauten nicht anders erging.
»Obwohl seine Treue erprobt ist, schaudert es mich jedes Mal, wenn ich Thomas sehe«, sagte die Gräfin mit schwacher Stimme und keuchte dann auf. »Schnell, die Bettschüssel. Ich …«
Es war zu spät. Klaras Abführmittel begann zu wirken, und so blieb der Zofe nichts anderes übrig, als ihre Herrin mit Klaras Hilfe zu entkleiden, zu waschen und ihr ein neues Nachthemd überzuziehen. Dabei wunderte Klara sich erneut über die zarte, glatte Haut der Gräfin, die so gar nicht zu einer Kranken passte.
Die Mamsell reinigte unterdessen das Bett. Zwar hätte sie auch eines der Zimmermädchen rufen und diesem befehlen können, es zu tun. Doch die Zimmerflucht der Herrin betraten nur sie und die Zofe. Selbst Thomas hätte nicht einfach hereinplatzen dürfen. Aber keine der Frauen hinterfragte, warum er es getan hatte, denn ihr Interesse galt einzig und allein der Schwangeren, die bald wieder in einem sauberen und mit Parfüm besprühten Bett liegen sollte.
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Auch wenn Klara gegen das Gift, welches in Gräfin Griselda wütete, nichts unternehmen konnte, so gelang es ihr doch, deren Zustand ein wenig zu verbessern. Da sie zudem sanftere Hände besaß als die Zofe oder die Mamsell, bestimmte Letztere sie zur Pflegerin ihrer Herrin.
Klara schüttelte den Kopf. »Aber ich kann doch hier nicht verweilen! Herr Just erwartet, dass ich meine Strecke abgehe und seine Arzneien verkaufe.«
»Ein oder zwei Wochen wirst du wohl hierbleiben können«, gab die Mamsell scharf zurück.
Ihr Blick verriet ihre Überzeugung, dass die Gräfin wohl nicht länger leben würde, und sie wollte ihr die letzten Tage so leicht wie möglich machen. Dazu gehörte auch, dass Klara die Herrin pflegte und deren Gedanken mit ihren Erzählungen beschäftigte. Wie schlimm es war, wenn man nur an den Tod dachte, hatte die Mamsell an der alten Gräfin gesehen.
Klara überlegte, wie sie sich dieser Verpflichtung entziehen konnte. Als sie jedoch in die traurigen Augen der Schwangeren blickte, brachte sie es nicht übers Herz, sich heimlich davonzuschleichen.
»Was ist mit Martha?«, fragte sie.
»Die bekommt eine Arbeit zugewiesen«, gab die Mamsell kurz angebunden zurück.
»Ich möchte mit ihr reden!«
Die Mamsell überlegte kurz und nickte. »Gut, ich werde sie nach draußen holen. Du kannst vom Fenster des Nebenzimmers aus mit ihr sprechen.«
Mehr, das begriff Klara, würde sie nicht erreichen. Daher nickte sie, träufelte ein wenig Pfefferminzöl auf ein Tuch und reichte es der Gräfin. »Hier, damit Ihr etwas freier atmen könnt!«
»Danke! Dieser Duft belebt mich!« Die Gräfin lächelte zum ersten Mal, seit Klara hier war.
Die Mamsell bedachte das Mädchen mit einem anerkennenden Blick. Zu viel Hoffnung wollte sie nicht in Klara setzen, doch vielleicht gelang es der Wanderapothekerin, den Tod ihrer Herrin so lange hinauszuzögern, bis deren Kind zur Welt gekommen war.
Nun verließ die Mamsell die Zimmerflucht der Gräfin und trat kurz darauf in die Kammer, in der Martha mit missmutiger Miene saß.
»Was ist mit Klara? Warum darf ich nicht zu ihr?«, fragte diese sofort.
»Die Apothekerin kümmert sich um Ihre Erlaucht. Bis ihr weiterziehen könnt, wirst du drüben bei den Wirtschaftsgebäuden mithelfen. Schlafen kannst du hier. Und jetzt komm mit! Klara will dich sehen.«
Martha sprang auf und eilte zur Tür. Als sie jedoch den Flur entlang zum Haupttrakt gehen wollte, hielt die Mamsell sie auf.
»Halt, wir gehen in den Park! Du wirst von dort aus mit deiner Freundin sprechen.«
Achselzuckend drehte Martha sich um und folgte der Bediensteten nach draußen. Zwar hatte sie den Park bereits durch das Fenster gesehen, konnte das Gelände aber nun erst jetzt richtig betrachten. Mit feinem Kies bestreute Wege führten zwischen Blumenrabatten und seltsam geformten Bäumen hindurch, deren Kronen Kugeln, Pyramiden oder Würfel bildeten. Ebenso kunstvoll beschnittene Hecken und Büsche trennten die einzelnen Teile des Parks voneinander, und überall standen Statuen halbnackter Frauen und Männer. Zwar dachte Martha sich nicht viel dabei, gelegentlich mit einem Mann nackt unter die Decke zu schlüpfen, aber diese Zurschaustellung nackter Brüste und nur unvollständig verhüllter männlicher Geschlechtsteile verwunderte sie.
»Warum machen die das?«, fragte sie.
Die Mamsell sah sie erstaunt an. »Was meinst du?«
»Hier, die ganzen Nackten! Das ist doch fürchterlich unanständig.« Martha wies auf die Statue eines Mannes, der zwar auf dem Kopf und am Oberkörper ein Löwenfell trug, sich ansonsten aber durch ein Gemächt besonderer Größe auszeichnete, das von einem Feigenblatt nur zum Teil bedeckt wurde.
»Das ist bei den hohen Herrschaften so Mode«, belehrte die Mamsell die junge Frau. »Man stellt die Götter des Altertums immer so dar. Die Statue vor uns zeigt Herkules, den Stärksten unter den Göttern – und jene Frau dort ist die Venus.«
»Die zeigt ja ihren nackten Arsch!«, rief Martha empört.
Um die Lippen der Mamsell zuckte es amüsiert. »Als Göttin der Liebe kann Venus nicht viel am Leib tragen.«
»Die anderen Steinweiber sind fast genauso nackt – und die Männer ebenfalls!« Martha machte aus ihrer Missbilligung keinen Hehl.
Die Mamsell kümmerte sich nicht mehr um die Empörung des Mädchens, sondern führte es zu dem Fenster, hinter dem Klara stand.
Kaum sah Martha ihre Freundin, hatte sie die Standbilder im Park vergessen. »Stimmt es, dass wir länger hierbleiben?«, fragte sie, als Klara das Fenster geöffnet hatte.
»Ein paar Tage werden es wohl sein! Ich soll die Herrin pflegen.«
Martha unterdrückte das »Hoffentlich stirbt sie bald!«, das ihr bereits auf der Zunge lag, und nickte stattdessen. »Du hast wirklich sanfte Hände, das habe ich schon am eigenen Leib verspüren dürfen. Nur was machen wir mit Herrn Tobias? Er wird in Michelstadt vergebens auf uns warten.«
Das war auch Klaras Sorge. Sie wusste jedoch nicht, was sie an ihrer Situation ändern konnte. Wenn sie einfach ihr Reff nahm und sich des Nachts heimlich davonschlich, würde ihr Gräfin Griseldas ausgezehrtes Gesicht im Traum erscheinen und sie anklagen, sie im Stich gelassen zu haben.
»Vielleicht kommt er uns entgegen. Er kennt ja die Strecke, die wir zurücklegen müssen«, sagte Klara und wusste nicht, ob sie das wirklich wollte. Am liebsten wäre es ihr, wenn er direkt weiterreisen würde. Die Arzneien, die Rumold Just nach Kitzingen geschickt hatte, konnte ihr auch der dortige Wirt übergeben.
»Ich soll drüben bei den Wirtschaftsgebäuden mitarbeiten«, fuhr Martha fort.
»Tu das! Aber gib acht, dass man dir nicht zu viel auflädt und dich auch nicht bedrängt.«
»Das werden die Knechte nicht wagen!«, mischte sich die Mamsell ein, die das Gespräch mithörte.
Martha fand, dass sie sich wirklich nicht unter jeden Mann legen musste. Wenn, dann sollte es sich für sie schon lohnen. Bei Tobias hatte sie eine Ausnahme gemacht, doch dem verdankte sie auch ihr Leben.
»Wenn einer frech wird, haue ich ihm eine runter, dass ihm die Ohren schellen«, sagte sie und fragte Klara, wann sie wiederkommen könne.
»Morgen zur selben Zeit. Du siehst es an der Uhr dort oben!« Die Mamsell wies auf die große Uhr, die auf der Gartenseite des Hauptgebäudes angebracht war. Das half Martha wenig, denn weder in ihrem Dorf noch am Schloss Güssberg hatte es solche Uhren gegeben.
»Ich weiß nicht, wie ich das erkennen soll«, sagte sie unsicher.
»Es ist jetzt halb zehn, sprich eine halbe Stunde vor zehn Uhr. Das siehst du daran, dass der lange Zeiger nach unten auf die Sechs zeigt, während der kleine zwischen der Neun und der Zehn steht«, erklärte ihr die Mamsell.
Martha nickte und war froh, dass Klara ihr unterwegs die Zahlen von eins bis zehn beigebracht hatte. Eigentlich interessierte sie sich wenig dafür, doch nun begriff sie, dass sie dieses Wissen brauchen konnte.
»Also, dann bis morgen!«, verabschiedete sie sich und verließ den Park. Dabei bemühte sie sich, die anstößigen Figuren nicht anzusehen.
Klara bedauerte, dass Martha nicht zu ihr kommen und ihr helfen durfte, doch weder die Mamsell noch die Zofe Emma hätten dies erlaubt.
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Als Martha den Wirtschaftshof betrat, merkte sie rasch den Unterschied zum Schloss. Zwar nahm man auch hier Anteil am Schicksal der jungen Gräfin, doch von Gift sprach man höchstens hinter vorgehaltener Hand. Auch drohte niemand dem wahrscheinlichen Erben Ludwig von Triberg blutige Rache an, wie die Mamsell und Emma es im Schloss getan hatten.
Viel zu arbeiten gab es nicht, denn die Feldarbeit wurde von leibeigenen Bauern in den umliegenden Dörfern erledigt. Allerdings mussten Vorräte herbeigeschafft und die Pferde versorgt werden, die zu besseren Zeiten der gräflichen Familie bei der Jagd oder für die Ausfahrten gedient hatten. Auch um die jetzt nutzlosen Jagdhunde kümmerte man sich, und ein Knecht erzählte Martha von den Falken, die man einfach freigelassen hatte.
Da die Arbeit für das Gesinde eigentlich schon so zu wenig war, hätte die Wirtschafterin Martha am liebsten ins Schloss zurückgeschickt. Dann aber zeigte sie auf einen großen Spankorb.
»Du kannst in den Wald gehen und Tannenzapfen sammeln. Die brauchen wir im Herbst zum Räuchern von Fischen.«
Der Wald war Marthas Zuhause gewesen, und so nickte sie. »Mach ich!«
»Gib aber Obacht! Ich habe letztens im Wald einen Mann gesehen. Gewiss führt er nichts Gutes im Schilde, denn er hat sich versteckt, als er mich bemerkte«, warnte eine andere Magd.
»Ich werde aufpassen!« Einen Augenblick lang fragte Martha sich, ob sie die Wirtschafterin um ein Messer bitten sollte, um bewaffnet zu sein, wenn ein Schurke ihr zu nah auf den Leib rückte. Dann aber lachte sie in Gedanken über sich selbst. Wenn ein Mann das tat, musste er damit rechnen, dass sie sich seine Waffen schnappte und gegen ihn verwendete. Das war auf jeden Fall leichter, als wenn sie mit einem Messer herumfuchteln würde, das ihr jeder mit einem Stock aus der Hand schlagen konnte.
Mit entschlossener Miene hob sie den Korb auf und machte sich auf den Weg. Es war ein waldreiches Gebiet, und sie musste nicht weit gehen, um zwischen die uralten Eichen und Buchen eintauchen zu können. Tannen gab es zwar auch, doch die waren seltener, als sie erwartet hatte, und sie musste eine Zeitlang suchen, bis sie die ersten Tannenzapfen fand. Martha schätzte, dass sie die Zapfen von etwa einem Dutzend Bäume benötigte, um ihren Korb zu füllen. Das würde über Mittag hinaus dauern, und sie hatte keinen Proviant mitgenommen.
Seufzend zuckte sie die Achseln. Als Graf Bennos Leibeigene hatte sie beim Fronen oft den ganzen Tag hungern müssen. Hier aber hatte sie ausreichend gefrühstückt und würde, wenn sie zum Wirtschaftshof zurückkam, sicher ein Stück Brot und vielleicht sogar ein wenig Wurst bekommen.
Mit diesem Gedanken suchte sie nach der nächsten Tanne. Im Lauf der nächsten zwei Stunden wurde Marthas Korb allmählich voll. Angst, sich zu verirren, hatte sie keine, denn ihr Vater hatte sie gelehrt, wie sie im Wald die Himmelsrichtung bestimmen konnte, selbst wenn die Sonne nicht schien. Die Rinde der Bäume war auf der Wetterseite anders. Oft wuchs dort Moos, und bei bedecktem Himmel war sie feuchter.
Martha wanderte daher wohlgemut durch den Forst. Die Warnung vor dem Mann, den die Magd gesehen haben wollte, hatte sie längst vergessen, als sie sich am Nachmittag auf den Heimweg machte.
Auf einmal sah sie einen Fremden vor sich und hätte beinahe den Korb fallen gelassen. Allerdings machte der Mann keine Anstalten, auf sie loszugehen, sondern blieb etwa fünf Schritte vor ihr stehen. Bekleidet war er mit einer Kniehose, einem knielangen Samtrock, einem mit Federn besetzten Dreispitz und Seidenstrümpfen. In der Hand hielt er einen Gehstock, und an seinen Füßen entdeckte Martha Schuhe mit silbernen Schnallen.
»Was … was wollt Ihr, Herr?«, fragte sie stockend.
»Du bist doch erst gestern zum Schloss gekommen. Eine andere Frau war bei dir, mit einer Rückentrage. Was macht ihr dort?«
»Es wäre höflicher, wenn Ihr erst Euren Namen nennen würdet«, wies Martha ihn zurecht.
Der andere verzog kurz das Gesicht, nickte dann aber. »Ich tue es, aber sag du zuerst, wer du bist, und wer deine Begleiterin.«
»Ich bin Martha«, sagte die junge Frau in einem Ton, als müssten diese drei Worte alles erklären. »Meine Freundin heißt Klara Schneidt und ist eine Wanderapothekerin.«
»Darum hat der Drache, der dieses Schloss bewacht, euch eingelassen. Mich wundert es trotzdem, denn ihr könntet ja auch in meinen Diensten stehen.« Die Stimme des Mannes nahm einen bitteren Klang an, dann seufzte er und stellte sich vor.
»Ich bin Ludwig, Baron Triberg, und ein Neffe zweiten Grades des alten Grafen und ein Vetter desselben Grades des jungen Grafen.«
»Ihr seid Triberg?« Martha klang erschrocken.
Der Baron hob beschwichtigend die Linke. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich tue dir nichts. Vielleicht kannst du mir sogar helfen.«
»Niemals!«
»Höre mir doch erst einmal zu!«, bat Triberg. »Die Sache sieht ganz anders aus, als du denkst. Ich habe mit all dem, was auf Schloss Waldstein geschehen ist und noch geschieht, nicht das Geringste zu tun. In den letzten drei Jahren habe ich unter dem Kommando des Herzogs von Marlborough und später unter Max Emanuel von Baiern in Frankreich und den Niederlanden gekämpft. Als ich nach Hause zurückgekehrt bin, musste ich feststellen, dass selbst gute Freunde von mir abrückten, weil sie mich verdächtigten, meinen Onkel und dessen Familie ausrotten zu wollen, um selbst der Erbe von Waldstein zu werden. Dabei habe ich erst an diesem Ort von dem Unglück erfahren, das ihnen widerfahren ist.«
Ihr Gefühl sagte Martha, dass der Mann die Wahrheit sagte. Sie musterte ihn genauer und las das Entsetzen in seinen Augen.
»Warum seid Ihr hierhergekommen?«, fragte sie ihn.
»Weil ich die Wahrheit in Erfahrung bringen will! Vielleicht bin ich an der Reihe, wenn dort niemand mehr von der Herrschaft lebt, denn als nächster Erbe könnte ich dem, der meine Verwandten getötet hat, ebenfalls im Weg sein.«
Tribergs Aussage hörte sich schlüssig an. Trotzdem gluckste Martha. »Nicht nur denen! Einige Leute im Schloss würden Euch ebenfalls gerne unter der Erde sehen.«
»Weil sie mich für den Mörder meiner Verwandten halten, nicht wahr?« Triberg stöhnte und strich sich mit der Linken nervös über das Gesicht. »Gräfin Griselda muss unbedingt gerettet werden, ebenso ihr Kind! Außerdem müssen wir den wahren Schuldigen entlarven. Nur auf diese Weise kann meine Ehre wiederhergestellt werden.«
»Und wer soll dieser wahre Schuldige sein?«, fragte Martha.
»Um das zu erkunden, brauchte ich die Stammbäume der Familie, die in Schloss Waldstein liegen. Mir selbst wurden sie nach meinem großen Streit mit dem Onkel vorenthalten.« Eine gewisse Bitterkeit, die auch nach Jahren noch nicht gewichen war, schwang in Tribergs Worten mit.
Martha hatte mit einem Mal das Gefühl, einen wichtigen Punkt zu erkennen. »Worum ging es eigentlich bei diesem Streit?«
»Das ist eine Sache, die ich nur ungern aufrühren will«, gab Triberg zurück.
»Wie soll ich Euch Glauben schenken, wenn Ihr mir wesentliche Dinge vorenthaltet?« Mittlerweile hatte Martha jede Angst verloren und genoss es, einen Mann von Adel tadeln zu können, ohne dafür Schläge zu erhalten.
Triberg überlegte kurz und nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Es ging um den Tod meines Vetters …«
»Der ist doch erst im letzten Jahr vergiftet worden«, rief Martha aus.
»Nein, um seinen älteren Bruder! Mein Onkel hatte noch einen Sohn, und wir beide waren Kameraden im Krieg. Auf einem Feldzug wurde er verwundet, und ich musste ihn mit seinem Burschen Thomas zurücklassen und mit dem Heer weiterziehen. Als ich zu unserem Stützpunkt zurückkehrte, war mein Vetter tot. Von anderen Offizieren habe ich erfahren, dass Thomas sich kaum um ihn gekümmert und meistens im Wirtshaus herumgelungert hätte. Daraufhin stellte ich den Burschen zur Rede, und er antwortete mir frech.
Außer mir vor Wut, habe ich zugeschlagen und bedauerlicherweise sein linkes Auge so getroffen, dass er auf dieser Seite blind wurde. Danach habe ich mich wieder dem Heer angeschlossen. Als ich nach dem Ende des Feldzugs meinen Oheim aufsuchen wollte, um ihm meine Anteilnahme zu bekunden, überhäufte er mich mit Vorwürfen, dass ich um meines eigenen Ruhmes willen seinen Sohn hätte umkommen lassen.« Triberg verstummte einen Augenblick und kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen, bevor er weitersprach.
»Ich habe mich gegen diese Unterstellung verwahrt, doch Thomas war vor mir nach Hause zurückgekehrt und hatte mich bei meinen Verwandten verleumdet. In seinem Zorn verbot mir der Onkel, weiterhin den Namen Waldstein und den Grafentitel zu tragen, und wies mich von seinem Besitz.«
»Das ist eine üble Geschichte!«, fand Martha und dachte an den Vorkoster mit seiner Binde über dem linken Auge. Konnte er der Bursche des ältesten Grafensohns gewesen sein?
»Was wollt Ihr jetzt tun?«, fragte sie Triberg.
»Ich will denjenigen entlarven, der Gräfin Griselda das Gift beibringt. Den Arzt meines Oheims konnte ich davon überzeugen, dass ich unschuldig bin, und der nimmt an, dass die Morde mit Arsen ausgeführt wurden. Die Anzeichen gleichen denen einer Erkrankung der Lunge und des Herzens. Auch die Tatsachen, dass der Tod nicht sofort erfolgt und es zwischendurch so aussieht, als würde eine Besserung eintreten, sprächen dafür. Mit dem ersten Giftschub wird das Opfer so geschwächt, dass es lange Zeit dahinsiecht, mit einer weiteren starken Dosis wird es dann getötet. So war es bei meinem Oheim, meiner Tante und meinem Vetter. Das Gleiche hat der Mörder auch bei Gräfin Griselda vor. Er wird sie umbringen wollen, bevor sie ihr Kind zur Welt bringen kann.«
Martha nickte verstehend. »Das heißt, er wird nicht mehr lange zögern.«
»Das befürchte ich auch!«, erklärte Triberg. »Deshalb müssen wir rasch handeln. Irgendjemand im Schloss muss der Mörder sein.«
»Habt Ihr einen Verdacht?«, fragte Martha.
»Es könnte die Mamsell sein. Sie war in ihren jungen Jahren die Geliebte meines Oheims, doch auch die Zofe Emma darf nicht außer Acht gelassen werden. Sie ist nämlich mit meinen beiden Vettern ins Bett gestiegen. Selbst ich habe sie ein- oder zweimal besessen.«
»Aber deswegen bringt man doch niemanden um!«, fand Martha.
»Vielleicht gibt es einen Grund für sie, den wir nicht kennen.«
Martha schüttelte den Kopf. »Sie scheinen mir treu zu sein! Außerdem wollen beide nicht, dass Ihr der Erbe werdet.«
»Du sagst selbst, dass sie mich umbringen wollen. Vielleicht ist es das Ziel einer von beiden, die gesamte gräfliche Familie wegen irgendeiner Kränkung auszurotten! Außerdem sind sie die Einzigen, die das Schloss verlassen können, um sich das Gift zu besorgen.«
So leicht wollte Triberg sich nicht von seinem Verdacht trennen, doch Marthas Gedanken gingen ganz andere Wege.
»Die Mamsell und die Zofe überwachen einander gegenseitig. Irgendwann hätte die eine die andere erwischt.«
»Dann ist es der Koch! Auch er kann das Schloss verlassen, um einzukaufen.«
Martha hätte es gerne geglaubt, aber etwas sprach dagegen. »Die Speisen, die Ihre Erlaucht zu sich nimmt, werden nach dem Kochen vorgekostet. Der Koch hat danach keine Gelegenheit mehr, Gift hineinzutun.«
»Dann muss es tatsächlich die Mamsell oder die Zofe sein«, kam Triberg wieder auf seinen ursprünglichen Verdacht zurück.
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Martha. »Aber es gibt wohl keine andere Möglichkeit.«
»Vielleicht kannst du es herausbringen!« Triberg hatte wenig Hoffnung, doch diese junge Frau bot ihm die wahrscheinlich einzige Möglichkeit, etwas zu tun.
»Klara könnte es vielleicht. Sie ist sehr klug, müsst Ihr wissen. Aber ich kann erst morgen Vormittag wieder mit ihr sprechen«, antwortete Martha nachdenklich.
Triberg legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie zwingend an. »Versuche, noch heute mit ihr zu reden! Jede Mahlzeit, die Gräfin Griselda zu sich nimmt, kann ihre letzte sein.«
»Ich tue es!«, versprach Martha und blickte dann zum Himmel. »Jetzt aber muss ich mich beeilen. Wie kann ich Euch erreichen?«
»Als Kinder haben der älteste Sohn meines Oheims und ich uns eine Hütte im Wald gebaut. Sie liegt dort hinten in der Nähe eines Felsens. Wenn du dort nach mir rufst, werde ich es hören. Allerdings halte ich unter Tag das Schloss im Auge und wandere daher nahe am Waldrand herum. Auch von dort werde ich dich hören.«
Wie es aussah, machte Ludwig von Triberg sich große Sorgen um seine angeheiratete Verwandte. Martha verstand ihn jedoch. Wenn Gräfin Griselda und mit ihr das Kind starb, galt er zwar als Erbe, doch sein Ruf war ruiniert, und er musste damit rechnen, selbst das Opfer eines Mordanschlags zu werden.
»Ich sehe zu, dass ich heute noch mit Klara sprechen kann«, sagte sie, nahm ihren Korb und machte sich auf den Heimweg.
Baron Ludwig sah ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann wollte er zu der Hütte hinübergehen, entschied sich nach ein paar Schritten jedoch anders und schlug die Richtung zum Schloss ein. Wenn an diesem Tag noch etwas geschah, wollte er vor Ort sein, um eingreifen zu können.
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Martha brachte den Korb mit den Tannenzapfen zum Wirtschaftshof und kehrte, da ihr keine weitere Arbeit aufgetragen wurde, zum Schloss zurück. Dort schlug sie den Weg durch den Park ein und stand wenig später vor dem Fenster, durch das sie am Vormittag mit Klara gesprochen hatte. Doch wie sollte sie die Freundin auf sich aufmerksam machen? Rufen ging schlecht, denn das würden die Zofe und die Mamsell hören.
Kurzentschlossen hob sie mehrere der kleinen Kiesel auf, mit denen die Parkwege bestreut waren, und warf den ersten gegen das Fenster.
Es tat sich nichts. Sie versuchte es erneut und dann noch ein drittes Mal. Als sie schon aufgeben wollte, bemerkte sie einen Schatten hinter dem Fenster. Zu ihrem Ärger war es die Zofe. Diese öffnete das Fenster und blickte zornig heraus.
»Was willst du?«
»Ich muss unbedingt mit Klara sprechen. Bitte hole sie! Es ist dringend!«, bat Martha.
Emma zögerte einen Augenblick, ging dann aber, ohne das Fenster wieder zu schließen. Daher wartete Martha und atmete erleichtert auf, als ihre Freundin erschien.
»Was ist, Martha?«, fragte Klara besorgt.
Da die Zofe hinter ihr stand, wagte Martha es nicht, von ihrer Begegnung mit Baron Ludwig von Triberg zu berichten. Mir muss etwas anderes einfallen, dachte sie verzweifelt.
»Arsen! Ihre Erlaucht könnte mit Arsen vergiftet worden sein«, rief sie. Triberg hatte ihr dieses Gift genannt, und sie hoffte, dass Klara es kennen würde.
»Arsen?« Klaras Gedanken wirbelten.
In der Kupferschmelze von Katzhütte wurde Arsen als unerwünschte Beimischung des Kupfererzes abgeschieden. Zwar ließ es sich für einige Zwecke verwenden, galt aber als gefährlich.
»Danke, Martha, ich werde darüber nachdenken!« Mehr konnte sie nicht sagen, da die Zofe das Fenster bereits wieder schloss.
»Wie kommt deine Begleiterin auf Arsen?«, fragte Emma.
»Sie hat gewiss irgendwann einmal davon gehört, und es ist ihr wieder eingefallen. Wenn ich nur mehr darüber wüsste.« Klara versuchte, sich daran zu erinnern, wie viel sie von diesem Gift wusste, wandte sich dann aber drängenderen Problemen zu.
»Wir müssen genau nachforschen, wie das Gift in die Speisen oder Getränke der Gräfin gelangt.« Noch während sie es sagte, erinnerte sie sich, dass die Arbeiter in der Kupferhütte, die mit dem Arsen in Berührung kamen, mehr als zwei Stunden lang nichts trinken durften. Es hieß, die genossene Flüssigkeit würde die Wirkung des Arsens verstärken und die Menschen auf diese Weise vergiften.
»Als Erstes wird Ihre Erlaucht bei ihren Mahlzeiten auf Wein und andere Getränke verzichten müssen«, erklärte sie.
Emma schüttelte den Kopf. »Aber das geht doch nicht! Ihre Erlaucht braucht den Wein zur Stärkung!«
»Den erhält sie auch, aber eben nicht gemeinsam mit ihren Mahlzeiten, sondern im Abstand von mindestens zwei Stunden.« Klara war bewusst, dass es ihr schwerfallen würde, sich gegen die Zofe und die Mamsell durchzusetzen. Vor allem aber bot sich beiden die beste Gelegenheit, das Gift in die Mahlzeiten einzumischen. Das war das zweite Problem, das sie lösen musste.
»Du und die Mamsell, ihr werdet die Mahlzeiten für die Gräfin nur noch gemeinsam aus der Küche holen, und ich werde mitkommen.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte die Zofe aufbegehren. Dann aber senkte sie den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufsteigen wollten. »Du glaubst, ich würde Ihre Erlaucht vergiften?«
»Ich glaube an Gottvater, den Sohn und den Heiligen Geist, amen. Was die Gräfin betrifft, muss ich jedem Verdacht nachgehen, um ihn ausschließen zu können. Da niemand von uns glaubt, dass sie von einer normalen Krankheit befallen wurde, müssen wir die Person entlarven, die sie vergiftet.«
»Aber sie wurde doch bereits vergiftet«, wandte die Zofe ein.
»Sie lebt aber noch! Das bedeutet, dass der Täter mindestens noch einmal zuschlagen muss, um sicherzugehen, dass sie stirbt. Da fällt mir noch etwas ein: Der Vorkoster probiert das Essen immer in der Küche. Er soll es hier in den Gemächern der Gräfin tun!« Klara wusste, dass sie Emma dadurch noch stärker dem Verdacht aussetzte, die Mörderin zu sein. Doch es gab keine andere Lösung.
»So wird es geschehen!« Die Mamsell war ins Zimmer gekommen und hatte den letzten Teil ihres Gesprächs mit angehört.
Als Emma etwas sagen wollte, hob sie die Hand. »Die Wanderapothekerin hat recht! Wer auch immer diesen Anschlag verübt hat, hat es so geschickt angestellt, dass wir beide als die Hauptverdächtigen gelten müssen. Doch ich schwöre bei meiner eigenen Seligkeit und der meiner Eltern, dass ich Ihrer Erlaucht treu ergeben bin und niemals etwas tun würde, das ihr zum Schaden gereicht!«
»Das schwöre auch ich!« Emma kniete nieder und hob ihre Schwurhand.
»Ich glaube euch!«, sagte Klara. »Aber irgendwo müssen wir anfangen. Daher sollten wir jetzt in die Küche gehen und zusehen, wie das Essen für die Gräfin zubereitet wird. Ich möchte alles probieren!«
»Auch auf die Gefahr hin, vergiftet zu werden?«, fragte Emma verwundert.
»Da ich von allem nur eine Winzigkeit zu mir nehme, werde ich wohl kaum daran sterben.« Ihren Worten zum Trotz war es Klara nicht gerade wohl dabei, doch erschien ihr alles besser, als hilflos dazusitzen und zu warten, bis die Gräfin starb.
»Eine von uns muss bei Ihrer Erlaucht bleiben«, erklärte die Mamsell und sah Emma an.
Diese nickte mit entschlossener Miene. »Sollte Ihrer Erlaucht während dieser Zeit etwas geschehen, werde ich mich am Fensterkreuz aufhängen!«
Sie meinte es ernst, das spürte Klara, und es bestärkte sie darin, das Geheimnis des Giftes zu ergründen. Gemeinsam mit der Mamsell ging sie zur Küche und fand dort neben dem Koch, Anton, Rita und den restlichen Helfern auch Martha und den Vorkoster Thomas vor.
»Das Mahl für Ihre Erlaucht ist gleich fertig«, sagte der Koch.
»Gut! Jetzt aber wirst du der Wanderapothekerin die Zutaten zeigen, die du dafür verwendet hast«, befahl ihm die Mamsell.
»Ich habe nur das Beste genommen, auch wenn es nur ein wenig Suppe und Brei ist. Dabei habe ich in Paris das Kochen gelernt«, rief der Koch empört.
Dann begriff er, was die Mamsell meinte, und streckte abwehrend beide Arme aus. »Nein, ich habe Ihre Erlaucht nicht vergiftet! Ich probiere doch alle Speisen selbst! Damit würde ich mich ja selbst vergiften.«
Die Worte des Kochs hallten in Klaras Gedanken wider. Es klang überzeugend, und da sie auch Emma und die Mamsell als unschuldig ansah, schrumpfte die Anzahl derer, die das Gift einsetzen konnten, immer mehr. Unwillkürlich blickte sie zu dem Vorkoster Thomas hinüber. Dieser stand gegen die Wand gelehnt, als ginge ihn das alles nichts an. Soviel Klara wusste, war auch er der gräflichen Familie treu ergeben. Daher war sie beinahe bereit, an Zauberei zu glauben. Doch die sollte es den Worten des Pastors zufolge nicht geben.
Der Koch stellte nun die einzelnen Kisten, Krüge und Gläser, in denen seine Zutaten aufbewahrt wurden, auf den Tisch, und Klara begann, von jeder eine winzige Probe zu nehmen.
»Was machst du da?«, rief Martha entsetzt. »Du vergiftest dich doch mit dem Zeug!«
Klara wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Da streifte ihr Blick Thomas, und sie las für einen Augenblick einen höhnischen Ausdruck in seinen Augen.
Als sie auch noch eine winzige Messerspitze Salz und etwas Zucker probiert hatte, wandte sie sich an den Vorkoster. »Du wirst die Speisen Ihrer Erlaucht nicht mehr hier in der Küche, sondern in den Gemächern der Herrin probieren!«
»Das wird nicht möglich sein, da die Gräfin meinen Anblick nicht erträgt.« Thomas’ Hand wanderte zu der Binde über seinem linken Auge.
»Du musst es auch nicht vor ihren Augen tun, sondern im Ankleidezimmer. Danach werden wir die Speisen zu zweit übernehmen und Ihrer Erlaucht bringen.«
Der Tonfall der Mamsell ließ keinen Widerspruch zu. Dies spürte auch Thomas. Sichtlich verärgert zog er einen Löffel aus einem Etui, steckte diesen in die für die Gräfin bestimmte Suppe und rührte darin herum.
»Das sollst du in den Gemächern Ihrer Erlaucht machen!«, fuhr die Mamsell ihn an.
»Jaja!«, knurrte der Mann und stellte die kleine Terrine auf das Tablett. Den Löffel ließ er in der Suppe.
Von den anderen unbemerkt, nahm Klara einen anderen Löffel an sich und versteckte ihn im Ärmel, um im Schlafzimmer der Gräfin noch einmal vorzukosten. Nachdem der Koch auch die leichte Gemüsespeise und etwas Weißbrot auf das Tablett gelegt hatte, hob die Mamsell es auf und ging zur Tür. Dort hielt sie noch einmal kurz inne.
»Komm mit!«, sagte sie zum Vorkoster.
»Sehr wohl!«, antwortete dieser mit einem gewissen Spott und folgte ihr.
Als Letzte setzte Klara sich in Bewegung und horchte dabei in sich hinein. Obwohl sie alle Zutaten probiert hatte, spürte sie nicht die geringste Wirkung. Sie wusste nicht viel über Arsen, glaubte aber nicht, dass die Speisen bereits vergiftet wären. Auf welchem Weg gelangt es dann hinein?, überlegte sie verzweifelt. Hatte entweder die Mamsell oder die Zofe einen Meineid geschworen? Unwillkürlich blickte sie auf den Vorkoster. Für jemanden, der in den Diensten einer vom Tode bedrohten Person stand, wirkte er seltsam zufrieden.
Daher ließ sie ihn, als sie das Ankleidezimmer der Gräfin betraten, nicht mehr aus den Augen. Thomas nahm seinen Löffel, probierte ein wenig von der Suppe, dann das Gemüse und zuletzt das Brot. Nach ein paar Minuten wandte er sich an die Mamsell.
»Ich spüre nichts. Das Mahl Ihrer Erlaucht ist daher unbedenklich.«
»Warum probierst du nicht auch den Wein?«, fragte Klara, da Thomas die kleine Karaffe unberührt ließ.
»Ich habe den Wein bereits gekostet, als Anton ihn aus dem Fass gelassen hat«, antwortete er.
Klara erinnerte sich daran, dass die Kupferarbeiter nach ihren Mahlzeiten mit dem Trinken warten mussten, und wies auf den Wein.
»Trink!«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck.
»Du hast mir gar nichts zu sagen!«, fuhr der Vorkoster sie an.
»Aber wenn ich es sage, wirst du es tun!« Nun schöpfte auch die Mamsell Verdacht, obwohl es ihr absolut widersinnig erschien.
»Nun ja.« Seufzend träufelte Thomas zwei Tropfen Wein auf seinen Löffel und steckte diesen in den Mund.
»Ist das nicht ein bisschen wenig?«, fragte Klara, zumal sie bei dem Mann keine Schluckbewegungen bemerkte.
»Seid ihr Weiber alle verrückt geworden?«, stieß Thomas hervor. »Ich habe dem gräflichen Geschlecht von Waldstein immer treu gedient und dabei sogar mein Auge eingebüßt! Außerdem habe ich mich als Einziger bereit erklärt, vorzukosten, als das Gerücht vom Gift die Runde machte.«
All das stimmte, und doch konnte Klara ihren Verdacht nicht einfach beiseiteschieben. Sie nahm jetzt den Löffel, den sie aus der Küche mitgenommen hatte, tauchte diesen in die Suppe und aß ein wenig davon.
»Was machst du da?«, rief Thomas erschrocken.
»Da ich vorhin bei den Zutaten kein Gift gespürt habe, will ich sehen, ob es jetzt noch immer so ist«, antwortete Klara und führte den Löffel zum Mund.
Thomas sah so aus, als wolle er ihn ihr aus den Händen schlagen, hielt dann aber still. Sein Blick flackerte jedoch, und er schob seinen Löffel verstohlen in das Etui.
»Die Suppe wird doch kalt«, sagte er knurrig.
Klara hatte auf einmal ein seltsames Gefühl und steckte sich einen Finger in den Mund, um zu erbrechen. Gerade noch rechtzeitig reichte die Mamsell ihr ein Tuch, so dass sie nicht den wertvollen Teppich beschmutzte.
»Gift?«, fragte sie.
Klara nickte. »Ich glaube, ja!«
»Wie willst du das merken? Das ist doch unmöglich! Ich habe die Suppe vorgekostet und fand sie völlig in Ordnung. Du solltest diese impertinente Hausiererin aus dem Schloss weisen«, riet der Vorkoster der Mamsell.
Diese sah ihn an, dann Klara, die sichtlich blass neben ihr stand, und wusste nicht so recht, was sie tun sollte.
Unterdessen musterte Klara den Vorkoster und kniff die Augen zusammen. Seine Haut war ebenso glatt und rein wie die der kranken Gräfin. Jetzt erinnerte sie sich auch, dass ihr Vater einmal gesagt hatte, Damen höheren Standes nähmen winzige Spuren von Arsen zu sich, weil es ihnen eine schöne Haut verleihen würde. Mit einer energischen Bewegung wandte sie sich an Thomas.
»Da du die Suppe für gut befunden hast, hast du gewiss auch nichts dagegen, sie ganz zu essen.«
»Bist du völlig übergeschnappt?«, rief der Vorkoster erschrocken.
»Und danach wirst du diese Karaffe leeren«, fuhr Klara ungerührt fort. Gleichzeitig fragte sie sich, was sein würde, wenn er es tatsächlich tat. Sie hatte sich dann vor der Mamsell fürchterlich blamiert und sich zudem den Hass dieses Mannes zugezogen. War es das wert?
Noch während sie zweifelte, versetzte der Vorkoster ihr einen Stoß. Klara taumelte gegen einen Tisch und riss diesen um. Eine Vase zerschellte auf dem Boden, und sie selbst schlug sich das Knie an.
Unterdessen hatte Thomas die Mamsell gepackt und schleuderte sie durch den Raum. Bevor eine von beiden wieder auf die Beine kam und ihm folgen konnte, stürzte er in das Schlafgemach der Gräfin, schlug Emma nieder und bedrohte die Kranke mit einem Messer, das er unter seiner Kleidung verborgen gehalten hatte.
Klara kam ihm als Erste nach, prallte aber zurück, als er die Klinge gegen die Kehle der Gräfin drückte.
»Verdammtes Weibsstück! Du hast mir gerade noch gefehlt!«, fluchte er.
Unterdessen hatte auch die Mamsell sich aufgerafft und das Schlafzimmer betreten. »Was soll das, Thomas? Lass Ihre Erlaucht in Frieden!«
Der Mann lachte. »Warum sollte ich? Ich werde ihr die Kehle durchschneiden und mir das Geld verdienen, das Baron Ludwig mir für den Tod der Grafenfamilie angeboten hat.«
»Er lügt!«, klang da Marthas Stimme auf.
Sie hatte die zerschellende Vase gehört und war trotz des Verbots in die Gemächer der Gräfin eingedrungen. »Baron Ludwig hat nichts mit dem Tod der Grafenfamilie zu tun.«
»Woher willst du das wissen?«, fragte Thomas höhnisch.
»Ich weiß es eben!« Martha stellte sich vor das Fenster, blickte kurz hinaus und glaubte am Waldrand einen Schatten wahrzunehmen. Es konnte nur Baron Ludwig sein. Sie hatte ihn auf dem Weg vom Wirtschaftshof zum Schloss flüchtig dort gesehen und war froh, dass er bis jetzt ausgehalten hatte. Sie hob die Arme und bewegte beide mehrmals hin und her, um die Aufmerksamkeit des Barons zu erregen.
Unterdessen wies Klara mit anklagender Geste auf Thomas. »Wenn du Ihre Erlaucht umbringst, wird es dein eigenes Ende sein. Wir sind zu viert …«
»Weiber!«, höhnte er.
»Du wirst uns alle töten müssen, um zu entkommen!«, fuhr Klara fort.
»Genau das habe ich vor!«, sagte Thomas lachend. »Zuerst erledige ich die gräfliche Zuchtstute, anschließend euch vier, und dann sage ich ›Lebe wohl, Waldstein!‹. Finden wird mich hinterher keiner mehr.«
»Du wirst nicht entkommen«, erklärte Klara und hielt nach etwas Ausschau, das sich als Waffe verwenden ließ.
Die Mamsell stand mit hängenden Schultern im Raum und schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. »Warum, Thomas? Warum hast du das getan? Die Herrschaft hat dir vertraut wie keinem Zweiten!«
»Vertraut!« Der Vorkoster spie diese Worte förmlich aus. »Sie haben erwartet, dass wir gehorchen und alles mit uns machen lassen. Ich habe den alten Grafen einst gebeten, ein Mädchen heiraten zu dürfen, und er hat mich ausgelacht! Kurz darauf hat sein ältester Sohn meine Auserwählte dazu gezwungen, seine Hure zu werden. Aber dafür hat er bezahlt!«
Bei den Worten wurde Emma blass. »Du meinst mich? Aber du hast nie gesagt, dass du mich haben willst!«
»Er fordert für sich dasselbe Recht, das er dem Grafen absprechen will, nämlich über andere zu bestimmen«, rief Martha aufgebracht. Dabei winkte sie erneut und hoffte, dass Baron Ludwig inzwischen gemerkt hatte, dass er hier gebraucht wurde.
»Der älteste Sohn des Grafen hat dafür bezahlt!«, wiederholte der Vorkoster. »Als er im Krieg verwundet wurde, sollte ich ihn pflegen. Es war für mich ein Leichtes, ihn sterben zu lassen.«
Bei den Worten lachte er auf eine Weise, dass sich bei Klara die Nackenhaare aufstellten, und riss dann seine Augenbinde ab.
»Das hier habe ich dem jetzigen Baron Ludwig von Triberg zu verdanken! Er hat es mir ausgeschlagen, als er vom Feldzug zurückkam und seinen Vetter tot vorfand. Aber auch er hat bezahlt! Auf meine Worte hin hat ihn der alte Graf aus dem Schloss vertrieben und ihm seinen Namen genommen. Dann habe ich den Herrn erneut gebeten, mir Emma zu geben. Zuerst schien es, als würde er es tun. Doch auf einer Reise nach Frankfurt hat jemand ihm erzählt, weshalb Baron Ludwig mir das Auge ausgeschlagen hat, und da wollte er sich mit seinem Neffen versöhnen. Bevor es dazu kam, habe ich ihm ein Ende bereitet! Und danach habe ich einen Spross der gräflichen Familie nach dem anderen umgebracht, und nun ist Gräfin Griselda an der Reihe.«
»Du wirst nicht entkommen«, sagte Klara und spähte zu dem Schürhaken hin, der neben dem Kamin an der Wand lehnte.
»Oh doch, das werde ich! Aber ihr werdet das nicht mehr erleben.«
»Wenn das so ist, kannst du doch sagen, wer dich zum Mord an der Grafenfamilie angestachelt hat. Graf Ludwig kann es nicht gewesen sein. Das hast du eben selbst erklärt!«, sagte die Mamsell und trat einen Schritt vor.
Sofort bohrte sich Thomas’ Klinge tiefer in die Haut der Gräfin. »Gar nichts habe ich! Und jetzt bleib stehen.«
»Warum?«, fragte Klara. »Da du die Gräfin und uns alle töten willst, ist es gleichgültig, ob wir stehen bleiben oder nicht!« Sie näherte sich dem Kamin und spannte sich an, um so rasch wie möglich den Schürhaken zu erreichen.
Auch die Mamsell und Emma begriffen, dass sie etwas tun mussten, während Martha am Fenster stehen blieb und kurz hinausschaute. Draußen zog bereits die Abenddämmerung auf, trotzdem glaubte sie zu sehen, dass jemand raschen Schrittes auf das Schloss zukam. Zwar gab es in diesem Raum keine Tür zum Garten, aber ein gesunder, kräftiger Mann konnte das Fenster im Sprung erreichen. Doch dafür musste sie es öffnen.
»Ich kriege keine Luft mehr«, stieß sie hervor, taumelte ein wenig und riss das Fenster auf.
Um den Vorkoster zu täuschen, atmete sie mehrfach hastig ein. Nun konnte sie Baron Ludwig deutlich sehen. Er war nur noch wenige Schritte entfernt und würde das Fenster gleich erreichen.
»Du bist ein Schurke, Vorkoster Thomas!«, rief sie so laut, dass der Mann im Garten es hören musste. »Du hast die Grafenfamilie ermordet und Baron Ludwig um seinen Ruf gebracht. Aber Ihre Erlaucht wirst du nicht auch noch umbringen!«
Damit, so sagte sie sich, würde Ludwig von Triberg wissen, was sich hier abspielte.
Da Klara nichts von Marthas Begegnung mit dem Baron wusste, nahm sie an, dass diese den Vorkoster ablenken wollte. Als der Mann sich hasserfüllt ihrer Freundin zuwandte, griff sie nach dem Schürhaken, riss ihn hoch und schlug zu.
Thomas zuckte im letzten Augenblick zurück, musste aber die Gräfin loslassen. Bevor er sie wieder packen konnte, sprang Klara auf deren Bett und holte erneut aus. Diesmal prellte sie Thomas das Messer aus der Hand.
Der Vorkoster bückte sich sofort und hob die Waffe mit der Linken auf. »Das hast du nicht umsonst getan, du Biest«, brüllte er außer sich vor Wut.
Inzwischen hatte Baron Ludwig das Fenster erreicht. Kurzentschlossen klemmte er sich seinen Gehstock zwischen die Zähne, schnellte hoch und fasste den Fensterrahmen mit beiden Händen.
Martha half ihm in den Raum und wies auf den Vorkoster. »Das ist der Mörder.«
Nun wurde Thomas auf den Baron aufmerksam und fluchte. »Dich hat der Teufel gerufen!«
Gleichzeitig sprang er auf Triberg zu, um ihm das Messer in die Brust zu rammen. Doch bevor er ihn erreichte, hatte der Baron seinen Stockdegen gezogen und wehrte ihn mit einem Hieb ab.
Der Vorkoster kreischte, weil die Klinge seinen Arm aufriss, und als der Baron seine Waffe erneut schwang, floh er, immer noch schreiend, durch die offene Tür.
»Ihr bleibt bei Ihrer Erlaucht!«, rief Ludwig von Triberg den Frauen zu und setzte dem Mörder nach.
Während die Mamsell und die Zofe gehorchten, rannten Klara und Martha hinter den beiden Männern her. Sie sahen, dass der Vorkoster in den Dienertrakt einbog, dort eine Tür aufriss und in die Kammer stürmte.
Baron Ludwig blieb vor der Tür stehen und hielt seinen Stockdegen kampfbereit. »Ergib dich, Thomas, und gestehe, wer dich zu diesen Morden angestiftet hat! Von selbst hättest du das niemals getan. Dafür bist du nicht klug genug«, rief er und erhielt ein gequältes Lachen als Antwort.
»Das würdet Ihr wohl gerne wissen, was? Doch ich sage Euch nichts. Die Gräfin wird auch so abkratzen, und Ihr sollt in Angst vor meiner Rache leben, die Euch auch nach meinem Tod ereilen wird!«
»Der Mann hat etwas vor!«, sagte Klara drängend.
»Das Fenster ist vergittert. Daher kann er nicht entkommen, sondern sitzt wie eine Ratte in der Falle«, rief der Baron, trat auf die offene Tür zu und blickte hinein.
Thomas stand am Fenster und kehrte ihm den Rücken zu. Als er sich umdrehte, sah Klara einen Löffel in seinem Mund. »Der Kerl hat sich vergiftet! Rasch, wir müssen etwas tun!«
»Es ist zu spät«, sagte Thomas, während er den Löffel auf den Boden spie und einen Krug in die Linke nahm. Klara wollte in den Raum, um ihn am Trinken zu hindern, doch Triberg hielt sie auf.
»Du darfst ihm nicht zu nahe kommen. Wenn er dich in seine Gewalt brächte, müsste ich ihn laufenlassen!«
Thomas trank, setzte den Krug ab und lachte erneut. »Lebt wohl, Baron Triberg! In der Hölle sehen wir uns wieder, und das wird eher sein, als du dir vorstellen kannst.«
»Wer war es? Rede!«, schrie Triberg voller Zorn.
»Finde es doch selbst heraus!«, gab Thomas mit heiserer Stimme zurück.
Er spürte bereits eine seltsame Kälte in seinen Gliedern und wankte. Ein wenig bedauerte er, dass er jetzt sterben musste. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Schließlich hatte er sich gerächt und das gräfliche Geschlecht fast bis zum letzten Mann ausgerottet. Das musste genügen. Obwohl er bereits wie ein Betrunkener schwankte, riss er ein Messer vom Bord und ging auf Triberg los.
Fast hätte er den Baron überrascht. Triberg stieß jedoch im letzten Augenblick mit seinem Stockdegen zu und durchbohrte Thomas’ Brust.
»So ist es ein schönerer Tod als durch das Gift«, murmelte der Vorkoster noch, dann brach er zusammen und blieb reglos liegen.
»Gott im Himmel!«, flüsterte Klara erschüttert. »Was war das für ein Mensch?«
»Der Teufel wird seine Freude an ihm haben«, antwortete Triberg.
Am liebsten hätte er dem Leichnam einen Fußtritt versetzt. Er beherrschte sich jedoch und ließ Klara an sich vorbei in die Kammer schlüpfen.
Thomas’ Zimmer war besser eingerichtet, als sie es erwartet hatte. Es gab nicht nur ein Bett und einen Stuhl, sondern auch einen alten Schrank sowie drei Hocker und einen Tisch. Auf diesem lag ein hölzernes Kästchen, dessen Deckel offen stand. Als Klara hineinschaute, entdeckte sie ein kleines Behältnis aus Glas, das noch zu einem Drittel mit einem Pulver gefüllt war. Zwei Löffel lagen daneben, von der gleichen Art wie jener, den Thomas zum Vorkosten benutzt hatte. Klara nahm einen heraus und betrachtete ihn im Licht der Laterne.
»So hat er es also gemacht«, murmelte sie.
»Was?«, fragte der Baron verständnislos.
»Seht hier! An diesem Löffel kleben winzige Kristalle. So konnte er das Gift unbemerkt in die Speisen der Gräfin flößen. Er musste nur seinen Löffel in die Suppe stecken, ein paar Worte mit den anderen wechseln, bis sich die Kristalle aufgelöst hatten, und dann noch einmal durchrühren. Schon war es geschehen.«
»Aber er hat doch selbst von der Suppe gekostet!«, rief Martha, die ebenfalls eingetreten war.
»Das hat er, aber immer nur einen kleinen Löffel voll. Und dabei hat er nichts getrunken! Wenn es wirklich Arsen ist, so war die Menge, die er zu sich genommen hat, zu gering, um ihn zu gefährden. Sie half ihm sogar, in gewisser Weise gegen das Gift gefeit zu sein. Nur eine ganz starke Dosis konnte ihn noch töten, und selbst da zog er den blanken Stahl eines Degens vor.« Klara hatte Tränen in den Augen, die jedoch nicht dem Toten, sondern dessen Opfern galten.
»Wir sollten zu Ihrer Erlaucht zurückgehen«, sagte sie leise. »Möge Gott uns beistehen, damit wir ihr Leben bewahren können. Habt auch Dank, Herr Baron, dass Ihr uns zu Hilfe gekommen seid. Selbst zu viert hätten wir diesen Mann nicht daran hindern können, die Gräfin umzubringen.«
»Oh doch!«, erwiderte Martha energisch. »Wenn ich daran denke, wie du aufs Bett gesprungen bist, um den Schurken von Ihrer Erlaucht zu vertreiben … Das macht dir so leicht niemand nach.«
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Nach dem Tod des Vorkosters wich der Schatten, der über dem Schloss lag. Nur Klara, Martha und Baron Ludwig war bewusst, dass Thomas seine Morde niemals allein hätte planen und durchführen können. Der Baron bat die beiden jungen Frauen jedoch zu schweigen, um die anderen nicht zu ängstigen.
»Das Leben der Gräfin hängt an einem dünnen Faden«, sagte er leise. »Der geringste Schrecken kann ihr den Tod bringen!«
»Das fürchte ich auch! Doch wollt Ihr in Zukunft in der Angst leben, Thomas’ Auftraggeber könnte einen neuen Mörder schicken?«, fragte Klara.
»Ich werde anhand des Stammbaums meiner Familie herausfinden, wer nach mir der nächste Erbe ist, diesen aufsuchen und ihn zur Rechenschaft ziehen!« Die Stimme des Barons klang hart.
Dennoch wagte Klara einen Einwand. »Und wenn dieser Mann unschuldig ist und der wahre Mörder plant, auch ihn umzubringen? Ihr würdet diesem damit in die Hände spielen und wärt im Grunde nicht besser als Euer Feind.«
»Das werde ich hoffentlich früh genug herausfinden«, erklärte der Baron. »Jetzt werde ich mich erst einmal im Schloss einquartieren, um die Gräfin zu beschützen. Das heißt, wenn die Mamsell mich hier duldet.«
Er lachte verlegen, denn ganz wohl war ihm nicht bei diesem Vorhaben. Zu lange hatte man ihn hier im Schloss als Todfeind angesehen.
Als er jedoch wenig später die Mamsell fragte, lächelte diese erleichtert. »Es wäre mir eine große Beruhigung, mein Herr. Schließlich hat der elende Vorkoster Eure Unschuld bewiesen. Seinen Worten zufolge wärt Ihr sein nächstes Opfer geworden.«
»Gott sei gedankt, dass es nicht dazu gekommen ist! Doch nun sollten wir den Herrn im Himmel im Gebet anflehen, auch Gräfin Griselda zu verschonen. Ich wünsche mit jeder Faser meines Herzens, dass sie überlebt und ein gesundes Kind gebiert. Für sie und auch für mich. Nur dann ist mein Ansehen vor der Welt wiederhergestellt.«
Klara spürte seine Wut auf den Mann, der seine Ehre in Misskredit gebracht hatte, und wünschte ihm Erfolg dabei, diesen auszumachen. Dann aber sagte sie sich, dass das nicht ihre Sache war, und wandte sich an die Mamsell.
»Wenn du nichts dagegen hast, werden Martha und ich morgen früh weiterziehen!«
»Das geht nicht!«, rief die Frau aus. »Emma sagte, du hättest ganz sanfte Hände und könntest Ihre Erlaucht besser pflegen als sie selbst. Du musst bleiben, bis es Gräfin Griselda bessergeht.«
»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Baron Ludwig ihr zu.
»Aber Herr Tobias erwartet mich in wenigen Tagen in Michelstadt«, rief Klara verzweifelt.
»Wir werden einen Boten schicken, der ihm mitteilt, dass du später kommst!« Baron Ludwig ließ keinen Zweifel daran, dass es so zu geschehen hatte, und so zog Klara sich missmutig in die Kammer zurück, die sie nun wieder mit Martha teilte.
Wenig später öffnete Emma die Tür. »Ihre Erlaucht wünscht, dass du sie wäschst!«
Da dies sonst ihre Aufgabe gewesen war, klang ihre Stimme ein wenig eifersüchtig.
Klara atmete einmal tief durch, stand auf und trat zur Tür. »Gehen wir! Übrigens habe ich heute noch kein Abendessen erhalten. Ihr habt die vergiftete Suppe doch hoffentlich weggeschüttet?«
»Natürlich!«, erklärte die Zofe. »Ich danke dir so sehr, dass du diesen elenden Schurken entlarvt hast. Was hat Thomas sich überhaupt eingebildet? Fragt den alten Grafen, ob er mich bekommen kann, ohne auch nur im Geringsten zu fragen, ob ich ihn will.«
»Er war kein guter Mensch«, erwiderte Klara und ging in die Gemächer der Gräfin hinüber.
Dort stand warmes Wasser bereit, und im Ankleideraum lagen ein frisches Nachthemd und gestrickte Bettsocken, die verhindern sollten, dass es die junge Gräfin an den Füßen fror.
»Da bist du ja!«, sagte Griselda von Waldstein erstaunlich munter. »Ich möchte, dass du mich wäschst. Wenn Graf Ludwig mich aufsucht, kann ich unmöglich so aussehen wie jetzt.«
»Graf Ludwig?«, fragte Klara verwirrt.
»Da er an dem, was ihm vorgeworfen wurde, unschuldig ist, hat er das Recht, seinen Grafentitel zu tragen. Und nun mach rasch! Ich will meinen Retter nicht warten lassen.«
Klara senkte den Kopf, damit die Dame ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn sie ärgerte sich so, dass sie am liebsten wieder gegangen wäre. Immerhin hatte sie verhindert, dass der Vorkoster Thomas der Gräfin die Kehle hatte durchschneiden können. Doch das galt bei der Dame anscheinend nichts. Sie fragte sich, ob sie Griselda von Waldstein vielleicht ein wenig rauher anfassen sollte, damit diese sie rasch weiterziehen ließ. Es war jedoch nicht ihre Art, anderen absichtlich Schmerzen zuzufügen, und so machte sie sich mit aller Sorgfalt ans Werk.
Dabei musterte sie den mageren Körper der Gräfin und deren vorgewölbten Leib und schämte sich ihrer schlimmen Gedanken über die Schwangere. Ihre Mutter hatte, als sie mit ihren jüngeren Geschwistern schwanger gegangen war, ebenfalls seltsame Launen gezeigt.
Gemeinsam mit Emma gelang es ihr, die Gräfin mit warmem Wasser und einer milden, süß duftenden Seife zu waschen. Dann trockneten sie die Dame ab und zogen ihr das frische Nachthemd über. Klara staunte, als sie dieses Ding sah. Es war aus roter Seide gefertigt und mit einer Unmenge Rüschen besetzt, ließ sich aber offenbar sehr angenehm tragen.
Da auch die Bettwäsche erneuert werden sollte, hoben Klara und Emma die Gräfin aus dem Bett und setzten sie in einen Sessel. Die Dame murrte dabei und war erst zufrieden, als sie in ihrem frischen und mit Parfüm besprühten Bett lag. Schließlich forderte sie mit hochnäsiger Stimme, dass eine neue Suppe für sie gekocht würde.
»Ich werde es veranlassen«, rief Klara und lief aus dem Zimmer. In der Küche, so hoffte sie, würde sie endlich selbst etwas zu essen bekommen, denn sie hatte Hunger wie ein Bär.
Trotz der späten Stunde waren der Koch und seine Helfer wach, und das Feuer auf dem Herd brannte noch. Als Klara ausrichtete, Ihre Erlaucht wünsche eine Suppe, machte Bertold sich mitsamt dem Küchenjungen Anton ans Werk. Klara trat derweil neben Rita und zupfte sie am Ärmel.
»Kannst du mir eine Kleinigkeit zu essen besorgen? Ich habe zu Mittag nur ein Stück Brot zu mir genommen und den ganzen Abend über noch gar nichts.«
»Setz dich! Ich bringe dir etwas«, sagte Rita und wies auf den Tisch.
Kurz darauf ließ sich Klara eine große Wurst, etwas Schinken, weißes Brot und sehr viel Butter schmecken. Und schon tauchte Martha neben ihr auf.
»Das nenne ich wahre Freundschaft! Du frisst, während mir der Magen bis zu den Kniekehlen hängt!«
»Setz dich!«, befahl Rita und stellte ihr ebenfalls etwas hin.
»Jetzt könnten wir doch weiterziehen«, meinte Martha zwischen zwei Bissen.
»Die Gräfin will, dass ich noch ein paar Tage bleibe, um sie zu pflegen«, antwortete Klara und machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihr das gegen den Strich ging.
»Mir auch recht. Aber dann gehe ich nicht mehr zum Wirtschaftshof hinüber, um Tannenzapfen zu sammeln, sondern helfe dir!« Martha ließ das nächste Wurststück im Mund verschwinden und sagte sich, dass sie selten besser gegessen hatte. Daher konnte sie es noch einige Tage im Schloss aushalten, auch wenn sie ebenso wie Klara sehr viel lieber weitergezogen wäre.
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Obwohl sich kein Gift mehr in ihren Mahlzeiten befand, erholte die Gräfin sich nur langsam. Je mehr ihre Mattigkeit wich, umso unleidlicher wurde sie ihren Bediensteten gegenüber. Klara und Emma mussten sie mindestens dreimal am Tag umkleiden, weil sie Ludwig von Triberg stets in einem frisch gewaschenen Morgenrock empfangen wollte.
Der jetzige Graf kümmerte sich um die in letzter Zeit arg vernachlässigte Verwaltung der gräflichen Liegenschaften und spürte nebenbei jenem Mann nach, der als Auftraggeber des toten Vorkosters in Frage kommen konnte. Zwischendurch suchte er die Schwangere auf und erstattete ihr Bericht.
Klara hatte daher viel zu tun, zumal die Gräfin sich von ihren Arzneien Wunderdinge erhoffte. Als diese ausblieben, ließ sie ihren Unmut an der Wanderapothekerin aus.
Das nahm Klara ohne Widerspruch hin, doch als sie an diesem Abend in ihrer Kammer mit Martha zusammensaß, seufzte sie tief. »Ich wollte, wir könnten morgen aufbrechen! Doch das würde die Gräfin nicht erlauben.«
»Sie triezt dich ordentlich, habe ich von Rita gehört«, antwortete Martha und zog einen Flunsch. »Dabei sollte sie dir dankbar sein. Immerhin hast du ihr Leben gerettet. Aber so sind die hohen Herrschaften nun einmal. Mir wurde auch versprochen, dass ich dir bei der Pflege der Gräfin helfen soll. Stattdessen schleppe ich Holz und Wasser für die Küche, putze die Böden in den Repräsentationszimmern und helfe in der Waschküche mit, all die Vorhänge, Sesselbezüge und was sonst noch da ist, zu waschen.«
»Ihre Rettung schreibt die Gräfin Baron Ludwig zu«, sagte Klara grimmig, ohne auf die Bemerkung ihrer Freundin einzugehen. Sie war zutiefst verärgert. Auch wenn sie keine Belohnung für diese Tat erwartete, so kränkte sie es doch, dass ihre Bemühungen nichts galten, die von Triberg hingegen sehr viel.
»Rita meint, dass die Gräfin den Baron über kurz oder lang dazu bringen wird, um ihre Hand anzuhalten. Wenn ihr Kind stirbt oder nur ein Mädchen ist, wird er der neue Herr von Waldstein, und sie müsste sich mit dem Witwensitz zufriedengeben. Doch dafür fühlt sie sich noch zu jung. Immerhin war sie nur zwei Jahre mit ihrem toten Mann zusammen und ist kaum älter als du, wenn überhaupt.«
Es wunderte Klara nicht, dass Martha so viel wusste, denn sie kannte deren Geschick, mit anderen zu reden. Da hier auf Waldstein in den letzten Monaten nur sehr wenig gesprochen worden war, gab es für Rita und auch für das restliche Gesinde einiges nachzuholen. Das Gehörte machte sie nachdenklich. Bisher hatte sie die Gräfin für einige Jahre älter eingeschätzt, doch das lag wohl an der Auszehrung durch das Gift.
»Auf jeden Fall sucht der Baron sie mehrmals am Tag auf, um sich nach ihrem Befinden zu erkunden und um Rat zu bitten, wenn etwas entschieden werden muss«, sagte sie zu Martha.
»Geschickt ist er ja«, meinte diese grinsend. »Er könnte auch über ihren Kopf hinweg bestimmen, aber so macht er ihr weis, dass sie noch immer die Herrin auf Waldstein ist und er nur ein Gast, der sich bemüht, ihr zu helfen.«
»Ich wäre auch gerne Gast und nicht die Hilfszofe der Gnädigen«, fauchte Klara. »Vor allem aber bin ich eine Wanderapothekerin, und Herr Just verlässt sich auf mich. Wir müssten längst weitergezogen sein! In den nächsten Tagen müsste ich mich mit Herrn Tobias treffen, doch wie es aussieht, wird er vergeblich auf mich warten und mich für ein unzuverlässiges Ding halten. Der Bote, den Triberg mir versprochen hat, ist nämlich nicht losgeschickt worden.«
Klara spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auch wenn sie Tobias, seit er Martha in seine Kammer gelassen hatte, für einen elenden Liederjan hielt, sollte er doch einen guten Eindruck von ihr gewinnen. Immerhin ging es um das nächste Jahr, in dem sie ebenfalls die Strecke ihres Vaters bewältigen musste. Sollte Tobias zu Hause jedoch berichten, sie wäre nicht die richtige Person dafür, konnte dies ihre Familie das Anrecht kosten, Justs Arzneien zu verkaufen. Damit aber würde ihr jüngerer Bruder die Aussicht auf einen Beruf verlieren, der ihn und seine Familie ernähren konnte. Ihm blieb dann nur noch, als Holzknecht, Pechsammler oder Köhler zu arbeiten, und das waren keine Gewerbe, in denen man es zu einem bescheidenen Wohlstand bringen konnte. Auch ging es um sie selbst, die Mutter und die kleine Liebgard, die dann nur noch mühsam vom Sammeln und Ziehen der Kräuter leben oder im schlimmsten Fall auf Taglohn gehen mussten.
»Ich werde es schaffen«, stieß sie hervor, »und wenn wir uns heimlich aus dem Schloss schleichen müssen!«
Dabei wusste sie selbst, dass dies keine Lösung war. Würde sie dies wirklich tun, bestand die Gefahr, dass Gräfin Griselda ihr verbieten würde, im nächsten Jahr auf den Besitztümern der Waldsteins Arzneien zu verkaufen.
»Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann«, stöhnte Martha. »Ich muss hier auch ganz schön schuften, weil die Mamsell niemanden untätig herumstehen lässt.« Martha klang verdrossen, denn ebenso wie Klara erhielt sie keinen Lohn, wurde aber gescholten, wenn ihr die Arbeit nach Ansicht der Mamsell nicht schnell genug von der Hand ging.
»Gebe Gott, dass wir dieses Schloss bald verlassen können«, antwortete Klara und hob den Kopf. »Emma klingelt nach mir! Ich muss wieder zu Ihrer Erlaucht.« Sie stand auf, umarmte Martha kurz, um sie zu trösten, und eilte dann in die Gemächer der Gräfin.
Wie erwartet wollte Griselda von Waldstein Nachthemd und Morgenrock wechseln und gewaschen werden. Da sie mittlerweile in der Lage war, sich selbst zu erheben und sogar einen Augenblick an einen der Pfosten ihres Himmelbetts gelehnt zu stehen, fiel diese Arbeit den Pflegerinnen leichter als früher. Dafür aber musste sie viel öfter getan werden.
Die Gräfin bestand darauf, dass auch die Bettwäsche gewechselt wurde. Da Emma sie stützen musste, blieb diese Aufgabe an Klara hängen. Zwar half ihr eines der Zimmermädchen, stellte sich aber so ungeschickt an, dass sie alles noch einmal strammziehen und glatt streichen musste. Danach galt es, die Gräfin aus dem alten Morgenrock und ihrem Hemd zu schälen und sie vorsichtig mit einem weichen, porösen Ding zu waschen, wie Klara es vorher noch nie gesehen hatte. Das Wasser durfte dabei nicht zu heiß, aber auch nicht zu kalt sein und der Seifenschaum nicht in die Augen der Herrin dringen.
Klara hatte gehört, dass hohe Herrschaften sich nur selten wuschen, sondern ihren Körpergeruch mit wohlriechenden Essenzen bekämpften, und wünschte, Gräfin Griselda würde sich an diesen ein Beispiel nehmen. Doch die Herrin auf Waldstein bildete sich ein, der Geruch des Giftes hafte noch an ihr, und wollte diesen loswerden, bevor Baron Ludwig ihre Gemächer betrat.
Während Klara die magere Frau vorsichtig wusch, fand sie, dass diese am Hintern und am Busen leicht zugenommen hatte. Auch ihr schwangerer Leib wirkte nicht mehr so, als hätte man ihn der Frau aufgesetzt. Wie es schien, halfen ihre Mittel zusammen mit dem guten Essen der Gräfin, langsam das Gift zu überwinden.
Die Kranke schien dies ebenso zu sehen, dann sie bestand darauf, ein Nachthemd anzuziehen, das eine gewisse Fülle auf der Brust vortäuschte, und befahl, ihr zwei weitere Kissen in den Rücken zu stecken, damit sie aufrecht sitzen konnte. Dann wies sie Emma an, ihre beste Perücke zu bringen.
»Ich will Herrn Ludwig nicht wie eine Frau empfangen, die an der Schwelle des Todes steht«, erklärte sie.
Emma gehorchte, doch als sie mit der Perücke zurückkehrte, verzog die Gräfin das Gesicht. »Ist ein solcher Kopfputz überhaupt noch in Mode? Ich muss mir unbedingt ein paar Journale besorgen. Auch soll mir die Schneiderin rasch ein paar neue Kleider anfertigen!«
»Damit würde ich ein paar Tage warten, denn die Kleider dürften bald zu eng werden«, wandte Klara ein. »Euer Erlaucht werden gewiss noch ein wenig an Fülle gewinnen.«
Die Gräfin maß sie mit einem vernichtenden Blick. »Dann wird die Schneiderin mir eben neue Kleider machen müssen.«
Bevor sie Klara weiter abkanzeln konnte, griff Emma ein. »Die Schneiderin, die Ihr nach Waldstein gerufen habt, hat das Schloss bereits vor Wochen verlassen. Euer Erlaucht wird daher nach einer neuen Schneiderin suchen lassen müssen.«
»Dann tu das!«, erklärte Gräfin Griselda ihrer Zofe und befahl, ihr endlich die Perücke aufzusetzen. »Ich werde darin zwar schrecklich aussehen, aber es ist immer noch besser, als Herrn Ludwig mit kahlem Kopf begrüßen zu müssen!«
»Sehr wohl, Euer Erlaucht«, antwortete Emma und bedeutete Klara mit einem warnenden Blick, den Mund zu halten. Der Kopf der Gräfin war mitnichten kahl, vielmehr fiel ihr das Haar bis auf die Schultern und umrahmte ihr Gesicht lieblich. Mit dem pompösen Ding auf dem Kopf sah sie nach Klaras Ansicht jedoch unmöglich aus. Der Eindruck verstärkte sich noch, als Emma das Gesicht ihrer Herrin weiß puderte, die Lippen rot nachzog und auf die Wangen zwei rötliche Kreise malte, die etwa so groß waren wie eine Talermünze.
»Klara, du kannst nun Herrn Ludwig ausrichten, dass ich bereit bin, ihn zu empfangen«, erklärte die Gräfin.
»Sehr wohl, Euer Erlaucht!« Klara knickste kurz und verließ das Schlafzimmer in der Hoffnung, Ludwig von Triberg würde so lange bei Gräfin Griselda bleiben, dass sie an diesem Abend nicht mehr gebraucht wurde.
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So ging es etwa zwei Wochen lang. Der Appetit der Gräfin kehrte zurück, und sie aß nach Klaras Dafürhalten mittlerweile viel zu viel für eine schwangere Frau, die den ganzen Tag im Bett ruhte. Mittlerweile benötigte Gräfin Griselda auch kein spezielles Nachthemd mehr, um den Busen zu betonen. Ihr Schwangerschaftsbauch nahm ebenfalls an Umfang zu, und so hofften alle, dass sie ihr Kind vielleicht doch lebend zur Welt bringen könnte.
Klara wusste nicht, wie Baron Ludwig darüber dachte. Wenn Gräfin Griselda einen Sohn gebar, war dieser der Erbe und würde ihn an die zweite Stelle verweisen. Vielleicht bemühte er sich auch deshalb um die werdende Mutter, überlegte Klara. Als deren Ehemann und Stiefvater des Sohnes würde er trotzdem der Herr hier sein.
An diesem Tag saß Ludwig von Triberg wieder einmal neben dem Bett der Gräfin. Während er berichtete, was er untertags für den Besitz derer von Waldstein geleistet hatte, übersah er, dass das Gesicht der Gräfin einen gequälten Ausdruck annahm, bis sie einen leisen Schrei ausstieß.
Erschrocken sah der Baron sie an. »Was ist geschehen, meine Liebe?«
»Ich … es tut so weh!« Gräfin Griselda zeigte auf ihren Unterleib. »Ruft bitte Emma und die Mamsell. Klara soll ebenfalls kommen!«, keuchte sie und stieß einen weiteren Schrei aus.
Der Baron sprang auf und eilte zur Tür hinaus. »Rasch, du musst zu deiner Herrin!«, rief er Emma zu, die im Nebenzimmer dabei war, die Kleider der Gräfin zu ordnen.
»Was ist geschehen?«, fragte die Zofe besorgt.
»Ich weiß es nicht. Ihre Erlaucht verspürt Schmerzen in der Leibesmitte. Die Mamsell und die Apothekerin sollen ebenfalls kommen!«
Da Klara gerade ins Zimmer trat, hörte sie es und ging sogleich weiter in das Schlafgemach der Gräfin. Diese lag wimmernd auf ihrem Bett und hatte die Finger in die Laken gekrallt.
»Es tut so weh!«, rief sie verzweifelt.
Klara war zunächst hilflos, doch die Mamsell, die wenig später in den Raum kam, erfasste die Situation mit einem Blick.
»Ihre Erlaucht steht vor der Niederkunft!«, rief sie. »Eile in die Küche! Man soll dort Wasser heiß machen. Der Küchenjunge kann es in die Nebenkammer stellen. Wir brauchen Rita, damit sie es hereinbringt. Beeil dich!«
Das ließ Klara sich nicht zwei Mal sagen und rannte davon. Wenig später kehrte sie mit einer Schüssel warmen Wassers und der Küchenmagd im Schlepptau zurück. Im Schlafzimmer hatten die Mamsell und Emma unterdessen das Hemd der Gräfin bis zum Bauch hochgezogen und standen mit sorgenvollen Mienen neben dieser.
»Heilige Jungfrau im Himmel, gib, dass unsere Herrin ihr Kind gesund zur Welt bringt und sie die Niederkunft übersteht«, flehte die Mamsell.
Dann krempelte sie die Ärmel auf und tastete den Leib der Schwangeren ab. »Das Kind hat sich gesenkt. Wenn es nur schnell kommen würde!«
Die Gräfin stieß einen noch lauteren Schrei aus, und Klara wich unwillkürlich bis zur Tür zurück.
Die Mamsell sah es und winkte sie zu sich. »Du musst mir helfen! Emma ebenfalls. Es ist schrecklich, dass wir keinen Arzt mehr im Schloss haben.«
»Gibt es denn keine Hebamme?«, fragte Klara.
»Das schon, aber die wohnt zwei Reitstunden von hier entfernt. Zudem ist sie eine hässliche, alte Vettel, deren Anblick ich meiner Herrin ersparen will.«
Da die Mamsell sich allzu ablehnend anhörte, verzichtete Klara darauf, sie zu bitten, die Hebamme trotzdem zu holen. Allerdings fragte sie sich, was sie hier bewirken konnte. Mit ihren siebzehn Jahren hatte sie noch bei keiner Geburt mithelfen dürfen. Ihre Mutter aber hatte anderen Gebärenden geholfen, und so versuchte sie, sich zu erinnern, was diese darüber erzählt hatte. Viel war es nicht, und so hoffte sie, dass die Mamsell wusste, was zu tun war.
Zu ihrer Erleichterung behielt diese den Überblick. Sie gab Befehle, die Klara, Emma und Rita umgehend ausführten, und beruhigte gleichzeitig die Gräfin, die verzweifelt schrie, dass sie niemals geahnt hätte, mit welchen Schmerzen eine Geburt verbunden war.
»Es wird schon alles gut, Euer Erlaucht! Es soll nur beim ersten Kind so schlimm sein. Zudem seid Ihr durch das Gift geschwächt. Hast du nichts, was die Schmerzen lindert?«
Der letzte Satz galt Klara, die kurz überlegte und dann losrannte, um mit einem kleinen Fläschchen zurückzukehren.
»Hier, das ist ein Elixier aus dem Saft einer speziellen Mohnsorte. Es ist aber sehr teuer, und man darf es nur ein- oder zweimal anwenden!«
»Als wenn Geld bei Ihrer Erlaucht eine Rolle spielen würde«, schnaubte die Mamsell und wollte Klara das Gefäß abnehmen, doch die hielt es fest umklammert.
»Es ist nicht ungefährlich! Ich muss die Tropfen genau abmessen, und sie dürfen nicht zusammen mit Wein verabreicht werden.«
Klaras Einschränkungen ängstigten die Gräfin, und sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja fast so schlimm wie bei diesem schrecklichen Gift, das mich beinahe umgebracht hätte. Ich nehme es nicht!«
»Wie Euer Erlaucht wünschen!« Klara stellte das Fläschchen beiseite und half Emma, die Gebärende bequemer zu betten. Im Augenblick ging es der Gräfin wieder besser, und sie hoffte schon, dass es so bleiben würde. Einige Zeit später überfiel sie jedoch die nächste Wehe, und sie schrie wie am Spieß.
Die Mamsell versetzte Klara einen Stoß. »Gib ihr die Tropfen, aber achte darauf, dass es nicht zu viele werden.«
Obwohl Klara nickte, zögerte sie. Was war, wenn sie die Beschreibung nicht richtig verstanden hatte?, fragte sie sich. Auch wenn die Gräfin aus anderen Gründen bei der Geburt sterben würde, könnte man sie als die Schuldige ansehen. Schließlich aber nahm sie ein Glas, ließ es von Rita mit frischem Wasser füllen und zählte so viele Tropfen ab, wie sie glaubte, vertreten zu können. Als sie den Trank der Gräfin reichte, riss diese ihn ihr aus der Hand und trank ihn hastig leer.
»Spürt Ihr schon eine Erleichterung?«, fragte die Mamsell, obwohl es dafür noch viel zu früh war.
Die Gräfin schüttelte zunächst den Kopf, hielt dann aber inne und nickte dann. »Es ist besser geworden!«
Für Klara war es eine Folge der nachlassenden Wehen, und sie wagte noch nicht aufzuatmen. Als die nächste Wehe kam, war sie für die Gebärende nicht mehr so schmerzhaft wie die vorhergehenden. Dennoch waren die Nerven aller Beteiligten bis zum Zerreißen angespannt. Die Geburt dauerte lange, das Kind schien einfach nicht kommen zu wollen.
»Was sollen wir denn tun?«, fragte Emma verzweifelt.
»Es kann sein, dass das Kind falsch liegt und deshalb nicht geboren werden kann. Bei Tieren ist das manchmal so. Da muss man hineingreifen und es drehen!« Rita war auf einem Bauernhof aufgewachsen und erst vor wenigen Jahren ins Schloss gekommen. Zunächst hatte sie es nicht sagen wollen, doch wenn sie schwieg und die Gräfin deswegen starb, würde sie sich zeit ihres Lebens Vorwürfe machen.
»Es wäre einen Versuch wert«, fand die Mamsell und blickte auf ihre eigenen, recht breiten Hände. Die von Rita übertrafen die ihren noch, und auch Emmas waren recht kräftig. Da richteten sich aller Augen auf Klara.
»Ihr wollt doch nicht, dass ich das mache?«, rief das Mädchen entsetzt.
»Du hast die feinsten Hände von uns. Anders als du würden wir Ihre Erlaucht ganz sicher verletzen«, antwortete die Mamsell.
»Aber ich weiß doch gar nicht, wie ein Kind liegen muss!«
»Der Kopf muss als Erstes kommen!«, erklärte Rita, die zu Hause die Geburt mehrerer Geschwister miterlebt hatte. Mit diesem Wissen leitete sie Klara an, was diese tun sollte, und eine halbe Stunde  darauf war das Kind da.
Klara hatte noch nie ein so kleines Wesen gesehen, doch es lebte und war unzweifelhaft männlichen Geschlechts. »Das wird etliche Mehlklöße vertilgen müssen, um richtig groß zu werden«, sagte sie erleichtert.
»Oh Gott!«, stieß da die Mamsell aus. »In der ganzen Aufregung haben wir vergessen, uns nach einer Amme umzusehen. Hoffentlich finden wir rasch eine Frau, die erst vor kurzem geboren hat.«
»In dem Fall wäre der Rat der Hebamme gewiss förderlich«, wandte Rita ein. »Lange haben wir nämlich nicht Zeit. Der Kleine sieht hungrig aus und braucht Milch.«
»Wir haben doch Kühe auf dem Wirtschaftshof. Lassen wir uns von dort Milch holen«, schlug die Zofe vor.
Klara schüttelte den Kopf. »Kuhmilch soll für Neugeborene nicht gut sein, habe ich sagen hören. Wenn es notwendig ist, sollte man die Milch einer Ziege nehmen. Aber viele Kinder mögen die nicht.«
»Wir können doch den neuen Grafen Waldstein nicht mit Ziegenmilch füttern!«, protestierte die Mamsell.
Als sie Klaras erstaunten Blick sah, fuhr sie fort: »Da sein Vater tot ist, ist der Knabe vom Augenblick seiner Geburt an der Graf und Herr von Waldstein.«
»Jetzt braucht er erst einmal Milch, und wenn ihr keine Amme für ihn habt und ihn auch nicht mit der Milch einer Ziege füttern wollt, wird Ihre Erlaucht selbst sich seiner annehmen müssen«, erklärte Klara.
Die Mamsell funkelte sie empört an. »Ihre Erlaucht kann doch ihren Sohn nicht an die Brust legen wie eine Kätnerin!«
»Wenn sie nicht will, dass er verhungert, wird ihr wohl nichts anderes übrigbleiben.«
Klara war erschöpft und müde. Außerdem verstand sie das Getue der feinen Herrschaften nicht, die ihre Kinder wildfremden Weibern anvertrauten, damit diese sie stillten.
»Sieh zu, ob du auf dem Wirtschaftshof Ziegenmilch erhältst«, wies die Mamsell Rita an.
Nachdem die Küchenmagd das Zimmer verlassen hatte, wandte sie sich ihrer Herrin zu. »Wenn Seine Erlaucht die Milch einer Ziege nicht mag oder sie nicht verträgt, werdet Ihr überlegen müssen, ob Ihr ihn nicht selbst nährt. Doch wenn, soll es so geschehen, dass niemand außer Emma und mir Euch dabei sieht.«
Gräfin Griselda schüttelte es bei dieser Vorstellung, doch sie war zu schwach, um gegen diese Zumutung zu protestieren. Auch sagte sie sich, dass ihr Kind leben musste, um jeden Schatten eines Verdachts von Graf Ludwig zu nehmen. Daher nickte sie mit steinerner Miene und wies alle außer der Mamsell an, sich zu entfernen.
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Die Geburt des Grafensohns erwies sich für Klara als Vorteil, denn die Aufmerksamkeit aller Bediensteten richtete sich nun auf das Kind. Zudem kehrten die Mägde und Diener, die aus Angst vor dem Gift geflohen waren, auf das Schloss zurück und taten ihre Arbeit wie ehedem. Selbst für Martha blieb daher nicht mehr viel zu tun, obwohl man Rita aus der Küche geholt und zur Kindsmagd ernannt hatte. Zwei Tage später fand man auch eine Amme für den Kleinen, und so konnte Gräfin Griselda die ihr unangenehme Aufgabe, das Kind zu stillen, dieser überlassen.
Unter all den Menschen, die nun das Schloss bevölkerten, fühlten sich Klara und Martha mehr und mehr als Außenseiter. Da Emma mittlerweile zwei Helferinnen erhalten hatte, waren auch Klaras Dienste nicht länger vonnöten. Am dritten Abend nach der Geburt saß sie mit Martha zusammen in der kleinen Kammer am Ende des Flurs, in die man sie umquartiert hatte, weil der andere Raum gebraucht wurde, und bereitete ihr Reff für die Weiterreise vor.
»Ich habe einiges hier im Schloss verbraucht, ohne dass es mir bislang ersetzt worden ist«, sagte sie missmutig zu ihrer Freundin.
»Du musst die Mamsell darauf ansprechen und ihr die Summe nennen«, riet Martha.
Klara nickte verbissen. »Das werde ich morgen früh tun. Vielleicht können wir gleich anschließend weiterziehen. Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«
»Herr Tobias wird gewiss auf uns warten«, versuchte Martha, sie zu beruhigen.
»Und wenn er es nicht tut und seinem Vater berichtet, wie unzuverlässig ich bin? Das kann mich die Strecke für nächstes Jahr kosten. Der Fürst kümmert sich gewiss nicht darum, wenn Just jemand anderen auf die Wanderschaft schickt!« Klara seufzte, vernahm dann Schritte vor der Tür und schaute, wer zu ihnen wollte.
Es war die Mamsell. Diese trat ein, warf einen kurzen Blick in die Kammer, in der man sich wegen des an der Wand stehenden Reffs kaum umdrehen konnte, und wandte sich dann Klara zu. »Ich soll dir den Dank Ihrer Erlaucht und auch den von Graf Ludwig für deine Hilfe aussprechen!«
»Ich freue mich, dass Martha und ich den Herrschaften helfen konnten«, sagte Klara. »Morgen würde ich gerne aufbrechen, doch ich möchte vorher die Arzneien abrechnen, die ich hier verbraucht habe.«
»Dies wird geschehen!« Die Mamsell lächelte, was Klara an ihr bislang noch nie gesehen hatte, und reichte ihr einen Beutel. »Dies ist deine Belohnung und das die deine!« Ein weiterer, etwas kleinerer Beutel wanderte zu Martha, die sofort neugierig hineinschaute und dann überrascht schnaufte.
»Ihre Erlaucht ist sehr großzügig!«
Auf diesen Ausruf hin blickte auch Klara in ihren Beutel und fand, dass die Summe darin den Preis für ihre Essenzen und Balsame bei weitem überstieg. Überrascht, aber auch dankbar sah sie die Mamsell an. »Richtet Ihrer Erlaucht bitte unseren Dank aus und unsere besten Wünsche für sie und ihren Sohn.«
»Das kannst du gleich selbst tun«, erklärte die Mamsell. »Ich soll euch nämlich zu Ihrer Erlaucht führen. Sie wünscht, sich bei euch beiden zu bedanken, denn ihr habt in unserem Schloss das Licht der Hoffnung wieder entzündet. Allerdings solltet ihr nicht lange bei Ihrer Erlaucht bleiben. Sie ist doch noch sehr schwach!«
»Es war auch nicht leicht für sie«, antwortete Klara und folgte zusammen mit Martha der Mamsell in Gräfin Griseldas Schlafgemach. Zu Klaras Erleichterung hatte diese auf ihre Perücke verzichtet und sah zwar noch ein wenig blass, aber doch weitaus kräftiger aus als noch vor ein paar Tagen.
Die Gräfin lächelte Klara entgegen und reichte ihr die Hand zum Kuss. »Ich wünsche dir und deiner Helferin eine gute Reise!«, sagte sie und nickte auch Martha zu. »Solltet ihr wieder einmal in diese Gegend kommen, seid ihr hier herzlich willkommen!«
»Euer Erlaucht ist zu gütig!«, antwortete Klara mit einem Knicks. »Ich wünsche Euch und Eurem Sohn, aber auch Graf Ludwig alles Gute!«
Die Augen der Gräfin leuchteten beim Namen des früher so verhassten Mannes auf. »Graf Ludwig ist mir eine große Stütze. Ich danke euch beiden auch dafür, dass ihr mitgeholfen habt, die Missverständnisse zwischen uns auszuräumen und ihm seine Ehre zurückzugeben!«
»Aber das war doch selbstverständlich«, erklärte Klara, vernahm dann das mahnende Hüsteln der Mamsell und verabschiedete sich.
»Zieht mit Gottes Segen«, wünschte die Gräfin ihr noch, dann verließen sie den Raum.
Draußen sah die Mamsell sie mit feierlicher Miene an. »Ihre Erlaucht und Graf Ludwig haben beschlossen, den Bund der Ehe einzugehen, so dass Graf Ludwig der Stiefvater und Vormund des jungen Grafen sein wird.« Die Frau freute sich darüber. Obwohl sie Ludwig aus tiefster Seele gehasst hatte, als es hieß, er stände hinter den Giftanschlägen auf die gräfliche Familie, so empfand sie die Art, wie er ihrer Herrin beistand, als förderlich für das Wohlbefinden der Gräfin.
»Jetzt können wir gleich morgen früh aufbrechen und vielleicht noch ein wenig von der Zeit gutmachen, die wir hier verloren haben«, sagte Klara zu Martha. Da fiel ihr noch etwas ein.
»Verzeih die Frage«, sprach sie die Mamsell an. »Aber Herrn Ludwigs Ansicht zufolge muss es einen Feind geben, der selbst Herr auf Waldstein werden will. Weiß man, wer es ist? Ich würde ungern mit ihm zusammenzutreffen, ohne ihn zu erkennen. Immerhin könnte er sich, da wir Ihrer Erlaucht geholfen haben, an meiner Freundin und mir rächen wollen!«
Die Mamsell schüttelte kurz den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen! Graf Ludwig hat beim Studium der Unterlagen herausgefunden, dass es auch in der weitläufigen Verwandtschaft der gräflichen Familie etliche überraschende Todesfälle gab, und dadurch konnte er den Verdächtigen bestimmen. Er wird diesem einen Brief schreiben und ihn auffordern, nach Amerika oder gar nach Indien auszuwandern, weil er ihn sonst vor seine Klinge fordern würde. Da Graf Ludwig für sein Geschick mit dem Rapier berühmt ist, wird der Mann das Land verlassen.«
»Aber damit entgeht der Kerl seiner Strafe für all die Morde!«, rief Klara entsetzt.
»Graf Ludwig hält diese Lösung für besser, da jede andere einen enormen Skandal nach sich ziehen und die Ehre der Familie beschmutzen würde!« In der Stimme der Mamsell lag eine Warnung, dieses Thema nicht länger zum Gegenstand von Erörterungen zu machen. »Im Namen Graf Ludwigs fordere ich euch beide auf, nichts von dem zu erzählen, was hier geschehen ist.«
»Aber wie soll ich Herrn Tobias Just erklären, weshalb ich mich so sehr verspäte?« Klara klang zornig.
»Es ist Graf Ludwigs Wunsch, und ihr werdet ihn erfüllen. Sagt einfach, es hätte hier keine Hebamme gegeben, und so wärst du aus gottgefälliger Hilfsbereitschaft hiergeblieben, um Ihrer Erlaucht in den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft und bei ihrer Niederkunft beizustehen. Damit eine gute Nacht und für morgen eine gute Reise!« Ohne ein weiteres Wort verließ die Mamsell die Kammer.
Klara sah ihr kopfschüttelnd nach. »Was denken sich diese Leute eigentlich? Sie reden sich alles so zurecht, wie es ihnen passt, und wir müssen parieren!«
»So ist nun einmal der Lauf der Welt. Die, die oben sind, befehlen, und wir kleinen Leute müssen gehorchen, selbst wenn die Anweisungen noch so unsinnig sind«, antwortete ihre Freundin mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Klara wollte sich damit nicht zufriedengeben, doch ehe sie etwas erwidern konnte, klopfte es an die Tür, und auf ihre Aufforderung kamen Rita und der Küchenjunge herein. Anton trug ein großes Paket mit Lebensmitteln, das er ihr grinsend überreichte.
»Ihr werdet es brauchen, denn ihr wollt in den nächsten Tagen gewiss keine Zeit damit verlieren, euch etwas zu essen zu besorgen.«
»Danke!« Klara reichte das Paket an Martha weiter, da diese es am nächsten Tag sowieso würde schleppen müssen, und umarmte sowohl Anton wie auch Rita.
»Es ist schade, dass ihr nicht bleiben könnt«, schluchzte die ehemalige Küchen- und jetzige Kindsmagd.
»Das ist wirklich schade«, stimmte Anton ihr zu.
»Ich komme nächstes Jahr wieder vorbei«, versprach Klara lächelnd.
Zwar mochte sie die beiden, doch Waldstein war nicht ihre Welt. Außerdem warteten ihre Mutter und ihre jüngeren Geschwister auf sie. Bei Martha mochte es anders sein, denn die ehemalige Leibeigene hatte keine Heimat mehr. Doch hier auf Waldstein würde sie gewiss nicht glücklich werden.
Als Rita und Anton wieder gegangen waren, wollten Klara und Martha sich zum Schlafen zurechtmachen. Da klopfte es erneut an die Tür, und diesmal stand Emma draußen. Zu Beginn hatte die Zofe Klara abgelehnt und schlecht behandelt. Nun aber schloss sie sie unter Tränen in die Arme.
»Ich wünsche euch beiden viel Glück!«, flüsterte sie. »Ihr habt das Licht an dieser düsteren Stätte neu entzündet.«
»Hab Dank für deine guten Worte und auf Wiedersehen!«, sagte Klara und meinte es zu ihrer eigenen Überraschung genau so, wie sie es sagte.
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Tobias Just wusste nicht, ob er sich nun ärgern oder eher besorgt sein sollte. Spätestens vor einer Woche hätte Klara hier eintreffen müssen, doch bislang wartete er vergebens auf sie. Wenn sie nicht bald kam, würde ihr Onkel vor ihr ankommen. Dabei hatte er den Platz auf dem Markt diesmal ihr zuschanzen wollen, denn ihr Vater hatte in all den Jahren hier gute Geschäfte gemacht. Dies, so hatte er gehofft, würde auch ihr gelingen.
Der Wirt trat herein, als Tobias in seinen Grübeleien verstrickt war. »Welche Laus ist denn Euch über die Leber gelaufen, Herr Just? Ihr macht ja ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Dabei scheint draußen die Sonne, und morgen ist Markt. Da findet Ihr hier alles, was Euer Herz begehrt!«
»Genau der Markt macht mir Sorge. Wenn weder Klara noch ihr Oheim früh genug erscheinen, muss ich selbst einen Stand aufbauen und meine Ware verkaufen«, antwortete Tobias.
Zwar traute er sich dies zu, doch das war nicht seine eigentliche Aufgabe. Laut seinem Vater sollte er Klara überwachen, aber diese Anweisung hatte er anscheinend nicht ernst genug genommen. Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde er sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen.
Tobias’ Gedanken beschäftigten sich immer wieder mit dem Mädchen. Zugegeben, sie war sehr hübsch, aber für seinen Geschmack viel zu energisch. Der Mann, der sie einmal heiratete, würde aufpassen müssen, nicht unter den Pantoffel zu geraten.
Unterdessen fand der Wirt, dass ein Krug seines guten Bieres die Laune des Gastes verbessern würde, und stellte einen vor Tobias hin. »Wohl bekomm’s! Eure Leute werden schon noch auftauchen. Ist ja erst Mittag vorbei. Da fällt mir ein – habt Ihr schon gegessen?«
»Ja, ich …« Tobias musste überlegen, ob er es schon getan hatte, und schüttelte dann den Kopf. »Nein, habe ich noch nicht. Ich war mit meinen Gedanken zu sehr bei meinen Leuten.«
Vor allem bei Klara, dachte er und ärgerte sich noch mehr über sie. Am liebsten hätte er sich erneut ein Pferd geliehen, um ihr entgegenzureiten. Doch da war dieser verdammte Markt, auf dem der Stand aufgebaut werden musste. Wenn Klara oder Alois Schneidt nicht am selben Tag noch erschienen, blieb diese Arbeit an ihm hängen.
Der Wirt brachte Brot und Braten sowie ein Salzfass und setzte sich zu ihm. »Ihr schafft das schon, Herr Just. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Euer Vater einst als Buckelapotheker hier durchgezogen ist. Hat es zu etwas gebracht, meine ich. Ist immerhin Laborant und kann nun selbst Balsamträger für sich laufen lassen.«
»Gelegentlich erzählt Vater von jener Zeit. Im Winter hat er die Arzneien angefertigt und sie im Sommer ausgetragen. Damals konnte er noch keine Kiste zu einem Wirt oder einem Posthalter schicken, sondern kam ein- bis zweimal nach Hause zurück, um neue Heilmittel zu holen«, erzählte Tobias und vergaß Klara für den Augenblick.
Da auch der Wirt einige Schnurren aus jenen Tagen von sich gab, verging die Zeit rasch. Als Tobias das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bald drei Uhr am Nachmittag. Sein Teller war leer, sein Bierkrug ebenfalls, und so rief der Wirt nach seiner Magd.
»Bring Herrn Tobias einen frischen Krug und mir auch!«
»Der geht aber auf meine Rechnung«, sagte Tobias, dem viel daran gelegen war, das gute Verhältnis zu dem Wirt zu erhalten. Der Mann war zuverlässig wie nur selten einer, und es hatte nie Beschwerden gegeben, dass er die Kiste mit den Arzneien an einer Stelle lagerte, an der diese verderben konnten.
»Auf Euer Wohl!«, sagte er und hob seinen Krug.
Der Wirt stieß mit ihm an und grinste. »Auf das Eure, Herr Tobias! Und darauf, dass Ihr morgen auf dem Markt erfolgreich sein werdet. Wenn Ihr Hilfe braucht, um einen Stand zu errichten, sagt es mir. In meinem Schuppen liegt genug Zeug für ein halbes Dutzend Stände.«
»Einer reicht mir«, antwortete Tobias und stellte dann eine Frage, die ihm plötzlich in den Sinn kam.
»Wie war das eigentlich im letzten Jahr? Damals ist ja Gerold Schneidt auf den Spuren seines Vaters für uns gewandert.«
»Ein braver Bursche, möchte ich meinen«, sagte der Wirt. »War nicht ganz so knauserig wie sein Vater, gegen den ich aber um Gottes willen nichts sagen will. Er war halt ein wenig sparsam, der Martin Schneidt. Doch das Geld zum Fenster hinausgeworfen hat der Junge auch nicht. Sein Oheim ist da schon anders. Kam auf dem Rückweg wieder vorbei, um den Neffen zu suchen, der unterwegs verlorengegangen ist. Blieb eine ganze Woche hier und hat dabei nicht mit Braten und Wein gespart.«
»Alois Schneidt hat sich hier eine ganze Woche aufgehalten?«, fragte Tobias verwundert.
»Als ich ihm sagte, dass sein Neffe von hier weitergezogen wäre, meinte er, dann könne er nichts machen, und bestellte sich einen Krug meines besten Weines.«
Tobias war wie vor den Kopf geschlagen und wollte kaum glauben, was ihm der Wirt erzählte. An Schneidts Stelle hätte er auf der Stelle kehrtgemacht und wäre der Spur seines Neffen von hier aus gefolgt, anstatt eine Woche lang den Herrgott einen guten Mann sein zu lassen. Doch auf seine Nachfragen bestätigte ihm der Wirt, dass Alois Schneidt von dem Gasthaus aus in Richtung Heimat weitergezogen wäre. Nun bedauerte Tobias, dass er nicht schon im letzten Jahr diese Strecke überwacht hatte. Er hätte nicht eher aufgegeben, bis Gerolds Schicksal aufgeklärt gewesen wäre.
Alois Schneidt war ein eigenartiger Mensch, mit dem man so leicht keine Freundschaft schloss, und Tobias erinnerte sich, dass es auch nicht viel Liebe zwischen den beiden Brüdern gegeben haben sollte. Wahrscheinlich war eine Menge Neid mit im Spiel gewesen. Immerhin hatte Martin Schneidt seinen älteren Bruder in jedem Jahr bei den Verkäufen übertroffen. Da Alois gerne auf größerem Fuß lebte, musste es diesen gefuchst haben, hinter Martin zurückzustehen.
Das war jedoch eine Sache, die nun keine Bedeutung mehr besaß. Martin Schneidt war von seiner Strecke nicht zurückgekehrt, ebenso wenig sein Sohn, und nun war auch Klara schon mehrere Tage überfällig. Tobias hoffte, dass ihr nicht mehr passiert war als ein paar Blasen an den Füßen, so dass sie langsamer gehen musste. Doch wenn sie bis zum nächsten Abend nicht aufgetaucht war, würde er sie suchen.
Mit diesem Gedanken ließ er sich einen weiteren Krug Bier füllen. Während er trank, blickte er durch das offene Fenster und sah Alois Schneidt herankommen. Auch wenn er den Mann nicht besonders mochte, war er doch erleichtert. Nun konnte Schneidt den Marktstand übernehmen und er sich bereits morgen auf die Suche nach Klara begeben.
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Als Alois Schneidt in die Gaststube trat und Tobias an einem Tisch sitzen sah, verzog er das Gesicht. Es passte ihm gar nicht, dass der junge Bursche ihm und Klara immer noch folgte. Von seiner Nichte war jedoch nichts zu sehen.
»Guten Tag, Herr Tobias«, grüßte er und stellte sein Reff ab. »Verdammt heiß heute! Da wäre ein Becher Wein nicht verkehrt.«
»Tut es Bier auch?«, fragte Tobias und forderte die Schankmaid auf, Schneidt einen vollen Krug zu bringen.
»Zum Wohlsein!«, sagte er, als der andere den Krug in der Hand hielt, und stieß mit ihm an.
»Auf Euer Wohl und das Eures Herrn Vaters«, antwortete Schneidt und dachte daran, dass das Gold seines toten Bruders ihn ebenfalls zu einem wohlhabenden Laboranten machen würde. Das hätte er schon damals nach dem Auffinden des Schatzes haben können, doch da war er noch zu jung und unbedarft gewesen. Mittlerweile wusste er, worauf es ankam. Zwischen ihm und dem Gold stand nur noch Klara, und wenn er dieses sture kleine Biest beseitigen wollte, konnte er den Laborantensohn dabei nicht gebrauchen.
»Wo ist eigentlich meine Nichte?«, fragte er mit einer gewissen Anspannung. »Sie müsste doch längst hier sein. Immerhin war ihre Strecke diesmal um einiges kürzer als die meine.«
»Klara ist noch nicht angekommen«, sagte Tobias und wunderte sich, dass Schneidts Miene sich bei seinen Worten aufzuhellen schien.
»Noch nicht hier? Ihr wird doch nicht etwas zugestoßen sein!« Noch während er es sagte, hoffte Schneidt, das Schicksal hätte ihn von seiner Nichte befreit. Dies würde die Sache für ihn um einiges leichter machen. Da er jedoch so tun musste, als würde er sich um Klara sorgen, seufzte er schwer.
»Es darf nicht sein, dass meine Nichte auch noch verschwindet wie mein Bruder und mein Neffe!«
Mit einem weiteren Seufzer hob Alois Schneidt den Krug an die Lippen und trank. Erst als Tobias wieder zum Fenster hinausschaute, stellte er den Krug zurück auf den Tisch und setzte sich dann so auf die Bank, dass sein Gesicht nicht mehr von dem Licht beschienen wurde, das durch das Fenster fiel. Er wollte nicht Gefahr laufen, dass ihm der Laborantenbengel die Gefühle, die ihn durchtobten, vom Gesicht ablesen konnte.
»Da Klara noch nicht hier ist, werde ich den Marktstand aufbauen müssen«, sagte er und versuchte zu verbergen, wie sehr ihm das entgegenkam.
»So wird es wohl sein«, erwiderte Tobias. »Sag mir, was du dafür und für deinen weiteren Weg brauchst. Ich gebe es dir gleich heute Abend, damit ich mich morgen auf den Weg machen kann, um Klara zu suchen.«
»Da fällt mir aber ein Riesenstein vom Herzen«, log Schneidt. »Wisst Ihr, Herr Tobias, ich will nicht nach Hause kommen und meiner Schwägerin berichten müssen, dass auch ihre älteste Tochter abgängig ist. Die letzten beiden Jahre waren schon schlimm genug.«
Unwillkürlich dachte Tobias daran, dass Alois Schneidt im letzten Jahr eine ganze Woche hier in diesem Gasthaus geblieben war, anstatt nach seinem Neffen zu suchen. Er wischte diesen Gedanken jedoch rasch beiseite und nickte.
»Ich werde alles tun, um Klara zu finden!«
»Euer Vater hätte sie nicht losschicken dürfen! Wenn ich daran denke, was ihr alles zustoßen kann. Sie braucht nur einem Mann begegnet zu sein, der sie ins Gebüsch gezerrt hat, um seine Lust an ihr zu stillen.«
Bei diesen Worten Schneidts stellten sich Tobias’ Nackenhaare auf. An diese Gefahr hätte er ebenfalls denken müssen. Allerdings war Klara nicht allein unterwegs, sondern hatte Martha bei sich. Diese mochte vielleicht nicht so klug sein wie Klara, wusste sich aber in solchen Situationen gewiss besser zu helfen. Trotzdem durfte er nicht hier sitzen bleiben und warten.
»Ich breche morgen in aller Frühe auf. Daher sage mir rechtzeitig, was du brauchst, Schneidt. Der Markt hier hat deinem Bruder immer gutes Geld eingebracht. Also wirst auch du ordentlich verdienen.«
»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach Schneidt, der seinen Bruder stets beneidet hatte, weil dieser seinen Stand hier in Michelstadt hatte aufbauen können. Gerold war das auch gelungen, aber nun würden die Taler in seine Tasche wandern.
Der Wirt beobachtete die beiden Gäste, und es lag ihm bereits auf der Zunge, Tobias zu sagen, er sollte sich selbst auf den Markt stellen. Der Laborantensohn würde gewiss bessere Geschäfte machen als Alois Schneidt. Da er sich den Buckelapotheker aber nicht zum Feind machen wollte, ließ er es sein.
»Brecht Ihr zu Fuß auf, oder wollt Ihr ein Pferd mieten?«, fragte er Tobias. Dieser überlegte kurz.
»Ich nehme ein Pferd. Damit komme ich schneller voran.«
»Wenn Ihr mir Vertrauen schenkt, werde ich Euch eines besorgen«, bot der Wirt an.
»Tut das!«, antwortete Tobias erleichtert und fand gleichzeitig, dass sie sich zu Hause endlich einen Gaul leisten sollten, der sowohl geritten wie auch vor einen leichten Wagen gespannt werden konnte.
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Noch vor Tau und Tag brach Tobias, von einem Reitknecht des Pferdebesitzers begleitet, auf. Er verging fast vor Angst um Klara, verfluchte das Mädchen aber gleichzeitig, weil es ihm solche Sorgen bereitete. Bereits am Abend vorher hatte er Alois Schneidt die Arzneien für den Markt und für den nächsten Teil der Strecke übergeben. Viel war es nicht gewesen, denn der Mann hatte weniger verkauft, als zu erwarten gewesen war, und so wunderte er sich immer noch, wie Schneidt sich das gute Essen und mehr als einen Becher Wein hatte leisten können. Er selbst trank unterwegs meist Bier, da es billiger war, und aß weitaus häufiger Eintopf als Braten. Dabei hatte sein Vater ihm einiges mehr an Geld mitgegeben, als er in Schneidts Beutel vermutete.
Am Stadttor vergaß er Klaras Onkel wieder und überlegte, welchen Weg er einschlagen musste. Sein Vater hatte ihm eine Liste mit all den Ortschaften auf Klaras Strecke mitgegeben, aber auf dieser Teilstrecke lagen die Ziele sehr verstreut. Daher wusste er nicht, in welcher Reihenfolge Klara einige von ihnen aufsuchen würde, und konnte nur hoffen, sie nicht zu verpassen.
»Ich sollte ihr den Hintern versohlen, weil sie sich auf diese verrückte Sache eingelassen hat«, murmelte er und stellte sich dies bildlich vor.
Ihr Hintern war ansprechend, das hatte er trotz ihrer unkleidsamen Tracht feststellen können. Auch wirkte sie nicht mehr so kindlich wie noch vor drei Jahren, als er sie mit ihrer Familie in Königsee getroffen hatte. Sie hatte sich zu einem ansehnlichen Frauenzimmer entwickelt, und er bedauerte immer mehr, dass er sie seinem Vater nicht als Schwiegertochter ins Haus bringen konnte.
»Du bist ein Narr, Tobias!«, schalt er sich. »Klara ist keine Frau für dich, und für eine Liebschaft ist sie zu schade.«
Der Gedanke, dass sie möglicherweise einen Fritz Kircher heiraten würde, den er für zu dumm hielt, um bis drei zählen zu können, gefiel ihm nicht. Gleichzeitig begriff er, dass er es nicht wagen durfte, das Mädchen zu berühren. Er wusste nicht, ob er sich dann noch beherrschen konnte.
»Warum musste Gott die Eva erschaffen? Adam hätte doch voll und ganz gereicht«, murmelte er und griff sich an die Seite, so als wäre dort jene bewusste Rippe entnommen worden, aus der die Urmutter der Menschheit erschaffen worden war.
Wenig später erreichte er das erste Dorf auf dem Weg, den Klara nehmen musste, um nach Michelstadt zu gelangen, und fragte einen Bauern auf dem Feld nach ihr. Der Mann sah ihn an, kratzte sich dann im Genick und schüttelte den Kopf.
»Eine Frau mit einem Traggestell auf dem Rücken habe ich die letzten Tage nicht gesehen. Die Letzte war die Hökerin Berthe, aber das ist schon zwei Wochen her, und sie ist auch nicht mehr so jung wie die, die Ihr sucht, junger Herr. Sie muss die fünfzig bald überschritten haben – die Berthe, meine ich.«
»Schon gut!«, bremste Tobias seinen Redeschwall. »Klara ist also hier noch nicht gewesen. Daher werde ich sie weitersuchen. Gott befohlen!«
»Gott befohlen!«, antwortete der Bauer und sah hinter Tobias her, der versuchte, seinen behäbigen Wallach zu einer schnelleren Gangart zu bewegen.
Auch in den nächsten Dörfern fand Tobias nicht die geringste Spur von Klara, und seine Sorge wuchs. Schließlich erreichte er jene Stelle, von der mehrere Wege in einsame Seitentäler abzweigten. Nun galt es für ihn, den richtigen zu wählen. Er behalf sich mit einem Abzählreim und ritt los. Schon bald brach die Nacht herein, und so blieb ihm und seinem Begleiter nichts anderes übrig, als im Wald ein Lager aufzuschlagen. Missmutig suchten sie einen Bach, an dem die beiden Pferde saufen konnten und es auch ein wenig Gras gab, banden ihre Reittiere an einen Baumstamm und entzündeten ein kleines Lagerfeuer. Zum Glück hatte der Pferdeknecht sie mit Vorräten versorgt, so dass sie nicht hungern mussten.
Als Tobias sich etwas später auf ein Bett aus Blättern legte, die im letzten Jahr abgefallen waren, stieg ihm ein modriger Geruch in die Nase. Seinen Hirschfänger legte er neben sich, um sich gegen mögliche Räuber oder wilde Tiere wehren zu können, und sah dann zu den Sternen empor, die in den Lücken im Blätterdach blinkten. Er fand sein Lager so unbequem, dass er sich selbst bedauerte. Dann aber dachte er daran, dass Klara wohl auch das eine oder andere Mal unter freiem Himmel würde schlafen müssen, und schämte sich. Sie war ein junges Mädchen und hatte ein besseres Los verdient, als mit dem schweren Reff auf dem Rücken durch die Lande zu ziehen.
Mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein. Der anstrengende Ritt forderte seinen Tribut, und so wachte er nicht auf, als früh am Morgen ganz in seiner Nähe leichte Schritte aufklangen. Klara und Martha hatten wenig mehr als fünfhundert Schritte von ihm entfernt im Wald übernachtet und sich zeitig wieder auf den Weg gemacht.
Mit einem Mal hörten die beiden Mädchen ein Pferd wiehern und blieben stehen. »Das war ganz nahe!«, fand Martha. »Wer kann das sein?«
»Ich glaube nicht, dass wir das erkunden sollten«, antwortete Klara und ging weiter.
»Hat er denselben Weg wie wir, wird er uns bald einholen, und wenn nicht, ist es auch gut«, meinte Martha. Es klang bedauernd, denn ihre Neugier war stärker ausgeprägt als die von Klara, aber auch sie wollte weder einem Räuber noch einem entlaufenen Soldaten begegnen.
Ohne zu ahnen, wie knapp er Klara verpasst hatte, wachte Tobias eine halbe Stunde später auf. Sein Begleiter wusch sich bereits am Bach. Als er Tobias sah, sagte er: »Wollen wir hoffen, dass wir heute die Frauenzimmer finden oder zumindest eine brauchbare Schenke. Wir haben nämlich nur Wasser zu trinken, und zum Frühstück gibt es einen Rest Brot.«
Tobias nickte entsagungsvoll und machte morgendliche Katzenwäsche. Als sie nach einer Weile losritten, wünschte er sich, rasch auf Klara zu treffen und ihr wirklich den Hintern zu versohlen.
Mit jeder Viertelmeile, die sie zurücklegten, wurde seine Laune schlechter. Gegen Mittag erreichten sie ein Dorf weit abseits jeder Handelsstraße, das höchstens zwei-, dreimal im Jahr von einem Kiepenhändler und noch seltener von einem Wanderapotheker aufgesucht wurde. Die Bewohner musterten ihn und seinen Begleiter verwundert, denn wer hierherkam, konnte nur zu ihnen wollen. Der Weg, der weiter über die Höhen führte, war für Pferde zu beschwerlich und der Wald um sie herum zu dicht.
»Gottes Gruß!«, begann Tobias und hob die Hand zum Zeichen, dass er in friedlicher Absicht kam.
»Gott zum Gruß!«, antwortete ein vierschrötig aussehender Mann.
»Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die als Wanderapothekerin durch die Lande zieht«, erklärte Tobias.
»Was willst du von ihr?«, fragte der andere misstrauisch.
Tobias atmete tief durch und lächelte. »Ich mache mir Sorgen um sie, denn sie ist über die Zeit ausgeblieben.«
»Die musst du dir nicht machen. Sie war gestern mit ihrer Begleiterin hier. Eigentlich müsstest du unterwegs auf sie getroffen sein!«
Die Auskunft erleichterte Tobias, gleichzeitig aber fragte er sich, wie er Klara verfehlt haben konnte. Schließlich musste sie auf dem Weg zurückgegangen sein, den er gekommen war. Doch als er nachfragte, blieb der Dörfler bei seiner Auskunft.
»Wir hatten ihr angeboten, hier zu übernachten, aber sie sagte, sie wäre in Eile und könne nicht bleiben«, fuhr er fort. »Ihrer Helferin war dies nicht recht, aber sie hat sich durchgesetzt.«
»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ihnen nachzureiten. Hab Dank für deine Auskunft! Ich würde mich allerdings freuen, wenn ihr uns ein wenig Brot geben könntet. Auf eine Herberge werden wir so schnell wohl nicht treffen«, sagte Tobias mit einem missratenen Grinsen.
»Das werdet ihr nicht!«, meinte der Bauer. »Aber wir haben nur schwarzes Brot, und das mag nicht jeder.«
»Wer richtig Hunger hat, dem schmeckt alles!« Tobias’ Laune stieg, als eine Frau ihm und dem Reitknecht je ein gut faustgroßes Stück Brot und etwas Ziegenkäse reichte.
Der Käse verströmte zwar einen strengen Geruch, doch sein Hunger war mittlerweile groß genug, um selbst gebratene Frösche für eine Delikatesse zu halten. Er bedankte sich und wollte der Frau ein paar Groschen geben. Sie nahm das Geld allerdings erst an, als er sie dazu drängte. Herzlich verabschiedete er sich und setzte sich mit seinem Begleiter auf Klaras und Marthas Spuren. Das Brot und den Käse aßen die beiden Männer während des Ritts.
Nach einer Weile seufzte der Reitknecht. »Findet Ihr den Käse nicht auch recht scharf? Da bekommt man direkt Durst! Doch gibt es hier weit und breit keine Schenke, in der wir einen Krug frischen Bieres bekommen könnten.«
»Wir können dort, wo wir übernachtet haben, Wasser trinken«, antwortete Tobias und dachte sich, dass Klara und Martha seiner Schätzung nach einen Vorsprung von etwa sieben bis acht Stunden hatten. Die, so hoffte er, würde er bis zum Abend des nächsten Tages aufholen.
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Klara atmete auf, als sie die Mauern von Michelstadt vor sich sah. Endlich hatten sie es geschafft! Trotzdem blieb ein Tropfen Wehmut. Der Markt, auf dem ihr Vater seinen Erzählungen nach immer gut verkauft hatte, war mit Sicherheit schon vorbei. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Onkel früh genug gekommen war, sonst hatte Tobias Just den Stand aufbauen müssen. Und der würde ihr gewiss krummnehmen, wenn er seine Ware neben einfachen Kräuterweiblein und großmäuligen Theriak-Verkäufern an den Mann hatte bringen müssen.
Als sie das Martha erklärte, lachte ihre Freundin und winkte ab. »Herr Tobias ist auch nur ein Mensch mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf. Da kann er ruhig mal was tun. Ich frage mich ohnehin, was er hier zu suchen hat. Deinen Worten nach haben dein Vater und dein Onkel früher alles allein gemacht.«
»Ja, das schon, aber …« Klara brach ab, denn auch sie verstand nicht, weshalb Tobias heuer die Verteilung der Arzneien und Essenzen vornahm. Ihr Onkel hätte dies ebenso gut übernehmen können.
»Wahrscheinlich ist er mitgekommen, um zu verhindern, dass mein Oheim mich über den Löffel balbiert«, antwortete sie schließlich.
»Nach allem, was du mir über den Mann berichtet hast, würde ich nicht dagegen wetten«, erwiderte Martha ernst. »In Kitzingen habe ich nicht den besten Eindruck von deinem Oheim gewonnen.«
Klara bezweifelte ebenfalls, dass ihr Onkel ehrlich handeln würde, und war daher froh, dass Tobias achtgab. Justs Sohn konnte so leicht keiner die Butter vom Brot nehmen. Nun aber galt es, das Tor zu erreichen, bevor es geschlossen wurde, und dann die Gastwirtschaft, die Tobias ihr als Treffpunkt genannt hatte. Daher wurde sie schneller und hörte Martha hinter sich maulen.
»Warum rennst du so? Wir sind doch gleich da!«
»Ich möchte die Herberge erreicht haben, bevor die Dämmerung hereinbricht«, antwortete Klara, ohne langsamer zu werden.
Am Stadttor war um diese Zeit nicht mehr viel los. Die Wachen standen gelangweilt herum und starrten sie und Martha zunächst nur abschätzend an. Als sie das Reff auf Klaras Rücken entdeckten, begann einer zu lachen.
»Wenn du noch zum Markt willst: Der ist schon vorbei!«
»Das wissen wir! Wir wollen zum Gasthof zum Ochsen«, antwortete Klara.
»Der Ochse ist eine Herberge für Fuhrleute und nicht für die Kiepenhändler«, wandte der Torwächter ein.
»Wir müssen trotzdem dorthin!«, antwortete Klara, die spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinabrann.
Jetzt wäre ein Bad recht, dachte sie, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Richtig baden würde sie erst wieder zu Hause können. In der Herberge war es einfach zu teuer, sich eine Wanne füllen zu lassen. Außerdem wollte sie nicht alle möglichen Knechte und Burschen als Zuschauer an der Tür oder vor den Fenstern sehen.
»Dann geht zum Ochsen. Wundert euch aber nicht, wenn euch der Wirt sofort vor die Tür setzt. Der nimmt keine allein reisenden Weiber auf. Will keine Huren im Haus, sagt er.«
Der Stadtknecht grinste anzüglich, denn die beiden Mädchen waren hübsch, und er wünschte sich, sie würden irgendwo übernachten, wo auch er hingehen konnte.
Anders als Klara bemerkte Martha das Interesse des Mannes, musterte ihn verstohlen und schnaubte dann verächtlich. Der Torwächter war nicht größer als sie und hatte neben einem Mondgesicht einen Bauchansatz, der deutlich zeigte, dass er keine langen Märsche gewohnt war. Ohne ihm einen zweiten Blick zu gönnen, trat sie an ihm vorbei und winkte Klara, ihr zu folgen.
»Wir werden doch sehen, ob wir im Ochsen aufgenommen werden oder nicht!«
Klara hastete hinter ihr her und begriff erst auf der Gasse, dass sie beide es versäumt hatten, nach dem Gasthof zu fragen. Nun holte sie es nach und erntete neben der Beschreibung ein nachsichtiges Kopfschütteln. Anscheinend glaubte hier keiner, dass sie im Ochsen Aufnahme finden würden.
Dort angekommen, wandte Klara sich an den ersten Knecht, der ihr über den Weg lief. »He, du da! Kannst du mir sagen, ob Herr Tobias Just noch hier weilt?«
»Tobias Just?« Der Mann überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das tut er nicht. Er ist vor ein paar Tagen aufgebrochen. Ich glaube aber, dass er bald wiederkommt, denn er hat sich hier ein Pferd ausgeliehen.«
Klara atmete auf. Bis Tobias wieder erschien, wollte sie aufgebrochen sein. Der Gedanke, dass Martha erneut heimlich in seine Kammer schleichen könnte, war einfach zu schmerzlich für sie. Nun aber brauchten sie erst einmal ein Zimmer für die Nacht.
»Herr Tobias hat euch gewiss gesagt, dass wir für ihn und seinen Vater Arzneien austragen und hier übernachten werden.«
Der Knecht verzog das Gesicht. »Der Wirt mag es nicht, wenn allein herumziehende Weiber hier schlafen. Wäre Herr Tobias hier, könnte er für euch bürgen.«
»Aber ihr könnt uns doch nicht auf der Straße schlafen lassen«, rief Klara verzweifelt.
»Meinetwegen könntet ihr bleiben! Aber wie ich schon sagte: Der Wirt mag es nicht.«
In dem Augenblick warf Alois Schneidt einen Blick zur Tür hinaus. Eigentlich hätte er nach dem Markt weiterziehen können. Da er aber erfahren wollte, ob Klara möglicherweise verunglückt oder gar ermordet worden war, hatte er Michelstadt noch nicht verlassen. Als er seine Nichte erkannte, prallte er zurück, doch es war bereits zu spät.
Klara wies aufatmend auf ihn. »Wir sind keine streunenden Weiber! Das dort ist mein Oheim, der wie ich die Arzneien der Herren Just austrägt. Er trägt den gleichen Namen wie ich, nämlich Schneidt.«
»Stimmt das?«, fragte der Knecht Alois Schneidt, dem nichts anderes übrigblieb, als ganz aus der Tür zu treten.
Widerwillig nickte er. »Das ist meine Nichte, ein ungezogenes Ding, das nicht weiß, was sich gehört. Wenn sie so weitermacht, werde ich ihr noch den Hintern versohlen.«
Während Klara froh war, den Verwandten zu sehen, wunderte Martha sich über den Hass, der in den Worten des Mannes mitschwang. Das machte ihr Alois Schneidt noch unsympathischer. Aber auch sie war froh, als der Knecht beiseitetrat und sie einließ.
»Wenn wir jetzt noch einen Becher Bier und einen Teller Eintopf bekommen, wäre ich zufrieden«, sagte sie zu Klara.
»Ich auch! Es ist gut, dass mein Oheim noch hier ist. Er kann mir morgen die Arzneien zuteilen, die ich mitnehmen will, und dann verschwinden wir wieder, bevor Herr Tobias zurückkommt.«
»Von mir aus!« Martha war von der Idee, gleich weiterzuziehen, alles andere als begeistert. Doch auch diesmal gab sie der Jüngeren nach, denn sie würden unterwegs ebenfalls gut essen. Sie musste nur ein paar Fische aus den Bächen angeln und vielleicht eine Schlinge legen, um einen Hasen zu fangen. Was Tobias betraf, fand sie ihn zwar nett, und er hatte sich auch als guter Liebhaber erwiesen. Der gesellschaftliche Unterschied zwischen ihnen war jedoch viel zu groß, als dass sie ihn ernsthaft ins Auge fassen konnte. Außerdem spürte sie Klaras unterschwellige Eifersucht, und die wollte sie nicht weiter schüren.
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Zu ihrem Leidwesen entging Klara der Begegnung mit Tobias nicht. Zum einen schlief sie am nächsten Morgen länger als geplant, und dann trödelte ihr Onkel, als er ihr die nächste Füllung ihres Reffs zuteilen sollte.
Alois Schneidt stellte fest, dass seine Nichte erneut fast alles verkauft hatte, und ärgerte sich darüber. Obwohl er seine Ware zweimal auf recht guten Märkten hatte anbieten können, war das kleine Biest bislang weitaus erfolgreicher gewesen als er. Selbst wenn sie auf dem letzten Teil ihrer Strecke nur durchschnittlich verkaufen sollte, würde das Geld, das sie eingenommen hatte, ausreichen, um über den Winter zu kommen und sich im nächsten Jahr erneut als Wanderapothekerin auf den Weg machen zu können.
Ich muss etwas unternehmen, sagte er sich, sonst gibt Johanna den Schatz meines Bruders niemals heraus.
Dabei aber durfte der Laborantenbengel ihm nicht in die Quere kommen. Der Bursche zeigte schon jetzt zu viel Interesse für Klara. Als Weib kam sie für ihn zwar nicht in Frage … Bei dem Gedanken stockte er. Das stimmte gar nicht. Wenn Tobias das Vertrauen des Mädchens errang und diese ihm von dem Schatz ihres Vaters erzählte, so reichte das Gold als Mitgift allemal aus.
Alois Schneidt schoss der Schreck in alle Glieder, und er verschüttete einen Teil einer Essenz, deren wertvollsten Wirkstoff Rumold Just für teures Geld von einem Nürnberger Kaufmann erstanden hatte.
»Oheim! Was tust du da?«, rief Klara erschrocken aus.
»Ich bin abgerutscht«, redete Schneidt sich heraus und riss sich zusammen.
Klara fing die danebengeflossene Essenz mit einem Tuch auf und steckte dieses in ein kleines Töpfchen.
»Verkaufen werde ich es nicht mehr können, aber es dürfte genügen, um den Leuten zu zeigen, wie man das Mittel anwendet.«
»Hm«, kommentierte Schneidt diese Worte einsilbig und machte weiter.
Klaras Reff war noch nicht zur Hälfte gefüllt, da wurde die Tür aufgerissen, und Tobias stürmte herein. »Klara, endlich! Eigentlich gehört dir der Hintern versohlt. Was fällt dir ein, uns so lange warten zu lassen?«
Zuerst zuckte Klara bei seinen zornigen Worten zusammen, dann aber sah sie ihn mit rebellischer Miene an. »Es war nicht meine Absicht, Euch warten zu lassen. Ihr hättet ruhig Eurer Wege gehen können.«
Da entdeckte Tobias Klaras Onkel und zog die Stirn kraus. »Du bist noch da, Schneidt? Ich dachte, du wärst schon wieder unterwegs.«
»Die Sorge um meine Nichte hat mich zurückgehalten«, antwortete Schneidt brummig.
Tobias nickte unwillkürlich und bedachte ihn mit einem herrischen Blick. »Es sei, wie es sei! Doch auf dem Markt in Gernsbach wird Klara ihren Stand aufschlagen. Du hattest schon zweimal Gelegenheit, unterwegs zusätzliches Geld zu verdienen.«
Dazu wird sie wohl kaum mehr kommen!, dachte Alois Schneidt kochend vor Wut.
Einen Augenblick befürchtete er, er hätte seine geheimsten Gedanken laut ausgesprochen. Doch weder Tobias noch seine Nichte oder deren Begleiterin schienen etwas gehört zu haben. Martha sah er als zusätzliches Problem an. Mit Klara fertigzuwerden, war gewiss nicht schwer, doch zu zweit konnten die beiden Mädchen ihm Widerstand leisten. Dann bestand die Gefahr, dass ihm zumindest eine von ihnen entkam, und das durfte er nicht riskieren. Ihm fiel jedoch keine andere Lösung ein, als Klara und deren Begleiterin abzufangen, und dafür benötigte er einen gewissen Vorsprung.
»Da ich Klara in Sicherheit weiß, werde ich morgen weiterziehen. Meine Nichte aber sollte sich einen oder zwei Tage erholen, bevor sie das Reff wieder auf den Rücken nimmt. Die letzte Strecke ist die härteste, denn sie wird mehr tragen müssen als auf jenen, die sie bereits bewältigt hat.«
Schneidt sprach die Wahrheit, denn hier im Ochsen befand sich die letzte Kiste mit Justs Arzneien, und sie mussten daher auch das, was sie auf dem Markt in Gernsbach verkaufen wollten, auf ihre Reffs verteilen.
»Ich finde auch, dass Klara frische Kraft schöpfen sollte«, erklärte Tobias, denn ihm kam das Mädchen schmaler vor als früher.
Weder er noch Schneidt ahnten, dass Klara seit dem Verlassen von Schloss Waldstein so schnell wie möglich gegangen war, um wenigstens einen Teil der verlorenen Zeit einzuholen. Dies war ihr auch ganz gut gelungen. Nun aber fühlte sie sich zutiefst erschöpft und sehnte sich nach Ruhe. Aber der Gedanke, Tobias könnte Martha wieder in sein Zimmer nehmen, ließ sie die Stacheln aufstellen.
»Da ich mich auf dieser Strecke verspätet habe, werde ich ebenfalls morgen weiterziehen.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es so geschehen würde.
Tobias überlegte, ob er es ihr verbieten sollte. Doch sie war weder ein Familienmitglied noch seine Magd oder die seines Vaters. Der Einzige, der sie aufhalten konnte, war Alois Schneidt.
»Sag doch du etwas!«, forderte Tobias diesen auf.
»Also, einen Tag sollte Klara schon rasten«, brachte dieser hervor.
»Gut! Einen Tag, aber nicht mehr!« Klara wusste nicht, ob sie richtig handelte, doch die Versuchung, das Reff einen Tag lang nicht tragen zu müssen, war groß. Allerdings würde sie dafür sorgen, dass Martha keine Gelegenheit fand, sich zu Tobias zu schleichen.
»Dann sei es so«, sagte Tobias. »Du bleibst morgen hier. Dein Oheim wird sich auf seinen Teil der Strecke machen, und ich wandere euch voraus, um mit einigen Apothekern zu sprechen. Wenn wir einen Teil unserer Arzneien an Apotheken verkaufen können, bringt das sicheren Verdienst. Es gibt nämlich immer mehr Laboranten und Wanderapotheker, doch die Strecken, die sie gehen können, vermehren sich nicht im gleichen Maße. Gebt also acht, wenn ihr von Königseern hört, die in denselben Dörfern ihre Waren angepriesen haben wie ihr!«
Alois Schneidt nickte mit verkniffener Miene. »Auf meiner Strecke muss sich so ein Kerl herumgetrieben haben. Deshalb habe ich auch nicht so viel verkauft wie sonst!« Zwar hatte er nicht den geringsten Anhaltspunkt für einen Wanderapotheker auf seinem Weg, doch es war eine gute Ausrede für ihn, nicht so viele Arzneien an den Mann und die Frau gebracht zu haben.
»Was sollen wir machen, wenn wir einem solchen Buckelträger begegnen?«, fragte Klara.
»Sag ihm, dass allein die Wanderapotheker meines Vaters das Privileg besitzen, hier Arzneihandel zu treiben, und er sich dorthin scheren soll, wo er über dieses Recht verfügt. Tut er es nicht, zeigst du ihn bei den nächsten Behörden an. Die werden ihn schon lehren, dass man eine Erlaubnis braucht, um Wanderhandel treiben zu können.«
Tobias hörte sich hart an, war aber im Recht. Sein Vater hatte einiges dafür bezahlt, um seine Wanderapotheker losschicken zu können, und diese selbst hatten sich die Erlaubnis ebenfalls erkaufen müssen. Wenn ihnen nun ein anderer Balsamträger ins Gehege kam, kam dies einem Diebstahl gleich. Dies erklärte er Klara und hoffte gleichzeitig, dass das Mädchen nicht in die Verlegenheit kam, einem solchen Mann zu begegnen. Wanderapotheker waren oft rauhe Gesellen und rasch bereit, jemand anderem ein paar derbe Stockschläge zu verabreichen.
Bei dieser Überlegung beschloss Tobias, die Gespräche mit den Apothekern, die ihm sein Vater genannt hatte, möglichst kurz zu halten. Stattdessen würde er Klaras Weg folgen, sooft es ihm möglich war, um ihr im Notfall beistehen zu können. Eine solche Angst wie in jenen Tagen, in denen sie so lange überfällig gewesen war, wollte er nie mehr durchmachen.
Weder Klara selbst noch Alois Schneidt ahnten etwas von seinen Überlegungen. Während Klara ihr Reff weiter auffüllte, überließ ihr Onkel es nun Tobias, ihr die gewünschten Arzneien zuzuteilen. Er selbst stieg nach oben in die Kammer, in der er schlief, und machte sich für die Nacht zurecht. Er wollte in aller Frühe aufbrechen und hoffte, dass ihm unterwegs eine Idee kam, wie er seine lästige Nichte loswerden konnte.
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Am nächsten Morgen verließ Alois Schneidt den Ochsen, ohne sich von Klara oder Tobias zu verabschieden. Er wanderte rasch und ließ so manchen Hof, auf dem er früher kleine Portionen verkauft hatte, links liegen, um schneller voranzukommen. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er seine Nichte beseitigen konnte. Nach Hause zurückkehren durfte sie jedenfalls nicht. Klara war geschickt und würde ihn, sofern ihr nichts zustieß, bereits in ihrem ersten Jahr als Wanderapothekerin ausstechen. Da sie im Gegensatz zu ihm sparsam lebte, würde sie auch weitaus mehr Geld nach Hause bringen.
Als ihm das durch den Kopf schoss, lachte er wütend auf. Sie würde nicht nach Hause kommen! Das würde er zu verhindern wissen. In der Hinsicht war es sogar von Vorteil, wenn ihre Börse prall gefüllt war, denn er konnte ihre Taler selbst gut gebrauchen. Deshalb tat er alles, um einen Vorsprung zu gewinnen, damit er Klara und Martha an einer günstigen Stelle auflauern konnte.
Auf diesem Teil seiner Strecke verkaufte Alois Schneidt noch weniger als zuvor, doch das berührte ihn nicht. Zum einen rechnete er mit Klaras Geld und zum anderen mit dem Schatz, der ihn endlich zu einem reichen Mann machen würde. Dann würde ein Lümmel wie Tobias Just ihn nicht mehr wie einen Knecht anreden dürfen.
»Er wird ›Herr Schneidt‹ zu mir sagen müssen, so wie alle anderen bis hoch zum Amtmann von Königsee«, murmelte er vor sich hin, als er sich drei Tage später einem größeren Dorf näherte. Es war später Nachmittag, daher hätte sein Bruder versucht, noch einiges von seiner Ware zu verkaufen, und genau das würde auch Klara tun. Er sah sich unentschlossen um, hielt dann aber geradewegs auf die Schenke zu und setzte sich an den einzigen Tisch, den es darin gab.
»Einen Becher Wein, Wirt, und wenn du ein Stück Braten hast, kannst du es mir auch vorlegen!«, rief er großspurig.
»Hast wohl unterwegs gut verkauft?«, fragte einer der beiden Männer, die ebenfalls an dem Tisch saßen.
Schneidt sah sie nun erst genauer an und erschrak. Es waren der Galljockel und sein Freund Knüppelpeter, also nicht gerade die Leute, deren Gesellschaft er sich wünschte. Das Harmloseste, was man über sie sagen konnte, war, dass sie andere Gäste zwangen, sie im Wirtshaus freizuhalten. Derzeit gab es außer ihnen und ihm keinen anderen Gast, und daher würde er das Opfer sein. Einen oder zwei Becher Wein hätte er ihnen vielleicht sogar freiwillig bezahlt, doch die beiden hatten bekanntermaßen den Durst von Ochsen. Dann aber erinnerte er sich an ihre Frage und sah ihre lauernden Mienen.
»Gut verdient? Schön wär’s! Mir haben einige elende Lumpen das Geschäft versaut, indem sie wenige Tage vor mir einen Teil meiner Strecke abgelaufen sind und die Arzneien eines anderen Laboranten verkauft haben. Dabei hatten sie gar nicht das Recht dazu«, erklärte er scheinbar verärgert.
Der Galljockel brüllte vor Lachen. »Jeder Mensch will leben, Buckelschneidt! Das musst du verstehen. Wenn ich wie du mit der Kiepe auf dem Rücken rumlaufen müsste, würde ich auch zusehen, dass ich die besten Wiesen abgrase.«
»Aber der Kerl durfte das doch gar nicht! Das Recht dazu habe ich erworben und teuer dafür bezahlt«, rief Schneidt und gab sich zutiefst empört.
Die beiden anderen lachten nur und bestellten frischen Wein. »Auf dein Wohl!«, sagte der Knüppelpeter und äugte auf die Rocktasche, in der er Schneidts Geldbeutel vermutete.
»Trotzdem müsst ihr Königseer nicht klagen«, fuhr der Galljockel fort. »Ein bisschen was bleibt immer hängen. Unsereins geht es da schlechter. Aber so ist es nun einmal, wenn man sich von ehrlicher Arbeit ernährt.«
Sein Kumpan verschluckte sich beinahe an seinem Wein und rang hustend nach Luft. »Ehrliche Arbeit ist gut!«, keuchte er, als er wieder halbwegs atmen konnte. »Weißt du, Buckelschneidt, mein Vetter und ich sind derzeit ein wenig klamm und könnten einen Freund gebrauchen, der uns aus gebotener Mildtätigkeit ein paar Taler schenkt!«
Schneidt verzog das Gesicht. »Ein solcher Freund wäre auch mir willkommen. Ich habe bisher nicht einmal genug Geld eingenommen, um mit Weib und Tochter über den Winter zu kommen, geschweige denn mir bei Rumold Just neue Arzneien für die Strecke des nächsten Jahres erwerben zu können. Doch selbst dieses wenige trage ich nicht mehr bei mir. Ich habe es Tobias Just, dem Sohn des Laboranten, anvertraut, den ich in Michelstadt getroffen habe, als er mit dem dortigen Apotheker verhandelte.«
Diese Ausrede war Schneidt gerade noch rechtzeitig eingefallen. Dabei war ihm bewusst, dass er allein damit nicht durchkommen würde. Wenn er die beiden Schurken nicht auf andere Gedanken brachte, würden sie ihm den Geldbeutel abnehmen, und er konnte nicht einmal den Becher Wein und den Braten bezahlen, den ihm der Wirt eben auftischte.
Einen Augenblick erwog Schneidt, ob er den Wirt nicht auffordern sollte, Hilfe zu holen. In diesem Dorf gab es jedoch niemanden, der sich mit dem Galljockel und dem Knüppelpeter anlegen würde, und bis die Büttel aus der Stadt kamen, waren die beiden Schurken längst über alle Berge – und das mit seinem Geld. Da fiel ihm eine andere Lösung ein. Er trank einen Schluck, schnitt sich dann ein Stück Braten ab und kaute genüsslich darauf herum.
»Der eine hat halt Pech wie ich, während andere nur die Hand aufhalten müssen, damit ihnen die Taler hineinschneien. Wenn ich da an meine Nichte denke, die jetzt mit fürstlichem Privileg die Strecke meines Bruders abgehen kann! Ist ein hübsches Ding, und da sitzt bei den Leuten die Schnur des Beutels lockerer als sonst. Habe ihr geraten, ihr bislang eingenommenes Geld auch dem Tobias Just anzuvertrauen, doch sie wollte nicht.«
Damit war der Köder gelegt, dachte Schneidt. Zwar bedauerte er, dass er auf Klaras Geld verzichten musste, doch wenn die beiden Halunken ihn von ihr befreiten, hatte sich die Sache für ihn gelohnt. Außerdem, so sagte er sich, musste er sich die Hände nicht selbst schmutzig machen und geriet nicht in den Verdacht, an Klaras Verschwinden schuld zu sein.
»Deine Nichte, sagst du, trägt Geld bei sich?«, fragte der Galljockel mit gierig glitzernden Augen.
»Sehr viel mehr als ich!«, antwortete Schneidt. Neid schwang in seiner Stimme, denn das war nicht einmal gelogen. Schließlich hatte das kleine Biest um einiges mehr eingesackt als er.
»Aber lassen wir das Mädchen und trinken lieber. Zum Wohl!« Schneidt hob seinen Becher und stieß mit den beiden Männern an.
Es waren kräftige Kerle, jeder um einen halben Kopf größer als er, dabei galt er selbst nicht gerade als klein. Der Galljockel war schlank, sein Kumpan hingegen hatte ein breites Kreuz, einen Stiernacken und Oberarme, die kräftiger waren als die Oberschenkel vieler Männer. Den beiden, sagte er sich, hatten Klara und ihre Begleiterin nichts entgegenzusetzen. Ärgerlich wäre es, wenn die Schnapphähne den Mädchen nur das Geld wegnähmen, sie aber am Leben lassen würden. Ohne Geld und mehr als fünfzig Meilen von zu Hause entfernt würde Klara rasch verderben. Dafür allerdings musste er verhindern, dass dieser Lümmel Tobias nach ihr suchte und sie fand.
»Deine Nichte geht auf der Strecke deines Bruders?«, bohrte der Galljockel weiter.
»Ja, das tut sie!« Schneidt rieb sich insgeheim die Hände. Wie es aussah, hatte er die beiden auf Klara angesetzt. Da es üble Kerle waren, würden sie sich nicht allein mit ihrem Geld zufriedengeben, sondern seine Nichte und ihre Begleiterin auf den Rücken legen. Er überlegte, ob er sie auffordern sollte, ihr auf jeden Fall das Lebenslicht auszublasen. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Außerdem befand sich der Wirt im Raum.
Selbst wenn dieser bei der Steuerschätzung das eine oder andere Fässchen nicht angab, würde der Wirt solche Worte an die Obrigkeit weitermelden. Schickten die einen Brief nach Schwarzburg-Rudolstadt, würde Schneidt in Verdacht geraten, die Schuld am Verschwinden seiner Nichte zu tragen. Das durfte er nicht riskieren, und so beschloss er, die Angelegenheit ihren natürlichen Verlauf nehmen zu lassen. Wenn seine Nichte den Überfall durch die beiden üblen Kerle tatsächlich überlebte, konnte er sie immer noch beseitigen.
Im Verlauf des Abends bezahlte Schneidt den beiden Männern noch etliche Becher Wein und zwei große Stücke Braten. Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, war er froh, so billig davongekommen zu sein. Seiner Nichte würde dies nicht gelingen.
4.

Klara verbrachte den ihr aufgezwungenen Ruhetag im Gasthof zum Ochsen. Dabei trug sie ihre schlechte Laune deutlich zur Schau und sprach kaum ein Wort. Zwar gaben ihr Tobias und Martha nicht den geringsten Verdacht auf Heimlichkeiten, dennoch war sie froh, als sie am nächsten Tag ihr Reff auf den Rücken nehmen und weiterziehen konnte. Martha folgte ihr frisch und fröhlich wie ein Vögelchen, während Tobias als Opfer widerstrebender Gefühle zu dem nächsten Apotheker auf seiner Liste aufbrach.
Viel lieber wäre er Klara gefolgt, um sie zu fragen, was ihr an ihm so missfiel. Damit aber hätte er sein Interesse an ihr verraten müssen, und das durfte er nicht. Sie war ein ausnehmend hübsches Mädchen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie einmal in den Armen zu halten. Doch wenn dies geschah, würde es damit nicht enden, und das wollte er ihr nicht antun.
Ich bin ein Trottel, schalt er sich selbst, weil ich mir so viele Gedanken um dieses unvernünftige, kleine Mädchen mache. Klaras Hartnäckigkeit imponierte ihm jedoch. Sie war niemand, der so einfach aufgab. In der Hinsicht konnten sich etliche Männer eine Scheibe von ihr abschneiden, zuallererst ihr Onkel, aber auch er selbst. Außerdem war sie geschickt, klug und mitfühlend, sonst hätte sie Martha ihrem Schicksal überlassen.
»Vater triebe mich mit der Peitsche aus dem Haus, würde ich sie ihm als Braut vorstellen«, murmelte Tobias vor sich hin und verachtete sich dafür, weil er nicht den Mut aufbrachte, es zu tun. Dabei wusste er nicht einmal, ob Klara überhaupt bereit wäre, ihn zu heiraten.
»Herr Tobias, das Fuhrwerk, mit dem Ihr weiterfahren wollt, steht bereit!«
Die Meldung des Knechts riss Tobias aus seinem Sinnnieren. Er war nicht nur unterwegs, um Klara zu folgen, sondern um im Auftrag seines Vaters Apotheker aufzusuchen und neue Absatzmärkte zu erschließen. Bislang war er überraschend erfolgreich gewesen, doch das lag auch daran, dass sein Vater nur die besten Zutaten für seine Arzneien nahm. Das hatte sich herumgesprochen und kam ihm nun zugute. In zwei Tagen, so hoffte er, würde er sich erneut ein Pferd leihen können, um hinter Klara herzureiten. Mit diesem Vorsatz nahm er seinen Mantelsack an sich, reichte dem Knecht eine Münze als Trinkgeld und verließ das Gasthaus.
Der Fuhrmann blickte ihm bereits ungeduldig entgegen. Tobias stieg zu ihm auf den Bock, grüßte freundlich und sah dann zu, wie der Mann die Peitsche schwang. Während die Pferde sich gegen die Stränge stemmten und der Wagen Fahrt aufnahm, sagte er sich, dass er lieber geritten wäre. Doch so viel Geld, sich ein Pferd für die gesamte Strecke auszuleihen oder gar eines zu kaufen, hatte er nicht bei sich. Zwar würde er sich noch einmal eines borgen, es aber samt dem Knecht, den ihm der Besitzer mitgab, zurückschicken, sobald er Klara eingeholt hatte. Den Rest des Weges würde er mit ihr zu Fuß zurücklegen. Vielleicht fand er dann auch heraus, weshalb sie sich ihm gegenüber so kratzbürstig benahm.
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Ohne auch nur das Geringste von Tobias’ Gefühlen zu ahnen, schleppte Klara ihr Reff über die Straßen. Es war um einiges schwerer als sonst und drückte erbärmlich.
»Ich glaube, auf dieser Strecke werden wir öfter wechseln müssen«, sagte sie kleinlaut zu Martha.
»Das mache ich gerne!« Ihre Begleiterin hatte in ihrem Leben immer hart arbeiten müssen und hielt sich für kräftiger als Klara. Auch aus dem Grund wollte sie sie so viel wie möglich unterstützen.
Sie keuchte jedoch, als sie schließlich das Reff übernahm. »Länger als eine Stunde am Stück werde ich das nicht durchhalten. Du solltest es auch nicht tun, sonst kommst du noch zu Schaden.«
»Zu dumm, dass Herr Just nicht wenigstens die Arzneien für den Markt vorausschicken konnte.« Klara bleckte für einen Augenblick die Zähne, begriff aber selbst, dass sich dies für den Laboranten nicht lohnte. Eine kleine Kiste über Land transportieren zu lassen, kostete kaum weniger als eine große, und der Erfolg auf dem Markt war nicht vorhersehbar. Wenn zu wenig verkauft wurde, würden sie und ihr Onkel den Rest nach Hause zurücktragen müssen.
»So ist es dann doch besser«, meinte sie zu Martha, nahm dieser, als der Stundenschlag einer nahen Kirchenuhr aufklang, das Reff wieder ab und hielt schnurstracks auf das erste Dorf zu.
Mittlerweile hatte sie gelernt, wie sie ihre Salben, Essenzen und Elixiere anpreisen musste. Martha half ihr nach besten Kräften, und so verkaufte sie auch an dieser Stelle mehr, als sie erhofft hatte. Leider änderte dies jedoch noch nichts am Gewicht des Reffs. Die Riemen schnitten ein, und zum ersten Mal auf ihrem Weg hatte Klara das Gefühl, die Last nicht weiter schultern zu können.
»Komm, gib es mir! Ich bin doch etwas kräftiger als du«, bot Martha an.
Klara schüttelte den Kopf. »Erst nach dem nächsten Dorf. Bis dorthin werde ich es schon schaffen.«
»Herr Tobias hat recht! Du bist wirklich stur«, beschwerte Martha sich.
»Herrn Tobias kann wegen mir der Teufel holen«, entfuhr es Klara.
Martha sah sie feixend an. »Wirklich?«
Als Klaras Gesicht sich rötete, dachte sie sich ihren Teil. Offenbar war Klara der junge Bursche doch nicht so gleichgültig, wie sie immer tat. Von zu Hause gewohnt, dass körperliche Liebe auch ohne den Spruch eines Pfaffen zum Leben gehörte, wunderte es Martha, dass ihre Freundin sich gegen ihre Gefühle sträubte. Nach einer angenehmen Nacht mit einem so feinfühligen Burschen wie Tobias würde sie gewiss anders denken. Doch so, wie Martha Klara inzwischen kannte, würde es dazu nicht kommen.
»Worüber denkst du jetzt nach, weil du das Gesicht so verziehst?«, fragte Klara in Marthas Überlegungen hinein.
»Wenn du es genau wissen willst: über dich! Du bist viel zu verbissen! Man muss auch Freude am Leben haben. Aber wie du mir das deine geschildert hast, scheint es eine einzige Plackerei gewesen sein.«
»Eine Plackerei ist derzeit das Reff«, gab Klara brüsk zurück.
»Du hättest dich gestern erholen und ein wenig Freude haben können. Stattdessen hast du miesepetrig dagesessen und hast dem armen Herrn Tobias nur schnappige Antworten gegeben. Dabei mag er dich wirklich!«
»Pah!«, stieß Klara aus. »Herr Tobias mag vor allem Mädchen, die nachts zu ihm ins Bett schlüpfen.«
Martha musste lachen. »So ist das also! Du bist eifersüchtig. Das musst du wirklich nicht sein. Herr Tobias ist ein freundlicher junger Mann und kein Stiesel, der über eine Frau drüberrutscht und eins, zwei, drei fertig ist. Ich gebe zu, ich habe mich ihm einmal hingegeben, und es hat mir gefallen. Aber ich bin gewiss kein Mädchen auf Dauer für ihn.«
»Ich auch nicht! Und nun reden wir nicht mehr davon.« Klara ging trotz der schweren Last schneller, und so musste Martha sich beeilen, um hinterherzukommen.
Da ihre Freundin nun beharrlich schwieg, wurde es der einstigen Leibeigenen langweilig. Als sie einen Bach entlanggingen, in dem etliche Fische zu sehen waren, stieg sie ins Wasser und fing mehrere Forellen.
»Die werden uns heute Abend schmecken!«, meinte sie zufrieden.
»Irgendwann wird uns der Grundherr erwischen, und dann ergeht es uns beiden schlecht«, stöhnte Klara, konnte ihre Freundin jedoch nicht schelten, weil das nächste Dorf bereits in Sicht kam.
Martha ließ die drei Fische in ihrem Bündel verschwinden und winkte dem ersten Mann zu, den sie auf einem der Felder sah. »Gott zum Gruß! Die Wanderapothekerinnen aus Königsee sind da! Wir haben alle Heilmittel der Welt bei uns, vom ägyptischen Lebensbalsam angefangen bis zum Wurzelmännlein, das auch gegen Hexenkünste schützt.«
»Ich habe dir doch gesagt, es gibt keine Hexen!«, wies Klara ihre Freundin zurecht, doch die war in ihrem Element und versammelte innerhalb kurzer Zeit das halbe Dorf um sich. Während sie die ersten Salben und Tropfen verkauften, erklang Hufschlag auf. Ein vornehmer Herr in dunkelblauem Rock und gelben Kniehosen trabte auf das Dorf zu. Neben dem Pferd lief ein vielleicht vierzehnjähriger Junge, der ein Seil um den Bauch trug, dessen anderes Ende am Sattel des Reiters befestigt war.
»Oh, Herrgott, hilf! Sie haben ihn erwischt«, stöhnte eine ältere Frau in Klaras Nähe.
Der Reiter hielt an und musterte die Gruppe. »Warum arbeitet ihr nicht?«, herrschte er die Frauen und Männer des Dorfes an.
»Weil sie ihre Arzneien für den Winter einkaufen, mein Herr«, antwortete Martha mit einem bäuerlich wirkenden Knicks.
»Von euch beiden Hausiererinnen etwa? Wenn hier jemand Arzneien verkauft, so die Buckelapotheker aus Königsee …«
»… und zwar jene, die ihre Salben und Elixiere im Namen von Herrn Rumold Just austragen«, unterbrach Klara den Mann und zog ihren Pass aus der mit Wachs eingeriebenen Lederhülle, welche ihn gegen Nässe schützen sollte.
»Hier, seht! Ich wurde von dem Laboranten Just geschickt, und das mit allergnädigster Erlaubnis Seiner Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt!« Klara reichte dem Reiter den Pass. Dieser warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn ihr wieder zurück.
»Meinetwegen kannst du hier verkaufen. Halte aber meine Leibeigenen nicht zu lange auf! Die sollen arbeiten und nicht schwätzen. Doch nun zu diesem Burschen hier! Ich habe ihn erwischt, wie er am Bach Forellen fangen wollte. Du«, sein Finger stach auf einen kräftigen Mann zu, »wirst ihm dafür zwanzig Stockhiebe versetzen. Ihr anderen schaut zu, damit ihr begreift, was denjenigen erwartet, der sich an meinen Fischen oder meinem Wild vergreift!«
Klara wurde bei dem Gedanken an die Forellen in Marthas Packen ganz schwül. Während sie zusah, wie der Knecht den Jungen an einen Baum band, einen Stock abschnitt und die Entfernung für die Schläge abmaß, stopfte Martha einen Forellenschwanz, der vorwitzig aus ihrem Bündel herauslugte, ganz hinein und verfolgte dann ebenfalls die Bestrafung.
Aus Angst vor seinem Herrn wagte der Knecht nicht, zu leicht zuzuschlagen. Daher traf jeder Hieb den Jungen mit großer Wucht. Die ersten drei ertrug der Fischdieb noch schweigend, dann aber schrie er bei jedem weiteren, als stecke er am Spieß.
Der Reiter lachte dröhnend und befahl einer der Bäuerinnen, ihm einen Krug Bier zu bringen. Es war die Mutter des Jungen, und sie befolgte seinen Befehl voller Angst. Als die Beine des erbarmungswürdigen Fischdiebs bei dem zehnten Schlag nachgaben und er nur noch von dem Seil gehalten am Baum hing, fasste die Frau den Stiefel des Herrn und sah wie eine geprügelte Hündin zu ihm auf.
»Übt Gnade, Herr!«, flehte sie. »Ihr lasst meinen armen Kunner sonst noch zuschanden schlagen!«
»Zwanzig Hiebe für einen Fisch, vierzig für einen Hasen, hundert für ein Reh. So steht es geschrieben. Hätte dein Sohn die Hände von meinen Forellen gelassen, bekäme er jetzt keine Strafe!« Der Gutsherr blieb ungerührt, und so musste der Junge die volle Zahl der Schläge hinnehmen.
Als dies geschehen war, setzte der Reiter seinen Weg fort, als wäre nichts geschehen. Die meisten Frauen und Männer trollten sich und kehrten an ihre Arbeit zurück. Zuletzt blieben nur der Junge, dessen Mutter und der Knecht, der die Strafe ausgeführt hatte, bei Klara und Martha.
»Warum hast du so hart zugeschlagen, Simon?«, klagte die Frau.
Der Knecht warf den Stock mit einer Geste des Abscheus fort. »Hätte ich es nicht getan, wäre ich aufs Schloss geschafft worden, und dort hätte der Herr mich doppelt so viel schlagen lassen. Allerdings habe ich nicht mit voller Kraft zugeschlagen, sonst hätte Kunner keine heile Rippe mehr«, sagte er leise.
Unter Tränen band die Frau ihren Sohn los und stützte ihn, weil er nicht alleine gehen konnte. »Es ist schon ein Kreuz, als Leibeigener geboren zu werden«, seufzte sie und wandte sich dann Klara und Martha zu. »Seid froh, dass euch das erspart geblieben ist!«
Auf Marthas Gesicht zuckte es. Sie war als Leibeigene geboren worden und hatte bis vor wenigen Wochen die Willkür ihres Herrn ertragen müssen. Mitleidig legte sie einen Arm um die Frau und zog sie an sich.
»Sei versichert, es gibt noch Schlimmere als euren Herrn. Ich kenne einen, der hat einen Mann wegen eines lumpigen Hasen aufhängen lassen!« Das war Marthas Vater gewesen, und wenn sie daran dachte, tat es ihr immer noch weh. Ihr Gesicht verriet ihren Schmerz, und Klara überkam mit einem Mal heiße Scham.
Sie maß etwas Heilsalbe ab und reichte sie der Mutter des Jungen. »Hier, trage das auf die Striemen auf! Der Rücken deines Sohnes wird dann besser heilen.«
»Ich habe kein Geld, dir die Salbe zu bezahlen. Wir sind arm und haben oft nicht einmal genug zu essen.«
»Nimm sie ruhig! Gott wird es mir gewiss im Himmel vergelten.« Klara lächelte traurig, wuchtete sich das Reff wieder auf den Rücken und ging weiter.
»He, ich sollte doch das Ding jetzt tragen!«, rief Martha und lief hinter ihr her.
»Es geht schon«, sagte Klara. »Ich konnte eben ein wenig ausruhen. Sag mir, warum müssen Menschen so grausam sein? Es hätte vollends gereicht, dem Jungen eine Ohrfeige zu versetzen!«
Martha zuckte mit den Achseln. »Macht berauscht wie Bier oder Wein. So wie der Bauer sein Weib schlägt, wenn er betrunken ist, so strafen die hohen Herren unsereins, weil sie es können. Gnade üben nur wenige, weil sie fürchten, sonst als schwach zu gelten.«
»In der Bibel steht es aber anders. Unser Herr Jesus Christus fordert darin die Menschen auf, wie Brüder und Schwestern zu sein.«
»Das sind manchmal die Schlimmsten«, erwiderte Martha mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mein ehemaliger Herr Graf Benno und seine beiden Schwestern waren einander zugetan wie Hund und Katz. Aber jetzt komm! Wir sollten zusehen, dass wir den Besitz dieses Herrn hinter uns lassen.«
Dieser Rat erschien Klara klug, und so schritten sie beide schneller aus.
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Am Abend schlugen die beiden Mädchen ihr Lager unter den Bäumen des Waldes auf, und Martha briet die Forellen über dem Feuer. Diesmal schmeckte es ihnen nicht besonders, denn sie mussten an den zerschlagenen Rücken des Jungen denken und daran, dass sie genauso misshandelt worden wären, wenn der Grundherr die Fische bei ihnen entdeckt hätte.
Bald legten sie sich zum Schlafen hin und brachen am nächsten Morgen in gedrückter Stimmung auf. Im Lauf des Tages schien es jedoch so, als wolle das Schicksal sie für alle Mühen und Plagen entschädigen. Klara verkaufte etliches an Arzneien, eine Bäuerin lud sie zum Mittagessen ein, und am Abend wurde ihnen in einem anderen Dorf ein Schlafplatz im Heu angeboten.
»So lasse ich es mir gefallen«, meinte Martha, als sie in der Dunkelheit nebeneinanderlagen. »Heu ist halt doch weicher als die Baumwurzel, die mich gestern so arg gedrückt hat.«
»Es werden wieder Tage kommen, in denen wir um ein trockenes Lager im Wald froh sein werden«, antwortete Klara. »Wenn es regnet und der kalte Wind über den Höhen pfeift, kann es ungemütlich werden.«
»Dann kuscheln wir uns eng aneinander und decken uns mit deinem Mantel zu.«
Martha ließ sich ihre wiedergewonnene gute Laune durch nichts nehmen. Gewohnt, mit wenig auszukommen, genoss sie das Leben, das sie nun mit Klara führte. Sie war frei, konnte gehen, wohin sie wollte, und besaß einige Taler, die ihr helfen würden, eine neue Heimat zu finden.
»Was meinst du? Wird euer Fürst mir erlauben, bei euch zu bleiben?«, fragte sie.
Klara wiegte den Kopf. »Soviel ich weiß, will Fürst Ludwig Friedrich mehr Untertanen haben. Allerdings soll es kein fahrendes Volk sein, sondern Leute, die Steuern zahlen. Daher müsstest du heiraten, wenn du nicht als Dienstmagd leben willst. Einem hübschen Mädchen wie dir dürfte es aber nicht schwerfallen, einen braven Mann zu finden. Immerhin hast du durch die Entschädigung, die Graf Benno dir zahlen musste, sowie durch die Belohnung auf Schloss Waldstein eine hübsche Mitgift, die so manchem Kätner ins Auge stechen wird.«
»Vielleicht heirate ich diesen Fritz … wie heißt er gleich wieder?«
»Fritz Kircher«, erklärte Klara und lachte. »Der ist unsterblich in meine Base Reglind verliebt, obwohl die ihm auf der Nase herumtanzt, wo es nur geht. Doch auch sonst würde ich ihn dir nicht als Mann wünschen, denn sein Verstand vermag mit seiner Größe nicht mitzuhalten. Um ehrlich zu sein: Er ist strohdumm!«
»Das macht mir nichts«, bekannte Martha. »Hauptsache, er tut, was ich ihm sage.«
»Ich dachte schon, du würdest sagen: Hauptsache, er ist im Ehebett gut«, erwiderte Klara lachend.
Vor ihrem Aufbruch wäre ihr eine solche Bemerkung nicht über die Lippen gekommen, doch auf der gemeinsamen Wanderung mit Martha hatte sie gelernt, auch einmal ein offenes Wort auszusprechen.
Martha versetzte Klara einen leichten Nasenstüber. »Das wäre natürlich auch nicht schlecht. Aber solange ein Mann ein wenig Rücksicht nimmt, kommt eine Frau fast immer auf ihre Kosten. Du Jüngferlein wirst das auch noch lernen.«
»Hast du mit vielen Männern … du weißt schon was?«, fragte Klara neugierig.
»Außer Graf Benno waren es noch zwei oder drei seiner Knechte, die ich ebenfalls nicht abweisen konnte, dazu sein Pfarrer und ein Bauer, von dem ich hoffte, er würde mich hinterher heiraten – was das Schwein trotz seines Versprechens nicht getan hat. Ach ja, und zuletzt auch mit Herrn Tobias.«
Dieser Name versetzte Klara einen kleinen Stich. Jetzt sei gescheit!, schalt sie sich. Zu Tobias führt kein Weg hin. Außerdem ist er ein elender Schnösel, dem ich wünschen würde, mit einem ganz unmöglichen Weib verheiratet zu werden.
»Wir sollten jetzt schlafen«, sagte sie im Befehlston und legte sich so hin, dass sie Martha den Rücken zukehrte.
Ihre Freundin lächelte belustigt, denn ihr war klar, dass Klara mehr für Tobias Just empfand, als sie zugeben wollte. Aber sie bewunderte auch deren Selbstbeherrschung. Ein anderes Mädchen würde es ihr weitaus übler nehmen, dass sie mit ihrem Traummann das Bett geteilt hatte. Natürlich war auch Klara eifersüchtig, aber sie ließ es nicht an ihr aus.
»Gute Nacht! Schlaf süß und träume von etwas Schönem«, sagte Martha und schloss die Augen. Auch sie hoffte auf angenehme Träume und auf einen Mann, der ihr einmal eine neue Heimat bieten würde.
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Auch in den nächsten Tagen blieb Klara und Martha das Glück hold, und so verringerte sich die Last des Reffs von Dorf zu Dorf. Als Martha an einem Abend die Töpfe und Flaschen überprüfte, drehte sie sich kopfschüttelnd zu Klara um. »Wenn das so weitergeht, wird bis Gernsbach nichts mehr für den dortigen Markt übrig bleiben.«
»Mein Oheim bringt wahrscheinlich genug mit. Wenn der früher auch nicht besser verkauft hat, frage ich mich, wie er so gut hat leben können. Während es bei uns im Winter einfache Brotklöße und Kohlgemüse gab, leisteten er, sein Weib und seine Tochter sich mehr als einmal in der Woche Fleisch und haben auch sonst nicht gedarbt.«
Früher hatte Klara sich nicht darum gekümmert, doch jetzt fiel ihr auf, dass ihr Onkel im Winter nach dem Verschwinden ihres Vaters um einiges besser gelebt hatte als jene Jahre vorher, an die sie sich erinnern konnte. Im letzten Jahr war es ihm allerdings schlechter gegangen.
»Seltsam …«, meinte sie.
»Was ist seltsam?«, wollte Martha wissen.
»Mein Oheim!«, antwortete Klara und berichtete ihr, welche Erinnerungen in ihr aufgestiegen waren.
»Das ist wirklich komisch«, fand Martha. »Um so viel mehr kann der Mann doch nicht verdient haben, dass er auf einmal wie ein wohlhabender Bürger speist.«
»Es geht nicht nur ums Essen. Tante Fiene hat im vorletzten Winter ein neues Sonntagskleid bekommen und Reglind ebenfalls. Die durfte sich sogar noch im darauffolgenden Frühjahr von der Störschneiderin ein Kleid nähen lassen, das sie zu den Festen tragen kann.«
Ein wenig Neid schwang in Klaras Stimme mit, denn ihr letztes neues Kleid hatte sie zur Konfirmation erhalten. Das, was sie sonst trug, stammte von der Mutter oder anderen Verwandten. Auch ihr Mieder war nicht neu, und ihren Rock hatte sie aus Lederresten zusammengenäht.
»Heuer kannst du dir jedenfalls ein neues Kleid leisten«, meinte Martha. »Du hast bis jetzt gut verdient und ebenfalls eine Belohnung erhalten.«
»Ich muss zuerst einiges an unserem Haus richten lassen. Außerdem braucht Mama ein neues Sonntagskleid dringender als ich. Ich kann immer noch mein Konfirmationskleid ein wenig auslassen.«
Martha lachte leise. »Man merkt, dass du die Tochter deines Vaters bist. Er soll sehr sparsam gewesen sein!«
»Ist es etwa schlecht, auf das zu achten, was man besitzt?«, fragte Klara mit einer gewissen Schärfe.
»Natürlich nicht!«, antwortete Martha lachend. »Deswegen bin ich auch sehr froh, auf dich getroffen zu sein. Da ich nicht gewohnt bin, Geld zu besitzen, hätte ich Graf Bennos Entschädigung längst ausgegeben und wäre dabei schamlos übers Ohr gehauen worden. Nun aber habe ich erlebt, wie du mit Geld umgehst, und da wird mir so etwas nicht mehr passieren.«
Damit war der Frieden zwischen beiden wiederhergestellt, und sie wünschten einander eine gute Nacht. Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, zeigte der Himmel sich von seiner schlechten Seite. Bleierne Wolken hingen tief über dem Land, und schon nach wenigen Schritten spürten sie die ersten Tropfen.
»Es sieht so aus, als würden wir heute die Mäntel brauchen«, sagte Martha mit schiefer Miene.
»Wenn es schlimmer wird, ja!« Klara warf einen missmutigen Blick zum Himmel, der ausreichend Regen versprach, und setzte ihr Reff ab, um den gewachsten Mantel umzulegen. Auch Martha rüstete sich gegen die Nässe.
Bei diesem schlechten Wetter verkauften sie weniger als sonst. Die Leute waren zumeist unfreundlich, und eine Bäuerin hetzte sogar ihren Hund hinter ihnen her. Als das Tier nach Marthas Fersen schnappte, zog Klara ihm den Stock über.
Während der Hund sich winselnd trollte, streckte Martha der Bäuerin die Zunge heraus. »So ein ungutes Weib!«, meinte sie dann zu Klara. »Was haben wir ihr denn getan, dass sie gleich ihren Köter von der Kette lassen muss?«
»Manche sind eben so. Da hilft nur, mit den Achseln zu zucken und weiterzugehen.«
Da Martha ihre Worte wörtlich nahm und wirklich mehrfach die Achseln hob und senkte, musste sie lachen.
»Komm weiter! Vielleicht ist es im nächsten Dorf besser.«
»Ich würde es für uns hoffen, denn im Wald ist es verdammt nass. Wenn wir da übernachten müssen …«
»Kuscheln wir uns eng zusammen und decken uns mit meinem Mantel zu«, ergänzte Klara lachend. Doch sie wünschte sich ebenfalls ein trockenes Plätzchen, an dem sie sich schlafen legen konnten.
Der Regen machte den Weg schlammig, und so war Klara froh, dass ihr Reff um einiges leichter war als bei ihrem Aufbruch aus Michelstadt. Auch nahm Martha es ihr immer wieder ab, damit sie sich erholen konnte. Ihre Schuhe wurden nass, und in die Holzpantinen ihrer Freundin war Schlamm geraten, so dass Marthas grobe Socken gelbbraun schimmerten und bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gaben.
Daher waren beide erleichtert, als sie das nächste Dorf erreichten. Es sollte an diesem Tag das letzte sein, und sie hofften, irgendjemand hätte genug Mitleid, sie in einer Scheune oder im Stall übernachten zu lassen.
Als sie auf den ersten Hof zutraten, hörte der Regen auf. »Hätte das nicht früher sein können?«, maulte Martha und schüttelte das Wasser von ihrem Umhang.
Klara achtete nicht auf sie, sondern trat auf die Bäuerin zu, die ihnen neugierig entgegensah. »Gott zum Gruß, gute Frau. Ich bin eine Wanderapothekerin aus Königsee und trage die Arzneien des Laboranten Rumold Just aus. All die Jahre vorher hat es mein Vater getan und im letzten Jahr mein Bruder.«
Die Frau schien gar nicht auf ihre Worte zu achten, sondern starrte sie durchdringend an. Dann winkte sie ihre Nachbarin aufgeregt zu sich. »Was sagst du, Lene? Sieht sie nicht Urtes Tochter ähnlich? Vielleicht können wir es so machen! Das alte Weiblein grämt sich so und würde ganz betrübt vor ihren himmlischen Richter treten, wenn wir nicht …«
Sie brach ab und wartete, bis ihre Nachbarin Klara gemustert hatte.
»Sie sieht ihr wirklich sehr ähnlich. Aber an der Sprache wird Urte erkennen, dass es nicht ihre Ursel ist«, antwortete diese.
»Sie muss nicht viel sagen. Nichts außer: Da bin ich, Muhme! Dann ist Urte zufrieden und kann in Ruhe sterben. Die heutige Nacht überlebt sie sowieso nicht.«
»Ich verstehe nicht, was ihr von mir wollt!«, rief Klara verwirrt aus.
Die Bäuerin, die die Vorschläge gemacht hatte, legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Das ist eine ganz traurige Geschichte«, erklärte sie leise. »Urtes Enkelin, die einzige Verwandte, die ihr geblieben ist, ging vor ein paar Jahren bei einem wohlhabenden Handwerksmeister in Stellung. Kurz darauf wurde der Mann Witwer und heiratete das Mädchen. Nun wollte die Großmutter es vor ihrem Tod noch einmal wiedersehen. Wir haben einen Boten in die Stadt geschickt, doch die neue Frau Meisterin hat ihn nicht einmal ins Haus gelassen. Wie es aussieht, schämt sie sich ihrer ärmlichen Herkunft und will nichts mehr davon wissen.«
»Ist das eine blöde Kuh!«, entfuhr es Martha, die mit gespitzten Ohren zugehört hatte.
»Das kannst du laut sagen!«, stimmte Klara ihr zu und sah dann die Bäuerin an. »Du meinst, ich soll so tun, als wäre ich die Enkelin der alten Frau. Aber das geht doch nicht!«
»Sie sehnt sich so sehr nach ihrer Ursel! Willst du, dass sie voller Trauer und Enttäuschung vor ihren himmlischen Richter treten muss? Sie würde gewiss dessen Fragen falsch beantworten und müsste bis zum Jüngsten Tag auf das Himmelreich verzichten«, sagte die Bäuerin, die Lene genannt wurde, drängend.
»Aber es wäre eine Lüge, und ich müsste vor dem Herrgott dafür geradestehen«, wandte Klara ein.
»Du erfüllst einer Sterbenden ihren letzten Wunsch! Dies kann unser Herr Jesus Christus dir nicht aufs Kerbholz schreiben.«
»Ihr habt selbst gesagt, dass es mit der Sprache hapert. Die alte Frau würde sofort erkennen, dass ich nicht ihre Enkelin bin.«
Lene machte ihr jedoch klar, dass sie nur ein paar Worte sagen müsste. »Da bin ich, Muhme! Das reicht. Mehr wird Urte nicht hören wollen, denn sie ist schon sehr schwach. In meinen Augen lebt sie nur noch deshalb, weil sie hofft, die Enkelin würde doch noch zu ihr kommen. Dabei leidet sie so!«
»Du musst es tun!«, drängte Martha, deren Mitleid geweckt worden war.
Schließlich nickte auch Klara. »Gut, ich mache es! Aber dafür müsst ihr meine Freundin und mich im Dorf übernachten lassen. Wir wollen ungern im nassen Wald schlafen.«
»Das tun wir gerne«, versprach Lene. »Komm mit ins Haus! Du musst etwas anderes anziehen, denn du kannst nicht als nasse Hökerin zu Urte kommen. Auch wenn ihre Augen nicht mehr gut sind, würde ihr das doch auffallen.«
»Also gut! Bringen wir es hinter uns. Ich bin aber keine Hökerin, sondern eine Wanderapothekerin aus Königsee.«
»Deine Mittel kennen wir und haben deinem Vater immer etwas abgekauft! Im letzten Jahr auch deinem Bruder. Du wirst ebenfalls nichts zu klagen haben«, erklärte Lene und schob Klara auf ihr Haus zu. Die andere Bäuerin kam mit, und dieser schlossen sich weitere Frauen an.
Der Hof war sauber und gut geführt. Lene brachte Klara und Martha in eine Kammer, in der sie, wie sie sagte, auch übernachten konnten, und suchte aus ihren Kleidern die Teile heraus, die Klara tragen konnte. Die anderen Frauen schälten Klara aus ihrer eigenen Tracht, und einige brachten ebenfalls Kleidungsstücke herbei.
»Dich schickt wirklich der Himmel!«, rief Lene und klatschte in die Hände, als Klara fertig war. Sie trug nun die Tracht dieser Gegend und kam sich darin seltsam fremd vor.
»Sie sieht Ursel wirklich ähnlich. Urte wird sie für ihre Enkelin halten und glücklich sein«, meinte eine.
»Hoffen wir es!« Klara war nicht überzeugt, und sie bat Gott in Gedanken um Verzeihung, weil sie sich auf dieses Täuschungsspiel eingelassen hatte.
»Nun können wir zu Urtes Kate gehen«, sagte eine jüngere Frau.
Klara atmete noch einmal tief durch und setzte sich in Bewegung. Herrgott im Himmel, hilf, dachte sie, als die Gruppe der Frauen sie quer durch das Dorf zur kleinsten Hütte führten. Dort bat Lene sie, kurz zu warten, und trat ein.
»Geht es dir besser, Urte?«, hörte Klara sie fragen.
Die Antwort der alten Frau war zu leise, als dass sie sie hätte verstehen können.
Dann klang wieder Lenes Stimme auf. »Urte, was meinst du, wer eben gekommen ist! Du wirst es nicht glauben!«
Ein leichter Stoß in den Rücken zeigte Klara an, dass sie eintreten sollte. Sie tat es und sah eine spärlich ausgeleuchtete Kammer vor sich, die als Küche, Wohnraum und Schlafzimmer in einem diente. Auf dem einfachen Bett lag eine alte Frau mit ausgemergelten Zügen und Augen, die bereits mehr in die andere Welt blickten.
Als sie Klara sah, hob sie den Kopf, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Urselchen, bist doch gekommen!«
»Da bin ich, Muhme!«, sagte Klara und versuchte dabei, den hiesigen Dialekt zu treffen.
»Dass du nur da bist!« Die alte Frau weinte vor Freude und streckte die Hand aus.
Klara blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Eine der Frauen schob ihr einen dreibeinigen Hocker hin, damit sie sich setzen konnte, und Lene verwickelte die Greisin in ein Gespräch, damit diese nicht dazu kam, Klara Fragen zu stellen.
So ging es eine ganze Weile. Schließlich legte Urte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich danke dir, mein Gott, dass du mein Urselchen noch einmal zu mir geschickt hast.«
Dann verstummte sie. Eine Weile noch hob und senkte sich ihre Brust, dann lag sie ganz still, und Klara begriff, dass sie die Hand einer Toten in der ihren hielt.
»Es ist vorbei!«, sagte Lene leise. »Unsere alte Urte steht bereits vor ihrem himmlischen Richter, und ihr Herz ist leicht, da sie glaubt, ihr letzter Wunsch hätte sich erfüllt. Nimm unseren Dank dafür, Hökerin. Dich hat Gott zu einer glücklichen Stunde geschickt.«
»Wollen wir hoffen, dass er uns dieses Täuschungsspiel verzeiht«, flüsterte Klara, löste Urtes Hand aus der ihren und legte sie aufs Bett.
»Zwei von uns müssen sich um den Leichnam kümmern. Er soll ordentlich unter die Erde kommen«, sagte Lene zu den Frauen. Es meldeten sich zwei ältere, die entfernt mit der Toten verwandt waren.
Sie selbst wandte sich Klara zu. »Komm mit! Du hast gewiss Hunger und Durst.«
»Das stimmt zwar, aber ich würde mich gerne zunächst wieder umziehen. Diese Sachen passen nicht richtig, und es sind Verzierungen daran, die keinen Schaden nehmen sollten.«
»Bis deine Kleidung trocken ist, kriegst du von mir ein Kleid und deine Begleiterin ebenfalls!« Mit diesen Worten verließ Lene die Kate und winkte Klara und Martha, ihr zu folgen.
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Lene erwies sich als gute Gastgeberin. Die Männer sahen Klara und Martha nur beim Abendessen und am nächsten Morgen beim Frühstück. Den Erwerb der Arzneien überließen die Bauern ihren Frauen, und die kauften kräftig ein. Das Reff wurde erneut etwas leichter, und Marthas Prophezeiung, dass sie am Ende leer zur letzten Stadt gelangen würden, war wieder ein Stück wahrscheinlicher geworden.
Am liebsten wäre Klara bereits am nächsten Vormittag weitergezogen. Lene aber bat sie, bis zu Urtes Beerdigung zu warten. Da Klara sich als deren Enkelin ausgegeben hatte, erfüllte sie diese Bitte und weinte auch ein paar Tränen, weil sie gespürt hatte, wie sehnsüchtig die Frau bis zuletzt gehofft hatte, ihre Enkelin würde noch einmal zu ihr kommen.
»Menschen sind seltsam«, sagte sie nach der Beisetzung der Alten zu Martha. »Sie vergessen gerne, woher sie stammen, und sehen auf die herab, die in ihrem Herzen edler sind als sie selbst.«
»Ich brauche nur an Graf Benno zu denken, dann weiß ich, was du meinst«, antwortete ihre Freundin. »Doch wenn wir heute noch eine oder zwei Meilen schaffen wollen, sollten wir uns verabschieden und weiterziehen. Wenigstens regnet es nicht.«
Klara schmunzelte. In ihrer schlichten und ehrlichen Art hatte Martha ihr gerade erklärt, worauf es wirklich ankam. »Es ist gut, dass es nicht regnet. Dann trocknen die Wege ab, und wir kommen besser voran.«
Die Anspannung, die sie seit dem Vorabend in den Krallen gehalten hatte, fiel von ihr ab, und sie fühlte sich wieder frei. Lächelnd trat sie auf Lene zu und reichte ihr die Hand.
»Ich danke dir und den anderen Frauen für die Freude, die ich Urte noch bereiten konnte. Lebt wohl und auf Wiedersehen!«
»Mich würde es freuen!« Lene umarmte Klara und Martha und winkte hinter ihnen her. Im letzten Augenblick fiel ihr noch etwas ein, und sie legte die Hände wie einen Trichter um den Mund, damit ihre Worte noch gehört wurden.
»Seid vorsichtig! Hier treiben sich immer wieder Räuber herum, und zu den übelsten Schnapphähnen zählen der Galljockel und der Knüppelpeter. Die haben schon manchen Wanderer um sein Geld gebracht und den einen oder anderen auch in sein Grab.«
Räuber waren das Letzte, worauf Klara stoßen wollte, und sie spürte auf einmal einem dicken Klumpen im Magen. Doch sie winkte dankend zurück, stieß ihren Stecken fest gegen die Erde und setzte ihren Weg fort. Ihr Ziel war Gernsbach, und mit Gottes Hilfe würde sie es erreichen.
»Hab Dank für die Warnung!«, rief Martha Lene zu und tippte dann Klara an. »Was machen wir, wenn wir auf Räuber stoßen?«
»Erst einmal hoffen wir, dass wir auf keine treffen! Außerdem sind wir keine reichen Kaufleute, sondern schlichte Hökerinnen …«
»Wanderapothekerinnen!«, korrigierte Martha sie lächelnd.
»Auf jeden Fall tragen wir keine Reichtümer bei uns«, fuhr Klara fort.
»Räuber werden dies vielleicht anders sehen«, antwortete Martha besorgt.
»Aus diesem Grund werden wir unterwegs das Geld neu verteilen, so dass jede nur ein oder zwei Taler in kleinen Münzen im Beutel hat. Das andere verstecken wir unter der Kleidung oder in einer der leeren Schachteln im Reff.«
»Solange man uns nicht auszieht, mag dies reichen, Räuber zu täuschen.« Martha klang nicht überzeugt. Da sie jedoch keinen besseren Rat wusste, nützten sie die erste Pause, um den größten Teil ihrer Münzen zu verstecken.
Als sie weitergingen, rieb Martha sich nachdenklich über die Stirn. »Weißt du, was mir gerade durch den Kopf geht, Klara?«
»Nein!«
»Ich habe an deinen Bruder gedacht. Bislang haben wir doch überall, wo wir nach ihm gefragt haben, gehört, dass er dort vorbeigekommen ist. Er kann also erst auf der Strecke verschwunden sein, die noch vor uns liegt!«
»Das stimmt!«
»Nun aber hat Herr Tobias uns erzählt«, fuhr Martha fort, »dass dein Oheim in Michelstadt, das nun hinter uns liegt, eine ganze Woche geblieben ist, angeblich, um dort nach deinem Bruder zu fragen. Er hätte doch wissen müssen, dass dieser hier noch durchgekommen ist.«
Nun machte Klara sich Vorwürfe, weil sie Tobias bei ihrem Rasttag die kalte Schulter gezeigt hatte, denn er hätte ihr sicher einiges berichten können. Stattdessen hatte sie ihn mit ihrer Haltung verärgert.
»Das ist wirklich eigenartig«, erwiderte sie nachdenklich. »Der Oheim hat uns bei seiner Rückkehr im letzten Herbst erzählt, dass er verzweifelt nach Gerold gesucht hätte. Von einer Rastwoche in Michelstadt war nicht die Rede gewesen. Er habe fast dessen gesamte Strecke abgesucht, behauptete er damals. Aber wir haben jetzt schon mehr als drei Viertel davon geschafft und wissen, dass Gerold auf jeden Fall bis hierher gelangt sein muss. Der Oheim hätte dies ebenfalls herausfinden und dort nach ihm suchen müssen, wo sich seine Spur verloren hat.«
»Ich traue diesem komischen Bruder – entschuldige, ich meine, deinem Oheim – nicht! Er hat etwas Verschlagenes an sich«, erklärte Martha.
»Du meinst, er habe vielleicht gar nicht gesucht, sondern uns gegenüber nur so getan?«
Im ersten Augenblick wollte Klara es nicht glauben. Dann aber erinnerte sie sich, dass Gerolds Verschwinden ihrem Onkel durchaus gelegen gekommen sein musste. Hätte sie nicht eingegriffen, würde er bereits den verborgenen Schatz ihres Vaters besitzen und hätte die Mutter mit einem Bettel abgefunden.
»Wir sollten uns auf unserem Weg nicht nur nach meinem Bruder erkundigen, sondern auch danach, ob der Oheim nach ihm gefragt hat«, sagte sie angespannt.
»Genau das meine ich!«, erwiderte Martha heftig nickend. »Ich traue diesem Kerl alles zu! Ein Mann, dessen Augen nicht funkeln, wenn er ein hübsches Mädchen sieht, macht mich misstrauisch. So einer hat meist etwas zu verbergen.«
»Meinst du mit dem hübschen Mädchen dich?«, fragte Klara lachend.
»Und wenn schon! Herrn Tobias’ Augen haben geleuchtet, als er mich angesehen hat, wenn auch nicht so stark wie bei deinem Anblick. Dein Oheim hingegen hat vor sich hingestiert, als würde er über etwas nachbrüten. Erst als er ein paar Becher Wein getrunken hatte, zeigte sich auf seinem Gesicht eine ähnliche Gier wie bei Graf Benno! Deshalb bin ich ihm danach aus dem Weg gegangen.«
Es lag Klara bereits auf der Zunge zu fragen, ob sie das auch bei Tobias getan hätte, doch sie schluckte es wieder hinunter. Stattdessen betrachtete sie ihre Freundin mit einem prüfenden Blick.
Martha war hübsch, das musste Klara zugeben. Ihre Freundin hatte eine leicht stämmige, aber ebenmäßige Figur, feste Brüste und einen hübsch geschwungenen Hintern. In trüben Augenblicken fühlte sie sich im Vergleich zu Martha richtiggehend dürr, obwohl sie gewiss nicht hager war. Ein sanft geschnittenes Gesicht mit fröhlich blitzenden Augen und in weichen Wellen auf den Rücken fallendes blondes Haar machten Martha zu einem Anblick, der einem Mann durchaus gefallen konnte.
Werde jetzt nicht auch noch auf ihr Aussehen eifersüchtig, rief Klara sich zur Ordnung und wandte sich wieder dem Thema zu, das ihr wichtiger erschien.
»Mein Oheim ist tatsächlich seltsam geworden«, berichtete sie. »Es begann im vorletzten Herbst, als er ohne unseren Vater zurückgekehrt ist. Da wollte er von Mutter unbedingt etwas haben, was dem Vater gehört hatte, und wurde dabei richtig aufdringlich. Mein Bruder musste ihn schließlich aus dem Haus weisen, weil der Oheim nicht aufgeben wollte. Fast den ganzen Winter haben wir kaum ein Wort mit ihm gewechselt, nur mit seiner Frau und meiner Base, die uns gegenüber eine regelrechte Schau aufführten, wie gut es ihnen ging. Doch als der Frühling kam und Gerold das Wanderprivileg meines Vaters erhielt, erschien der Oheim auf einmal wieder bei uns und bot an, meinem Bruder beizustehen. Gerold wollte es nicht, doch die Mutter hat ihn dazu gedrängt, um den Streit in der Familie zu beenden.«
Noch einmal erlebte Klara in Gedanken jene schrecklichen Tage mit, in denen sie vom Verlust des Vaters erfahren hatten und in denen ihr Bruder mit dem festen Willen aufgebrochen war, dessen Nachfolge anzutreten.
»Wir werden im nächsten Dorf sowohl nach Gerold als auch nach dem Oheim fragen«, setzte sie mit entschlossener Miene hinzu und schritt rascher aus.
9.

Tobias Just hatte seine Verhandlungen mit den Apothekern beendet und mehrere gute Abschlüsse tätigen können. Die Qualität der Heilpflanzen seiner Heimat war bekannt, und so hatten einige die entsprechenden Essenzen von ihm bestellt. Jetzt musste er erst wieder gegen Ende des Weges mit ein paar Apothekern sprechen und konnte sich bis dorthin um Klara kümmern.
Er mietete sich erneut ein Pferd und ritt, von einem Knecht des Besitzers begleitet, in die Richtung, in der Klara zu finden sein musste. Schon bald zeigte es sich, dass er bei der Auswahl des Gauls übers Ohr gehauen worden war. Das Tier sah zwar gut aus, ließ sich aber nur zu zwei Gangarten bewegen, die Tobias als »langsamer Schritt« und »noch langsamerer Schritt« bezeichnete. Auf diese Weise kam er kaum schneller voran als ein Fußgänger.
Das Pferd des Knechts war besser, doch als er ihm den Vorschlag machte, zu tauschen, schüttelte dieser grinsend den Kopf.
»Halten zu Gnaden, der Herr, aber das geht nicht. Wenn Ihr das schnellere Ross habt und es Euch einfällt, davonzureiten und das Pferd irgendwo zu verkaufen, zieht mir mein Herr das Tier vom Lohn ab, und ich erhalte außerdem noch Schläge. Das wollt Ihr doch gewiss nicht.«
»Bei Gott, ich reiße schon nicht aus! Außerdem weiß dein Herr, wer ich bin. Als Sohn des Laboranten Rumold Just kann ich es mir nicht leisten, ein Pferd zu stehlen.«
»Das sagt Ihr!«, antwortete der Knecht ungerührt. »Doch mir tut der Rücken weh, wenn ich Schläge erhalte. Wisst Ihr überhaupt, wie lange ich arbeiten müsste, bis ich die Kaufsumme für das Pferd zusammenhabe?«
Tobias funkelte den Mann zornig an. »Bei dem Gaul, auf dem ich sitze, zwei Wochen, höchstens einen Monat! Mehr ist der Zossen nicht wert!«
»Es ist ein prachtvolles Tier«, widersprach der Knecht. »Vor allem aber trägt es Männer wie Euch, die es nicht gewohnt sind, oft zu Pferd zu sitzen, ohne alle Mucken. Das solltet Ihr zu schätzen wissen.«
Tobias konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Knecht sich über ihn lustig machte. Daher zwickte es ihm in den Fingern, dem frechen Burschen mit ein paar kräftigen Ohrfeigen Achtung einzubleuen und dann den Gaul mit ihm zu tauschen. Er war sogar bereit, ihm ein paar Taler als Sicherheit in die Hand zu drücken. Doch als er den Knecht verstohlen musterte, verwarf er den Gedanken. Der Mann sah kräftig aus und hatte zudem ein langes Haumesser am Sattel hängen. Dem Kerl traute er zu, samt dem langsameren Gaul und den als Pfand überreichten Talern das Weite zu suchen. Dann aber müsste er das Pferd, das er reiten wollte, selbst zurückbringen und hätte einen zornigen Verleiher am Hals, der sich das verlorene Tier in Gold aufwiegen lassen würde. Schlechtgelaunt, weil er nicht so rasch vorankam, wie er gehofft hatte, kehrte Tobias am Abend in einer Schenke ein.
Dem Knecht war es recht, denn der Laborantensohn hatte sich verpflichtet, für seine Unterkunft und Verpflegung zu sorgen. Zwar reichte ihm ein Platz im Stroh zum Schlafen, aber sein Magen verfügte über ein schier unglaubliches Fassungsvermögen. Er vertilgte zum Abendessen das Doppelte von dem, was Tobias essen konnte, und die Bierkrüge waren schneller leer, als sie von der flinken Wirtsmagd hingestellt wurden.
Mit dem Gefühl, diesmal ein sehr schlechtes Geschäft getätigt zu haben, legte Tobias sich schließlich ins Bett und durchlebte im Schlaf Alpträume, in denen er Klara vor sich sah, die er wegen seines lahmen Gauls niemals einzuholen vermochte. Als er am Morgen erwachte, überlegte er, ob er dem Knecht nicht ein paar Groschen als Trinkgeld geben und ihn zurückschicken sollte, weil er zu Fuß ebenso schnell war wie mit dem faulen Wallach. Nur der Gedanke, dass er das Pferd für eine ganze Woche gemietet hatte, ließ ihn davon absehen.
Nachdem er sich gewaschen und seine Zähne mit einem getrockneten Schafgarbenstengel abgerieben hatte, zog er sich an und betrat die Schenke. Der Wirt stand bereits neben dem Herd und kochte die Morgensuppe. Als er Tobias sah, wieselte er geschäftig zu ihm hin.
»Was darf’s denn sein, gnädiger Herr?«
»Lass erst einmal das ›gnädiger‹ weg, denn ich bin ein schlichter Bürgersohn«, antwortete Tobias ungehalten. »Aber du kannst mir ein Bier bringen, einen Napf Suppe, sobald sie fertig ist, und ein Stück Brot.«
»Sehr wohl, gnä… der Herr!« Der Wirt füllte einen Krug und stellte ihn vor Tobias hin. »Wohl bekomm’s!«
»Ist der Knecht schon auf?«, fragte Tobias.
Der Wirt zuckte mit den Achseln. »Ich war noch nicht im Stall.«
»Dann werde ich schauen!« Tobias trank einen Schluck, stand auf und eilte in den Stall. Dort hätte der Knecht längst die beiden Pferde versorgen sollen. Er lag jedoch noch auf dem Stroh und schnarchte fröhlich vor sich hin.
Tobias hob einen Fuß, um ihm einen Tritt zu versetzen, beließ es aber bei einem Antippen. »He! Aufstehen, Bursche! Ich will in einer halben Stunde aufbrechen, gleichgültig, ob du etwas im Magen hast oder nicht. Gib aber zuerst den Pferden Hafer. Vielleicht wird mein Zossen danach munterer.«
»Sehr wohl, der Herr!«, antwortete der Knecht und erhob sich gähnend.
Obwohl ihm nicht viel Zeit blieb, schaffte er es nicht nur, die Pferde zu versorgen, sondern auch eine Riesenportion Morgensuppe zu verschlingen und drei Krüge Bier zu trinken. Tobias kam der Verdacht, dass der Mann bei seinem Herrn nicht viel zu essen bekam und sich daher unterwegs schadlos hielt.
Als Tobias sich erhob, blieb der Wirt vor ihm stehen. »Ihr wollt doch in Richtung Süden weiterreisen.«
»Ja, das haben wir vor«, erwiderte Tobias.
»Dann bitte ich Euch, achtzugeben und Eure Waffen bei der Hand zu halten. Ich habe nämlich gehört, dass sich der Galljockel und der Knüppelpeter in der Gegend aufhalten sollen. Das sind zwei arge Schurken, die schon so manchen Reisenden um sein Hab und Gut gebracht haben. Nicht, dass sie Euch ebenfalls ausrauben.«
Der Knecht ließ vor Schreck den Löffel in die Suppe fallen. Schnell fischte er ihn heraus und zupfte Tobias mit der anderen Hand am Ärmel. »Wir sollten besser einen Umweg reiten, damit wir den beiden nicht begegnen. Das sind zwei üble Schnapphähne!«
Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte Tobias seine Hand ab. »Gerade weil die Kerle sich hier herumtreiben, müssen wir in die Richtung. Eine Wanderapothekerin meines Vaters ist auf der Strecke unterwegs, und wir müssen sie einholen, bevor sie auf diese Schurken trifft. Sattle also hurtig die Pferde! Ich will gleich weiter. Dir, Wirt, danke ich für die Warnung. Sie wird uns antreiben, bis wir bei Klara sind und ich sie beschützen kann.«
»Ob Ihr etwas gegen die beiden Halunken ausrichten könnt, möchte ich doch bezweifeln«, meinte der Wirt mit einem spöttischen Auflachen.
Auch der Knecht glaubte seiner Miene nach nicht, dass der junge Mann auch nur den Hauch einer Chance hätte. Mit dieser Haltung spornten die beiden Tobias’ Entschlossenheit noch mehr an. Er ging hinaus und wies den Knecht des Wirtes an, die Pferde zu satteln.
Sein Begleiter lief hinter ihm her und redete auf ihn ein. »Wir sollten diese Gegend wirklich meiden. Sonst gehen noch die Pferde verloren, und wir beide werden vom Galljockel und seinem Kumpanen umgebracht.«
»Ich habe das Pferd für eine Woche gemietet und kann damit dorthin reiten, wo es mir passt. Du kannst ja zurückbleiben. Ich gebe dir zehn Taler als Pfand, dass ich das Pferd wiederbringe«, fuhr Tobias den Mann an.
»Das Pferd ist viel mehr wert!«, jammerte der Knecht. »Zählt Euer Leben denn gar nichts?«
Tobias klopfte auf den langen Hirschfänger, den er an seiner Seite trug.
»Ich bin bewaffnet und weiß damit umzugehen. Du führst ebenfalls eine Waffe mit dir. Warum also sollten wir diese beiden Halunken fürchten?«
»Es sind schreckliche Männer. Sie …«, setzte sein Begleiter an und wurde von dem Wirtsknecht unterbrochen.
»Die Gäule sind gesattelt!«
»Ich danke dir!«, antwortete Tobias und warf ihm eine Münze zu. Dann wandte er sich zu seinem Reitknecht um. »Was ist jetzt? Kommst du mit, oder überlässt du mir den schnelleren Gaul?«
Die Angst vor seinem Herrn brachte den Mann dazu, auf sein Pferd zu steigen. Dabei schlug er das Kreuz und flehte Jesus Christus an, die Räuber auf einen anderen Weg zu schicken.
Tobias schwang sich ebenfalls in den Sattel und ritt an. In Gedanken verfluchte er seinen lahmen Zossen, denn mit diesem Reittier würde er Klara kaum so schnell einholen, dass er sie vor den Räubern beschützen konnte.
10.

Als sie das nächste Dorf verließen, trug Martha das Reff auf dem Rücken. Ihre Gedanken beschäftigten sich jedoch weniger mit ihrer Last als vielmehr mit dem, was sie hier erfahren hatten.
»Ist es nicht seltsam, Klara?«, fragte sie. »Überall, wo wir heute gefragt haben, konnten sich die Leute an deinen Bruder erinnern, aber niemand an einen Mann, der nach ihm gefragt hätte. Dabei hat dein Oheim doch behauptet, er hätte beinahe auf Gerolds gesamtem Weg nach ihm geforscht.«
»Das wundert mich ebenfalls – oder auch nicht!«, antwortete Klara. »Gerold war meinem Oheim im Weg. Daher halte ich es mittlerweile für möglich, dass er, als mein Bruder nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt kam, gar nichts unternommen hat. Stattdessen hat er es sich in den Gasthäusern gutgehen lassen und uns hinterher weisgemacht, er habe verzweifelt nach Gerold gesucht.«
»Auf jeden Fall ist er ein übler Kerl! Ich würde ihm keine drei Schritte über den Weg trauen.« Martha nickte, als wolle sie sich selbst bestätigen, und schritt weiter.
In den nächsten zwei Stunden gingen Klara und sie alle Möglichkeiten durch, wie ein junger Mann spurlos hatte verschwinden können, und kamen dabei immer wieder auf das Militär. Seit langem herrschte Krieg, und es gab immer wieder Kämpfe zwischen dem Reichsheer und den Franzosen. Da konnte es leicht sein, dass ein kräftiger, gesunder Bursche wie Gerold zwangsweise in ein Regiment gepresst worden war.
»Wir sollten in Zukunft auch nach Soldaten fragen, die durch das Land gezogen sind«, schlug Martha vor.
Klara nickte verbissen. »Das ist ein guter Vorschlag! Wenn wir davon hören und sich bald darauf Gerolds Spur verliert, können wir sicher sein, dass er gepresst worden ist.«
»Aber wenn er bei den Soldaten ist, haben wir keine Möglichkeit, ihn zu finden. Du musst deine Strecke fertig abgehen und dann nach Hause zurückkehren«, wandte Martha ein.
Damit hatte ihre Freundin leider recht. Klara seufzte. »Es wäre aber eine Spur, die uns weiterhelfen kann. Sobald wir wissen, um welches Regiment es sich handelt, werde ich Seine Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich, bitten, sich für meinen Bruder zu verwenden. Gerold ist immerhin privilegierter Wanderapotheker. Den darf man nicht einfach zu den Soldaten stecken.«
Martha war anderer Ansicht, denn sie hatte die Willkür der Mächtigen am eigenen Leibe erfahren und traute diesen alles zu. Aber sie sagte nichts, um Klara die Hoffnung nicht zu nehmen.
Sie wechselte das Thema. »Wo, meinst du, sollen wir heute übernachten? Erreichen wir überhaupt noch ein Dorf, bevor es dunkel wird?«
»Das nächste Dorf soll eine Wüstung sein, die man bei dem großen Sterben in jenem entsetzlich langen Krieg aufgegeben hat«, erklärte Klara. »Mein Vater hat wohl häufig dort übernachtet, ein paar Häuser sollen noch brauchbar sein.«
»Jetzt noch? Nach so vielen Jahren?«, fragte Martha verwundert und blickte prüfend zum Himmel. »Ich schätze, wir werden wieder einmal im Wald übernachten. Zum Glück sieht es nicht nach Regen aus.«
»Vielleicht finden wir in dem Dorf wirklich ein Dach über dem Kopf. Wir müssten es bald erreichen. Kannst du das Reff noch tragen, oder soll ich es wieder übernehmen?« Klara sah Martha auffordernd an, doch diese winkte ab.
»Wenn es nicht mehr weit ist, schaffe ich das schon!«
»Sag aber früh genug, wenn es nicht mehr geht.«
»Mach ich!« Martha lächelte ein wenig über ihre Freundin. Die trug das Reff weitaus öfter und länger, tat aber so, als würde sie unter dem Gewicht zusammenbrechen. Dabei war sie um einiges kräftiger als Klara. Sie freute sich jedoch, dass diese sich um sie sorgte.
Bis auf die Mutter, die früh gestorben war, hatte das niemand getan, nicht einmal ihr Vater. Dieser hatte sie gelehrt, wie sie Fische unbemerkt aus den Bächen ihres Herrn holen und Schlingen legen konnte. Sie war mehr wie ein Junge aufgewachsen und hatte erst begriffen, dass sie ein weibliches Wesen war, als Graf Benno es ihr schmerzhaft beigebracht hatte. Bei dem Gedanken schwor Martha sich, niemals mehr zuzulassen, dass ein Mann sie gegen ihren Willen nahm.
»Dort ist das Dorf!«, rief Klara aus und zeigte auf einige zusammengebrochene Hütten, die zum guten Teil von Gebüsch und jungen Bäumen überwuchert waren. Ein festes Haus, das eine sichere Unterkunft bot, suchten sie jedoch vergebens.
»In der Erzählung meines Vaters sah es hier anders aus«, rief Klara enttäuscht.
»Solange es nicht regnet, geht es auch so«, antwortete Martha und setzte das Reff ab. »Puh, das Ding ist doch ganz schön schwer!«
»Ich hätte es längst wieder übernehmen können!« Klara klang ein wenig gekränkt, doch das lag weniger an Marthas Bemerkung als an den verfallenen Katen, von denen einige unter dem Gestrüpp kaum noch zu erkennen waren.
Während ihre Freundin sich hilflos umschaute, suchte Martha trockenes Holz für ein Lagerfeuer und entdeckte dabei eine Hütte, deren Dach zwar halb zusammengebrochen war, aber immer noch einen trockenen Platz für zwei junge Frauen bot.
»He, Klara! Ich glaube, das hier hat dein Vater gemeint. Hier ist auch noch die Asche eines Lagerfeuers.«
Klara hob ihr Reff auf und trug es zu der Stelle, auf die Martha deutete. »Das habe ich mir aber anders vorgestellt«, meinte sie, als sie vor der zerstörten Hütte stand.
Lachend wies Martha in die Ruine hinein. »Irgendjemand hat die alten Balken abgestützt, damit sie nicht weiter einbrechen. Kann das dein Vater gewesen sein?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Klara. »Vielleicht ist es auch eine Räuberhöhle. Wir sollten weitergehen!«
Martha schüttelte abwehrend den Kopf. »Eine Räuberhöhle sähe anders aus. Es ist ja gar nichts da, weder ein Kochgeschirr noch ein einfaches Nachtlager. Nur die verrotteten Zweige dort in der Ecke. Außerdem ist die Asche alt. Hier hat schon lange niemand mehr ein Feuer entzündet!«
»Ich habe das Gefühl, wir sollten auch darauf verzichten!« Klara sah sich um und stellte fest, dass dieser Platz so von Gebüsch verdeckt wurde, dass niemand vom Wald aus ein kleines Kochfeuer sehen würde.
»Also gut, wir machen Feuer und backen Stockbrot, so wie Vater es immer getan hat!« Klara holte ein wenig Wasser aus der nahe gelegenen Quelle und begann, den Teig zu kneten. Unterdessen sammelte Martha weiteres Holz und entzündete ein kleines Feuer.
Kurz darauf saßen beide an den wärmenden Flammen und hielten abgeschnittene Zweige hinein, um die sie Teigschnüre gewickelt hatten. Nachdem sie den ersten Bissen genossen hatte, kam Martha auf die ehemaligen Bewohner zu sprechen.
»Ob die alle umgebracht worden sind?«, fragte sie mit einem ängstlichen Blick, als erwarte sie, jeden Augenblick die Geister der Toten zu sehen.
Klara schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Selbst wenn der Tilly hier durchgezogen ist, müssten einige entkommen sein. Wahrscheinlich haben sie sich in den umliegenden Dörfern angesiedelt.«
»Es ist gut, dass kein solcher Krieg mehr herrscht«, sagte Martha. »Meine Muhme hat mir einiges darüber erzählt. Die Soldaten sollen gehaust haben wie Teufel!«
»Ich weiß wenig davon. Unser Pastor hat einmal davon gesprochen und gesagt, dass der Tilly und der Wallenstein samt dem Kaiser dafür in die Hölle kommen werden.«
»Die Schweden sollen noch schlimmer gewesen sein als die Kaiserlichen! Ich möchte keinem von denen begegnen.« Martha schüttelte sich bei der Erinnerung an das, was ihre Großmutter erzählt hatte. Sie war zwar noch sehr klein gewesen, als diese starb, doch einiges war ihr im Gedächtnis geblieben. Sie berichtete Klara davon und meinte zuletzt, sie könne nur hoffen, dass Gerold nicht zu den Soldaten gesteckt worden sei. »Sonst müssten wir denen folgen – und ich weiß genau, was die mit uns beiden anstellen würden! Es ist nichts Angenehmes, glaube mir. Da würde ich noch lieber unter Graf Benno liegen müssen.«
»Wenn Gerold von Soldaten verschleppt worden ist, können wir ohnehin nichts unternehmen, sondern müssen auf die Hilfe unseres Fürsten hoffen«, wiederholte Klara ihre Einschätzung vom Nachmittag.
Dabei war sie ganz und gar nicht davon überzeugt, dass Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt so viel Einfluss hatte, und so überlegte sie, sich nach dem Abschluss ihrer Strecke selbst auf die Suche zu machen. Vorher aber musste sie auf die Spur ihres Bruders stoßen. Mit diesem Gedanken legte sie sich schlafen.
Martha kroch zu ihr unter die Decke und fasste nach ihrer Hand. »Wir werden deinen Bruder finden! Ganz sicher!«
»Das werden wir!«, antwortete Klara und schöpfte neuen Mut.
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Am nächsten Morgen zogen sie nach einer Katzenwäsche und einem kargen Frühstück weiter. Der Wald um sie herum wurde dichter, und der Pfad war kaum noch zu erkennen. Immer wieder mussten sie über umgestürzte Bäume steigen, und ihre Hoffnung, bald auf das nächste Dorf zu stoßen, schwand von Minute zu Minute.
»Hier ist schon lange keiner mehr gegangen«, stöhnte Martha. »Sind wir überhaupt noch auf dem richtigen Weg?«
»Ich habe keine Abzweigung gesehen«, antwortete Klara. »Außerdem stimmt es nicht, dass hier keiner gegangen ist. Ich habe vorhin den Abdruck eines großen Schuhs gesehen, der nicht älter sein kann als einen Tag.«
»Hoffentlich führt dieser Pfad nicht geradewegs auf eine Räuberhöhle zu.« Martha hatte eigentlich einen Witz machen wollen, zuckte aber bei ihren eigenen Worten zusammen und sah sich ängstlich um.
»Das Unterholz ist so dicht, dass wir nicht einmal fliehen könnten, wenn wir auf Räuber träfen.«
»Wir werden schon nicht auf Räuber stoßen«, sagte Klara und ging weiter.
Ihr gefiel diese Gegend auch nicht. Zähes Buschwerk wuchs in den Pfad hinein, und sie mussten immer wieder Zweige beiseitebiegen, um durchzukommen. Nach einer Weile befürchtete auch sie, den richtigen Weg verloren zu haben, und überlegte, ob sie nicht besser umkehren sollten. Die Strecke über das verlassene Dorf sparte ihnen jedoch einen Umweg von zwei Tagen, die sich zu vier addieren würden, wenn sie nun zurückgingen.
»Lange kann es nicht mehr dauern, bis wir auf bewohntes Gebiet treffen. Dort vorne wird der Wald schon lichter«, rief Klara und zeigte auf eine helle Stelle. Doch als sie diese erreichten, war es nur eine kleine Lichtung, die ein Windbruch geschaffen hatte. Die umgerissenen Bäume lagen wirr durcheinander und streckten ihr kahles Astwerk in alle Himmelsrichtungen. Büsche waren dazwischen gewachsen und machten das Ganze noch undurchdringlicher.
Klara stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hier weiterzukommen ist fast unmöglich!«
»Wir werden das Reff zu zweit an einer gangbaren Stelle über die Baumstämme heben müssen«, antwortete Martha.
In dem Moment ertönte hinter ihnen eine tiefe, belustigt klingende Stimme. »Ich glaube nicht, dass das noch nötig sein wird.«
Klara fuhr herum und sah zwei Männer vor sich, von denen einer hochgewachsen und schlank war. Der andere war noch größer und mit Muskeln bepackt, die schier seinen Rock zu sprengen drohten. Beide grinsten breit, doch in ihren Augen las Klara eine Gier, die sie erschreckte.
»Gottes Gruß!«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Könnt ihr uns sagen, ob wir noch auf dem richtigen Weg nach Zaisenhausen sind?«
»Der Weg ist’s, aber das braucht euch beide nicht mehr zu bekümmern«, antwortete der Schlankere der beiden. »Wir wollen nämlich, dass ihr uns ein wenig Gesellschaft leistet. Das tut ihr doch gerne, nicht wahr?«
»Wir haben keine Zeit dafür, denn wir werden in Zaisenhausen erwartet«, log Klara.
Der andere lachte. »Die Zeit verschaffen wir euch, nicht wahr, Peter?«
»Die Zeit verschaffen wir euch«, echote sein Kumpan und leckte sich die Lippen. »Sind hübsche Mädchen, nicht wahr, Jockel? Hübschere als die beiden Bauerntrampel, denen wir es letztens besorgt haben.«
»Außerdem werden die beiden uns ein hübsches Sümmchen Geld schenken. Sollen ja einige Talerchen bei sich tragen!«
Der Galljockel starrte Klara an, die er wegen ihrer besseren Kleidung für Alois Schneidts Nichte hielt. Martha war für ihn eine angenehme Zugabe.
»Ich glaube, wir werden uns erst einmal ein wenig Freude gönnen, bevor wir uns um die Taler der beiden kümmern, nicht wahr, Peter? Es gibt für jeden von uns eine. Danach können wir ja wechseln!«
Der Galljockel kam auf Klara zu, die so weit vor ihm zurückwich, wie es ging. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit zu entkommen, doch die Kerle hatten sie am Rand des Windbruchs zwischen Ästen und Gebüsch erwischt, so dass sie keine Möglichkeit zur Flucht hatten. Selbst wenn sie ihr Reff abwarf und über die Baumstämme kletterte, würden die Männer schneller sein.
»Ich werde mich nicht freiwillig ergeben«, fauchte sie und reckte dem Mann ihren Stock entgegen. Die eiserne Spitze hatte auf dem langen Marsch gelitten, war aber als Waffe noch zu gebrauchen.
Als der Galljockel sie so sah, lachte er laut auf. »Glaubst du etwa, du wirst mit uns beiden fertig? Entweder kuschst du, oder wir werden uns etwas Besonderes für dich einfallen lassen.«
Klara begriff, dass es keine leere Drohung war, wollte sich aber bis zum letzten Atemzug zur Wehr setzen. Da trat der Galljockel ein paar Schritte zurück und winkte seinen Kumpanen zu sich. Peter hielt den dicken Knüppel in der Hand, dem er seinen Beinamen verdankte, und schwang ihn durch die Luft. Wenn er Klara damit traf, würde sie wimmernd am Boden liegen – oder im schlimmsten Fall sogar tot sein.
Peter holte schon aus, als Martha »Halt!« schrie.
Verwundert sahen die beiden Kerle sie an.
»Was soll das?«, fragte der Galljockel verwundert.
»Lasst uns miteinander reden!«, stieß Martha hervor. »Meine Freundin ist noch Jungfrau und hat Angst vor dem, was ihr mit ihr anstellen wollt. Das müsst ihr verstehen! Daher sollten wir ihr zeigen, dass es gar nicht so schlimm ist. Einer von euch kann doch die paar Minuten warten, in denen der andere mit mir Adam und Eva spielt. Danach wird auch Klara mittun!«
»Niemals!«, stieß Klara voller Inbrunst aus.
Da traf sie ein seltsamer Blick der Freundin, und für einen Augenblick glaubte sie, diese zwinkern zu sehen.
»Du willst es also freiwillig tun?«, fragte der Galljockel feixend.
»Freilich! Ich will doch auch etwas davon haben. Aber ich möchte nicht einfach nur den Rock heben, und du solltest auch nicht nur den Hosenlatz öffnen. Komm, wir ziehen uns beide aus! Dann ist es wirklich wie bei Adam und Eva. Die hatten doch auch nichts an.«
»Das Weib ist gut!«, rief der Galljockel lachend. »Aber mir soll’s recht sein. Willst du sie haben, oder soll ich es tun?«
Die Frage galt seinem Kumpan. Dieser stierte Klara an und strich sich mit der freien Hand über seinen sich ausbeulenden Hosenlatz.
»Ich nehme die hier!«, keuchte er. »Sie ist noch Jungfrau, und die letzte hast du bekommen.«
»Auch gut!«, antwortete der Galljockel und wandte sich Martha zu.
Diese hatte das kurze Gespräch der beiden Räuber ausgenutzt, um auf eine kleine, mit Gras bewachsene Stelle hinauszutreten und sich bis aufs Hemd auszuziehen. Nun streifte sie auch das noch ab und stand so nackt da, wie sie geboren worden war.
Bei dem Anblick keuchten beide Männer, und der Galljockel wollte zu ihr hin. Da hob Martha die Hand. »Halt, du musst dich auch ausziehen. Meine Freundin soll genau sehen, wie es geht. Nur so wird sie ihre Furcht verlieren, und ihr könnt richtig Adam und Eva spielen.«
Da der Räuber zögerte, ging Martha auf ihn zu und knöpfte seinen Rock auf. Der Mann ließ es geschehen, auch als sie ihm nach dem Rock das Hemd auszog und seinen Hosenriemen löste. Mit einem Lächeln zog sie ihm die Hose über die Hüften, strich dabei mit der Hand über sein keck nach vorne ragendes Glied und deutete dann auf seine Stiefel.
»Die musst du auch ausziehen, sonst gehen die Hosen nicht runter.«
Wie von einem fremden Willen gelenkt, gehorchte der Galljockel und wollte sie dann packen. Geschickt entwand Martha sich seinem Griff.
»Wir wollen doch beide unsere Freude daran haben. Oder bist du wie ein Stier, der nur einmal kurz aufspringt und danach nichts mehr bringt?«
»Du wirst gleich sehen, was ich bringe. Leg dich hin!« Der Galljockel konnte es kaum mehr aushalten, und auch sein Kumpan sah so aus, als würde er am liebsten auf der Stelle über Klara herfallen.
»Gleich ist es so weit!« In Marthas Stimme lag ein seltsamer Unterton, der Klara aufmerken ließ. Bis eben hatte sie sich gefragt, welcher Teufel ihre Freundin ritt, weil sie sich den beiden Räubern so schamlos anbot. Jetzt trat Martha auf den Galljockel zu, umarmte ihn kurz und rieb scheinbar spielerisch ihren Oberschenkel an seinem Unterleib.
Der Mann schnurrte schier vor Behagen. Da trat Martha einen halben Schritt zurück, nahm Maß – und rammte ihm das Knie mit aller Kraft in die Weichteile.
»Klara, jetzt!«, rief sie.
Der Räuber brach mit einem grässlichen Schrei zusammen und krümmte sich am Boden. Brüllend vor Wut, hob sein Kumpan den Knüppel, um Martha niederzuschlagen. In dem Augenblick erwachte Klara aus ihrer Erstarrung und stieß ihm die eiserne Spitze ihres Wanderstocks in den Leib. Sie mochte stumpf geworden sein, drang aber durch seinen Rock in die Bauchdecke. Blut spritzte, und der Mann jaulte vor Schmerz auf. Dennoch versuchte er, auf Klara loszugehen. Diese zog den Stock zurück und schlug dem Räuber die blutige Spitze mit aller Kraft über den Schädel. Mit einem leisen Aufseufzen sank der Knüppelpeter zu Boden.
»Schlag den anderen auch nieder«, kreischte Martha, weil der Galljockel Anstalten machte, wieder auf die Beine zu kommen.
Mit zwei Schritten war Klara bei ihm und traf auch diesen Räuber am Kopf. Dann blieb sie schwer atmend stehen und konnte kaum begreifen, dass sie gerettet waren.
»Während ich mich anziehe, solltest du die beiden fesseln«, forderte Martha sie auf.
Klara hatte zwar eine Schnur bei sich, doch diese erschien ihr arg dünn. Deshalb schnitt sie die Röcke der beiden Räuber in Streifen, knotete diese aneinander und band den Kerlen Hände und Füße zusammen. Danach ließ sie sich zu Boden sinken und brach in Tränen aus.
Als Martha sich angezogen hatte, strich sie ihrer Freundin über die Wange. »Es ist ja alles gut! Du hast es geschafft. Mein Gott, hatte ich Angst, du könntest die Gelegenheit verstreichen lassen. Dann hätten die beiden Kerle uns umgebracht!«
»Ich dachte, du wärst verrückt geworden, als du dich auf einmal so schamlos benommen hast«, sagte Klara kopfschüttelnd.
»Manches Weib hätte es getan, um Gnade zu erlangen. Aber ich habe mir geschworen, mich nur noch dann unter einen Mann zu legen, wenn ich es will. Meine große Sorge war nur, ob du rechtzeitig handeln würdest! Aber bei Gott, das hast du getan! Du bist wunderbar, Klara. Ich liebe dich!«
Martha umarmte ihre Freundin und küsste sie. Dann wies sie auf die beiden Räuber, die langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten.
»Was sollen wir mit denen machen? Mitschleppen können wir sie nicht, aber zurücklassen geht auch nicht. Sobald sie sich von ihren Fesseln befreit haben, würden sie uns folgen, um sich zu rächen.«
Klara zog hilflos die Schultern hoch. Wie es aussah, schwebten sie trotz aller Gegenwehr immer noch in Lebensgefahr.
12.

Der Weg wurde so schlecht, dass Tobias glaubte, Klaras Spur verloren zu haben. Auch sein Begleiter nahm dies an und schüttelte den Kopf.
»Dieser Pfad ist ja fast nur noch ein Wildwechsel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch benützt wird. Wir sollten umkehren.«
Tobias wies auf die dicht stehenden Bäume und das schier undurchdringliche Unterholz. »Hier können wir die Gäule nicht wenden, es sei denn, wir hacken ihnen den Platz dafür frei!«
»Wenn wir nicht bald eine Stelle finden, die breit genug dazu ist, sollten wir es tun«, schlug der Reitknecht vor.
Mit einem unwilligen Knurren schüttelte Tobias den Kopf. »Die Leute im letzten Dorf müssen uns den falschen Weg gewiesen haben. Allerdings sind wir vorhin auf die Wüstung gestoßen, von der sie sprachen. Vielleicht haben wir dort den falschen Weg genommen.«
Der Reitknecht zog sein Haumesser und zog einen der Zweige zu sich. Als er diesen abhacken wollte, erwies das Holz sich als äußerst zäh.
»Auf die Weise brauchen wir bis zum Abend«, stöhnte er enttäuscht.
»Wir sollten weiterreiten. Vielleicht finden wir eine Stelle, an der wir umdrehen können.« Nach diesen Worten trieb Tobias sein Reittier wieder an und bückte sich tief über dessen Hals, weil ein armdicker Ast quer über den Weg ragte.
Dabei entdeckte er ein Moospolster, auf dem sich ein Fußabdruck abzeichnete. Sein eigener Stiefel war für einen solchen Abdruck zu groß, also musste es sich um eine Frau handeln.
»Sie sind hier gegangen! Vorwärts!« Tobias ritt weiter und fand wenig später weitere Spuren. Das Beängstigende war jedoch, dass zwei der Fußstapfen von ziemlich großen Füßen stammten. Sie sahen etwas älter aus als die anderen, konnten aber höchstens vom Vortag stammen. Seine Besorgnis wuchs, und er ritt so rasch, wie der Weg und das dickköpfige Pferd es erlaubten. Nicht immer konnte er den Zweigen rechtzeitig ausweichen, sondern bekam den einen oder anderen ins Gesicht. Hinter ihm schimpfte der Knecht, der ebenfalls Probleme mit dem dichten Geäst hatte und verlangte, dass sie absteigen sollten.
Da erscholl nicht weit von ihnen ein grässlicher Schrei.
Der Knecht rutschte aus dem Sattel und flüsterte nur noch. »Das sind gewiss Räuber. Wir müssen fliehen!«
»Wenn du dein Pferd rückwärtsgehen lassen kannst, nur zu! Aber ich will wissen, was dort vorne los ist.«
Mit einer energischen Bewegung zog Tobias seinen Hirschfänger und ritt weiter.
Ein wütendes Brüllen ertönte, brach auf einmal ab, und dann war es so still, dass es unheimlich wirkte. Das kann nicht von Klara kommen, denn es waren Männerstimmen, sagte Tobias sich und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Doch auf das, was er wenig später zu sehen bekam, war er nicht gefasst.
Klara und Martha saßen auf einem umgestürzten Baumstamm, und zu ihren Füßen lagen zwei gefesselte Männer, von denen einer aus einer Bauchwunde blutete. Verdattert stieg Tobias vom Pferd und starrte zuerst die beiden Kerle und dann die Mädchen an.
»Was ist denn hier los?«
»Das sind zwei Räuber, die uns überfallen wollten. Nun aber sind sie unsere Gefangenen«, antwortete Klara, der ein Stein vom Herzen fiel, als sie Tobias erkannte.
Martha strahlte übers ganze Gesicht. »Ich danke unserem Herrn Jesus Christus, dass er uns Euch geschickt hat, Herr Tobias, denn wir wussten uns nicht mehr zu helfen. Mitnehmen können wir die Räuber nicht, zurücklassen aber auch nicht, weil sie uns sonst gefolgt wären – und umbringen wollen wir sie schließlich nicht.«
»Den einen hat es ja ganz schön erwischt. Den solltest du verbinden, Klara«, antwortete Tobias mit einem Seitenblick auf den Knüppelpeter.
»Ich hätte ihn schon verbunden, aber ich habe ihn mit der Spitze meines Wanderstocks erwischt, und die ist schmutzig. Daher wollte ich den Dreck erst durch das Blut herauswaschen lassen.«
Tobias nickte anerkennend. Wie es aussah, war Klara nicht nur mutig, sondern bewies auch Verstand. Trotzdem antwortete er schroffer, als er eigentlich wollte. »Zu lange solltest du mit dem Verbinden nicht warten, sonst blutet er aus wie ein Schwein!«
Statt zu antworten, beugte Klara sich über den Räuber und überprüfte die Wunde. Es war kein scharfer Schnitt, sondern sah eher so aus, als wäre die Bauchdecke an einer Stelle aufgeplatzt. Wie viel Schmutz darin noch steckte, konnte sie nicht sagen. Allerdings durfte sie den Mann tatsächlich nicht viel länger bluten lassen.
»Haben wir noch Stoffstreifen übrig? Sonst muss ich sein Hemd zerschneiden«, sagte sie, zu Martha gewandt.
Diese reichte ihr ein paar Streifen. Während Klara den Räuber verband, nahm sie dessen hasserfüllten Blick wahr. Dem Kerl durfte sie niemals in die Hände fallen und seinem Kumpan ebenso wenig. Deshalb war sie über Tobias’ Erscheinen ebenso froh wie Martha. Diese hätte Tobias am liebsten umarmt und geküsst. Nur der Gedanke, dass sie damit Klaras Eifersucht anfachen würde, hielt sie davon ab.
»Euch schickt wirklich der Himmel, Herr Tobias!«, wiederholte sie stattdessen. »Wir wussten nicht, was wir mit den Kerlen anfangen sollten, Ihr hingegen könnt sie zum nächsten Amtmann schaffen.«
Unterdessen hatte der Reitknecht zu Tobias aufgeschlossen und starrte die Räuber aus weit aufgerissenen Augen an. »Es sind tatsächlich der Galljockel und der Knüppelpeter. Da brat mir einer einen Storch! Wenn ich jemandem erzähle, dass sie von zwei Frauen gefangen genommen worden sind, glaubt mir das keiner«, meinte er und wagte es nicht, sich den beiden Schurken weiter als bis auf drei Schritte zu nähern.
Martha musste hellauf lachen. »Ein Storch muss es gerade nicht sein, aber ein Brathähnchen wäre mir schon lieb. Wisst Ihr, Herr Tobias, sonst waren Klara und ich immer gut mit Essen versorgt. Aber da wir hofften, heute noch auf ein Dorf zu stoßen, haben wir zuletzt nicht mehr viel mitgenommen. Bis auf ein wenig Mehl und ein klitzekleines Stück Speck ist alles aufgebraucht.«
»Wir haben Brot und Trockenfrüchte in den Satteltaschen, und es wird sich auch noch ein Stück Rauchfleisch finden lassen«, antwortete Tobias und wandte sich dem Reitknecht zu. »Hol die Sachen heraus, damit wir Mittag halten können!«
»Ein bisschen Brot sowie gedörrte Pflaumen und Birnen haben wir noch. Aber das Rauchfleisch müssen wir unterwegs verloren haben.«  Seinem Begleiter brach der Schweiß aus. Da er meist hinter Tobias geritten war, hatte er die Gelegenheit genutzt, sich immer wieder ein kleines Stückchen von dem geräucherten Schinken abzuschneiden. Nun war nichts mehr übrig.
Zu seiner Erleichterung dachte Tobias mehr an Klara und das, was ihr alles hätte zustoßen können, und winkte daher ab. »Hol das hervor, was wir haben. Wenn wir gegessen haben, überlegen wir, wie es weitergehen soll.«
»Martha und ich werden unseren Weg fortsetzen«, erklärte Klara mit Nachdruck.
Tobias starrte den Windbruch an, der sich wie ein Wall vor ihnen erstreckte, und schüttelte den Kopf. »Da kommen wir mit den Pferden nicht weiter. Wir müssen umkehren.«
»Dann tut das!«
Klara klang so harsch, dass Tobias sich ärgerte. Fast bedauerte er, dass sie und Martha selbst mit den beiden Schuften fertiggeworden waren. Ihm wäre weitaus lieber gewesen, wenn er sie hätte retten können, denn in dem Fall hätte sie ihm ihre Dankbarkeit erweisen müssen. So aber behandelte sie ihn wie einen Knecht, der gerade gut genug war, ihre Gefangenen wegzubringen.
»Wir schaffen die Kerle zum nächsten Amtmann. Der wird wissen, wie mit ihnen zu verfahren ist«, erklärte Tobias und begriff, dass zumindest der, dem Klara ihren Stock in den Leib gestoßen hatte, den Weg nicht zu Fuß würde zurücklegen können. Den setzen wir auf meinen Gaul, sagte er sich, und ich reite auf dem Pferd des Knechts. Diesmal wollte er hart bleiben und sich gegen den Reitknecht durchsetzen.
Klara hatte ein wenig Brot und ein paar Trockenfrüchte gegessen und stand nun auf. »Wir müssen weiter, Martha, sonst steht uns noch eine Nacht im Wald bevor«, sagte sie zu ihrer Freundin und wuchtete ihr Reff über den ersten Baum.
»Lass dir helfen!« Tobias trat auf sie zu, fasste sie um die Taille und hob sie hinüber.
»Danke«, sagte sie kurz angebunden, während er Martha über den Baum half.
Tobias folgte den beiden und trug das Reff bis auf die andere Seite des Windbruchs. Dort war der Weg breiter, und sie konnten erkennen, dass hier Holz geschlagen worden war.
»Wie es aussieht, ist es wirklich nicht mehr weit bis zum nächsten Dorf. Gebt aber gut auf euch acht!«, riet er den beiden jungen Frauen und half Klara, sich das Reff auf den Rücken zu laden. Danach trat er zurück und sah zu, wie die beiden Mädchen hintereinander den Weg entlangeilten. Erst als sie außer Sicht waren, kehrte er auf die Seite des Windbruchs zurück, an der die Räuber lagen. Dort hatte sein Begleiter die beiden Schurken zusätzlich mit einem Seil aus seiner Satteltasche gefesselt und grinste Tobias zufrieden entgegen.
»Es sind wirklich der Galljockel und der Knüppelpeter. Auf die Gefangennahme der beiden ist ein hübsches Sümmchen ausgesetzt, das wir uns nun teilen können.«
»Die Belohnung haben Klara und Martha verdient«, antwortete Tobias scharf.
Der Knecht hob in einer listigen Geste die Rechte. »Aber die zwei haben uns doch die Gefangenen überlassen.«
Um nicht zu streiten, schlug Tobias einen Kompromiss vor. »Also gut, du sollst einen Teil der Belohnung erhalten. Aber wir teilen durch vier, verstanden? Die Mädchen haben sich ihren Anteil redlich verdient.«
Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der Knecht widersprechen, dann aber nickte er. »Von mir aus! Immerhin haben sie uns die Arbeit abgenommen, die beiden einzusackeln. Würde mich eh interessieren, wie die Mädchen das geschafft haben. Der Galljockel und der Knüppelpeter sind zwei üble Kerle. Umso mehr vergönne ich es ihnen, zwei Weibsen in die Falle gegangen zu sein.«
»Das vergönne ich ihnen auch!« Noch während Tobias es sagte, spürte er, dass es nicht stimmte.
Er stellte sich einen Augenblick vor, wie es wäre, wenn er Klara aus dieser Gefahr befreit hätte. Gewiss wären dann ein Kuss und eine Umarmung sein Lohn gewesen. Doch Klara würde ihn wohl nie als strahlenden Helden ansehen, der eines Kusses wert war. Das Mädchen war nicht nur mutig, sondern auch gewitzt und unerschrocken. Immerhin hatte sie nicht nur diese beiden Schurken, sondern zu Hause auch Görch, den Köhler, überlistet.
»Die Weibsen haben die Kerle ganz schön rabiat behandelt«, fuhr der Reitknecht fort. »Der Galljockel hat einen geschwollenen Sack wie ein Stier. Er wird kaum auf einem Pferd sitzen können, und das Laufen geht auch schlecht.«
»Diese Hexe hat mir die Eier zerschlagen!«, stöhnte der Gefangene.
»Ich sagte doch: rabiate Weiber!«, meinte der Knecht grinsend und wies auf den Knüppelpeter, der bleich neben seinem Kumpan lag und die Augen geschlossen hielt. »Wenn seine Gedärme zerfetzt sind, wird er schneller krepieren, als ein Richter ihn verurteilen kann.«
In dem Augenblick schlug der Räuber die Augen auf und starrte Tobias an. »Die beiden Weibsstücke hat der Teufel geschickt!«, presste er hervor. »Ich … aaaah!« Er krümmte sich, und der Verband um seinen Bauch färbte sich blutig.
»Der macht es nicht mehr lange«, erklärte der Knecht ungerührt.
»Wir laden die beiden Kerle auf die Pferde und führen diese am Zügel«, erklärte Tobias und trat auf den Galljockel zu. »Dich werden wir mit dem Bauch über den Sattel legen müssen, denn mit deinen geschwollenen Eiern kannst du nicht im Sattel sitzen!«
Der Räuber nickte bedrückt. »Dieses Miststück hat mit aller Kraft zugestoßen. Ich habe das Gefühl, als würden mir die Eier platzen!«
»Brauchst sie und deinen Schwanz eh nicht mehr, weil der Richter dir zu einer Hochzeit mit Seilers Tochter verhelfen wird«, spottete der Knecht. »Das wird ein Schauspiel, wenn alle zusammenlaufen, auf euch zeigen und sagen werden, das sind der gefürchtete Galljockel und der Knüppelpeter. Es hat nur zwei junge Frauen gebraucht, um sie zu fangen!«
Der Knüppelpeter stieß einen wilden Schrei aus. Sein Kumpan fluchte unflätig, sah dann aber Tobias an. »Wie es aussieht, ist es aus mit uns. Ich bitte euch um eines: Tut uns nicht die Schande an, dass es heißt, zwei Weiber hätten uns eingesackt. Sagt, dass ihr uns überwältigt habt. Ich will nicht, dass die Leute über uns lachen, wenn uns der Henker hochzieht.«
Tobias überlegte kurz und nickte. »Also gut, so soll es geschehen. Aber wehe, ihr macht uns unterwegs Schwierigkeiten! Dann erzählen wir überall herum, wie es wirklich war, und dann werden alle über euch spotten, wenn man euch zum Richtplatz führt.«
»Ich mache euch keine Schwierigkeiten«, versprach der Räuber traurig, »und Peter ist dazu nicht mehr in der Lage. Bei Gott, mir wird übel, wenn ich daran denke, wie uns die beiden Weiber an der Nase herumgeführt haben. Wir hätten sie gleich auf den Rücken legen und ihnen danach all ihr Geld wegnehmen sollen. Sollen ja auch genug dabeigehabt haben.«
»Woher weißt du das?«, fragte Tobias verwundert.
»Der andere Buckelapotheker hat es erzählt«, sagte der Räuber. »Meinte, die Mädchen hätten gute Einnahmen gehabt. Wie giftig die Hexen werden können, hat er uns jedoch verschwiegen.«
»Der andere Buckelapotheker? Meinst du etwa Alois Schneidt?«
Der Galljockel nickte. »Ja, der war’s! Der Teufel soll ihn holen.«
Das soll er wirklich, dachte Tobias und überlegte, was Klaras Onkel geritten haben mochte, diese beiden Schufte auf seine Nichte zu hetzen.
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Klara und Martha atmeten erleichtert auf, als der Wald endlich hinter ihnen zurückblieb und sie hinter einigen Feldern das nächste Dorf erspähten.
»Geschafft!«, rief Martha und zwinkerte Klara zu. »Wir sollten als Erstes unsere Vorräte ergänzen, denn wir haben kaum mehr was zum Beißen.«
»Die Bewohner haben gewiss etwas übrig«, meinte Klara und schritt mit dem Reff auf dem Rücken weiter. Bereits beim ersten Hof sah sie eine Frau im Garten arbeiten.
Sie blieb stehen. »Gott zum Gruß, gute Frau. Ich bin die Tochter des Wanderapothekers Martin Schneidt, den du gewiss gekannt hast, und die Schwester von Gerold Schneidt, der im letzten Jahr die Arzneien ausgetragen hat.«
»Den Schneidt-Martin, den kenne ich. Ist der andere der junge Bursche, der letztes Jahr gekommen ist?«, fragte die Bäuerin.
Klara nickte. »Das war er! Er ist ebenso wenig von seiner Wanderung zurückgekehrt wie unser Vater. Darum trage ich heuer die Elixiere und Essenzen für Herrn Just aus. Hier, das ist mein Pass. Fürst Ludwig Friedrich hat mir höchstselbst erlaubt, die Arzneien auszutragen. Sag mir, was du brauchst, und ich kann es dir geben.«
»Ein paar Sachen brauche ich schon. Nur wundert’s mich, dass heuer ein Mädchen geschickt wird.«
»Mein jüngerer Bruder ist noch zu klein dazu, und so musste ich einspringen, um das Privileg der Familie zu erhalten«, erklärte Klara.
»Mir soll’s recht sein. Kommt herein!« Die Bäuerin stellte ihre Hacke beiseite, ging zu dem Brunnentrog neben dem Haus und wusch sich dort die Hände.
Klara tat es ihr nach. Da das Wasser, welches aus dem hölzernen Rohr trat, kühl und klar war, stillte sie auch ihren Durst.
Nachdem Martha sich ebenfalls die Hände gewaschen und etwas Wasser getrunken hatte, folgten die beiden der Bäuerin ins Haus. In der Küche entdeckte Martha Brotlaibe, die sicher vor Mäusen und Ratten auf einem unter der Decke hängenden Gestell lagen.
»Das Brot riecht aber gut«, meinte sie und schnüffelte betont.
»Mein Brot ist auch gut! Willst du probieren?« Die Bäuerin schnitt ein Stückchen ab und reichte es Martha. Danach sah sie Klara an und gab auch ihr ein Stück.
»Seid wohl durch den verwunschenen Wald gelaufen. Dein Vater hat es auch immer getan und gemeint, ihm täten die Geister der Toten nichts. Ist auch bis jetzt immer durchgekommen.« Die Bäuerin schwieg kurz und fuhr nachdenklich fort: »Es heißt, in dem Wald sollen sich zwei üble Räuber verbergen. Man nennt sie den Galljockel und den Knüppelpeter. Ihr könnt euch glücklich schätzen, denen nicht begegnet zu sein.«
»Aber wir …«, setzte Martha an und spürte dann Klaras Fingernägel an ihrem Unterarm. Der Blick ihrer Freundin warnte sie davor, von ihrem Abenteuer mit den Räubern zu erzählen.
»Was ist denn los?«, fragte Martha leise, während die Bäuerin in den Nebenraum trat, in dem sie ihre Kräuter und Hausmittel verwahrte.
»Wir sollten darüber schweigen«, raunte Klara ihr zu. »Die Leute würden nicht verstehen, dass wir beide mit den Schurken fertigwerden konnten, und wer weiß was vermuten!«
»Du meinst Hexerei?« Martha schluckte, daran hatte sie nicht gedacht. Mit einem Mal war es ihr, als würde sie Graf Bennos Finger auf ihrem Leib zu spüren – und den zähen, klebrigen Honig, mit dem er sie eingeschmiert hatte. Auch hier würde es Probleme mit sich bringen, wenn man sie für Hexen hielt. Zwar wurden die Scheiterhaufen heutzutage nicht mehr so oft entzündet wie noch vor vierzig oder fünfzig Jahren, aber sicher war man als Frau trotzdem nicht.
»Danke!« Martha drückte kurz Klaras Hand und schwieg dann, weil die Bäuerin zurückkehrte und mitteilte, was sie haben wollte.
Klara maß es ihr ab, nannte ihren Preis und ließ sich dazu überreden, für einen Teil der Summe keine Münzen, sondern einen halben Laib Brot und eine geräucherte Wurst zu nehmen.
»Hab Dank – und Gott befohlen!«, verabschiedete sie sich von der Bäuerin und ging weiter zum nächsten Haus.
Nach einer guten Stunde hatten sie und Martha alle Höfe im Dorf aufgesucht und da und dort etwas verkauft. Da der Tag noch jung genug war, zogen sie weiter. Im nächsten Dorf verkauften sie ebenfalls gut. Da die Bewohner freundlich wirkten, fragten sie auch dort nach Klaras Bruder und erfuhren, dass Gerold bis dahin gekommen war.
»Wie weit ist es eigentlich noch bis zu unserem Ziel?«, fragte Martha, als sie wieder unterwegs waren.
»Genau weiß ich das nicht. Ich vermute, dass wir bereits den größten Teil meiner gesamten Strecke zurückgelegt haben, vielleicht schon vier Fünftel«, antwortete Klara.
»So viel schon?«, rief Martha verblüfft. »Da ist es doppelt traurig, dass dein Bruder so kurz vor seinem letzten Ziel verlorengegangen ist. Ich hatte ja schon Angst, dass er den beiden Räubern zum Opfer gefallen wäre, mit denen wir zu tun hatten. Aber die sollen eher jenseits des Waldes ihr Unwesen getrieben haben.«
»Sie waren auch schon auf dieser Seite!« Klara zitterte innerlich, denn die Möglichkeit, Gerold könnte den beiden Schurken zum Opfer gefallen sein, schien ihr mit einem Mal sehr groß.
»Wir hätten die Kerle umbringen sollen«, stieß sie aufgewühlt hervor.
»Ich glaube nicht, dass der Richter sie noch lange am Leben lässt«, wandte Martha ein. »Außerdem weiß ich nicht, ob ich mit dem Gedanken leben möchte, einen Menschen getötet zu haben.«
»Da hast du recht! Ich will es auch nicht. Aber ich ärgere mich jetzt, weil ich die beiden Schufte nicht nach Gerold gefragt habe.«
»Glaubst du, sie hätten dir eine ehrliche Antwort gegeben?«, sagte Martha.
Klara schüttelte seufzend den Kopf und nahm sich vor, auf ihrem weiteren Weg in jedem Dorf nachzufragen, ob Gerold dort aufgetaucht sei und ob er weitergegangen wäre.
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Eine Woche später waren sie immer noch auf Gerolds Spur, und die Gegend, in der der Galljockel und der Knüppelpeter ihr Unwesen getrieben hatten, lag mittlerweile hinter ihnen. Erleichtert verwarf Klara den Verdacht, die beiden Schurken könnten ihren Bruder auf dem Gewissen haben. Doch das machte Gerolds Verschwinden nur noch mysteriöser.
An diesem Tag waren sie weit gewandert und hatten anders als sonst nur wenig verkauft. Auch hatten die Bäuerinnen ihnen nichts zu essen gegeben, und so waren ihre Vorräte wieder einmal aufgebraucht.
»Wenn die Bewohner des nächsten Dorfes genauso sind wie die im letzten, werden wir hungrig bleiben und uns eine gute Stelle zum Lagern im Wald suchen müssen. Dabei bin ich mir sicher, dass es bald regnen wird«, stöhnte Martha, die wieder einmal das Reff trug. Auch wenn sie bereits einen großen Teil der Arzneien verkauft hatten, so spürte sie doch das Gewicht.
»Vielleicht haben wir ja Glück«, antwortete Klara und forderte sie auf, ihr das Reff zu überlassen. »Du hast es jetzt lange genug getragen!«
»Ich frage mich, wie du das schwere Ding tragen konntest, als es noch voll war!« Martha blieb keuchend stehen, setzte das Reff ab und half Klara, es zu übernehmen.
»Wir sollten uns beeilen!«, meinte sie mit einem besorgten Blick zum Himmel. »Sonst treffen wir erst nach der Dämmerung in dem Dorf ein, oder wir geraten in den Regen.«
Mit einem verbissenen Nicken beschleunigte Klara ihre Schritte. Im Osten wurde es schnell dunkler, die Wolkendecke schloss sich, und die letzten Sonnenstrahlen, die eben noch eine Lücke gefunden hatten, erloschen. Im nächsten Moment spürten die beiden jungen Frauen die ersten Regentropfen auf der Haut.
Buchstäblich im letzten Licht des sterbenden Tages erreichten sie das nächste Dorf. Die Bauern hatten ihr Tagwerk vollbracht, und in den Hütten brannten die ersten Kienspäne und Öllampen. Trotzdem befanden sich die meisten Bewohner auf dem großen Platz in der Mitte und starrten ängstlich auf Reiter, die sie mit ihren Waffen bedrohten.
Klara sah die Soldaten, blieb abrupt stehen und wollte wieder verschwinden. Doch da wurde ein Offizier auf sie und Martha aufmerksam und gab ein paar seiner Männer den Befehl, sie zu den anderen zu treiben.
»Weißt du, was das soll?«, fragte Martha, die sich bereits als Opfer enthemmter Soldaten sah, wie ihre Großmutter es ihr als kleines Kind beschrieben hatte.
Klara schüttelte mit verbissener Miene den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die Soldaten hier wollen. Was für ein Pech auch, dass wir ihnen direkt vor die Füße laufen mussten!«
»Ich wünschte, die Kerle hätten sich einen anderen Ort ausgesucht«, meinte eine Frau in ihrer Nähe. »Sie sind kurz vor euch gekommen und haben uns befohlen, uns hier zu versammeln. Wahrscheinlich wollen sie Vorräte und Brandschatzung erpressen. Gebe unser Herr Jesus Christus, dass sie nicht auch noch über uns Frauen und Mädchen herfallen.«
Klara und Martha teilten diese Befürchtung. Erstere packte ihren Stock fester, um sich verteidigen zu können. Freiwillig, sagte sie sich, würden die Männer sie nicht bekommen.
»Sind alle versammelt?«, fragte der Offizier einen Mann, in dem Klara das Dorfoberhaupt vermutete.
»Soviel ich sehen kann, ja«, antwortete dieser mit einem scheuen Blick auf die Karabiner und Rapiere, die die Soldaten kampfbereit in den Händen hielten.
»Euer Herr ist unser Feind«, fuhr der Offizier in einem fremdartig klingenden Deutsch fort. »Wir hätten daher das Recht, dieses Dorf zu plündern und anzuzünden. Darauf werden wir jedoch verzichten, wenn unter euch jemand ist, der sich auf die Heilung von Wunden versteht, sei es ein Arzt, ein Bader oder eine Hebamme.«
»Ein Arzt?« Der Dorfvorsteher lachte trotz seiner Angst kurz auf. »Unser Flecken ist viel zu klein, als dass ein Arzt sich hier ansiedeln würde. Nicht einmal einen Bader gibt es. Der wohnt eine halbe Meile weiter im nächsten Ort. Dort könntet Ihr auch eine Hebamme finden. Die unsere ist vor einem Vierteljahr gestorben, und bis jetzt haben wir noch keine neue gefunden.«
»Ist das wahr?«, fragte der Offizier scharf.
Der Mann nickte unglücklich. »Das ist es, Herr! Wenn Ihr jemanden braucht, der Wunden zu heilen vermag, müsst Ihr woanders suchen.«
»Verflucht, was machen wir jetzt?«, rief ein Unteroffizier aufgebracht. »Wir sind mit Sicherheit unterwegs gesehen worden. Wenn wir jetzt zu diesem anderen Dorf weiterreiten, sind die Leute dort bereits gewarnt, und wir müssen sie niederkämpfen. Bis das geschehen ist, sind der Bader und die Hebamme längst in den Wald geflohen und drehen uns eine lange Nase.«
Der Offizier dachte angestrengt nach. Zusammen mit seinen Männern hatte er alles gewagt, um medizinische Hilfe zu erhalten, und war dabei in dieses elende Dorf geraten.
»Gott hat uns verlassen«, sagte er bitter. »Mehr können wir nicht tun, wenn wir nicht unnütze Verluste erleiden wollen. Plündert die Häuser und zündet sie an. Wer euch daran hindern will, den erschlagt!«
»Und die Weiber?«, fragte einer.
»Ein paar der Hübscheren könnt ihr als Huren mitnehmen! Um uns hier mit ihnen zu beschäftigen, haben wir nicht die Zeit.«
Der Offizier ließ sein Pferd ein paar Schritte rückwärtsgehen, während seine Reiter fluchend von den Pferden stiegen. Bevor sie das erste Haus erreichten, drängte die Frau, die Klara angesprochen hatte, nach vorne.
»Verzeiht, Herr, aber wenn Ihr jemanden sucht, der sich mit Heilkunst auskennt, so ist hier eine Wanderapothekerin aus Königsee, falls Ihr den Ort kennt.«
Kopfschüttelnd drehte der Offizier sich zu ihr um. »Nein, den Ort kenne ich nicht! Aber wenn das Mädchen in der Heilkunst beschlagen ist, soll es mir recht sein.«
»Aber ich bin keine Heilerin!«, rief Klara empört aus.
Einige Frauen schoben sie nach vorne. »Sei still!«, raunte eine ihr ins Ohr. »Wenn du nicht mitgehst, zerstören sie unser Dorf, und wir fallen diesen Schurken zum Opfer.«
Da die Frau jung und hübsch war, hatte sie Angst, dass die Soldaten sie mitnehmen würden. Auch andere Frauen flehten Klara an, sie zu retten.
Der Offizier musterte sie vom Sattel aus und wies auf ihr Reff. »Was ist das?«
»Das sind die Arzneien, die ich unterwegs verkaufe«, antwortete Klara mit mühsam beherrschter Stimme.
»Ist auch Medizin dabei, die bei Wunden hilft?«, fragte der Offizier weiter.
Klara nickte, denn sie wagte nicht zu lügen.
Die finstere Miene des Mannes hellte sich auf. »Wie es aussieht, haben wir doch Glück. Maurice, du nimmst die Heilerin auf dein Pferd!«
»Samt ihrem Traggestell?«, fragte der Soldat.
Sein Anführer schüttelte den Kopf. »Das soll Héraud übernehmen. Macht schnell, sonst gelingt es dem Feind, uns abzufangen!«
Jetzt bin ich auch noch in einen Krieg hineingeraten, dachte Klara entsetzt, als einer der Soldaten ihr das Reff abnahm und zu einem Kameraden hochreichte.
»Das Mädchen wäre mir lieber als dieses Holzding, Leutnant«, sagte dieser, während Maurice grinste, als Klara zu ihm hinaufgehoben wurde.
Bislang hatte Klara erst ein Mal hinter Tobias auf einem Pferd gesessen, und das war ihr unheimlich gewesen. Nun klammerte sie sich ebenso ängstlich wie damals an den Reiter, um nicht herabzufallen.
Unterdessen wandte sich der Offizier an das Dorfoberhaupt. »Ihr habt Glück. Sollte diese Heilerin jedoch nicht halten, was ihr versprochen habt, kommen wir zurück.«
Der Drohung fehlte jedoch der Nachdruck, denn dreißig Dragoner konnten im Handstreich ein Dorf überfallen, aber keinen Landstrich, der auf ihr Kommen vorbereitet war.
»Wir rücken ab!«, befahl der Leutnant und trabte an.
In dem Augenblick setzte sich Martha, die bis dato starr bei den anderen Frauen gestanden hatte, in Bewegung. »He, ihr da! Ihr könnt nicht einfach meine Freundin mitnehmen und mich hierlassen.«
Der Offizier hielt inne und sah sie erstaunt an. »Was willst du?«
»Sie will mitgenommen werden, mon lieutenant«, meinte einer seiner Reiter grinsend. »Dann sollten wir ihr den Gefallen auch tun!«
Er beugte sich aus dem Sattel, hob Martha hoch und setzte sie vor sich aufs Pferd. Dabei tasteten seine Hände Stellen ab, die ihm einen anerkennenden Pfiff entlockten.
»Die Kleine ist nicht übel! Wenn sie nicht als Heilerin taugt, wird sie eine ausgezeichnete Hure sein.«
Es juckte Martha in den Fingern, ihm eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Doch die Angst hielt sie davon ab.
Klara funkelte sie aufgebracht an. »Hättest du nicht den Mund halten können? Dann wärst du jetzt in Sicherheit!«
Martha grinste kläglich. »Ich konnte dich doch nicht allein lassen.«
»Jetzt steckst du mit drin!« Trotz ihrer Worte freute Klara sich, dass ihre Freundin bei ihr bleiben wollte, denn allein wäre sie vor Angst vergangen. Es war eine andere Sache, mit einem einzelnen Mädchenschänder oder zwei nicht besonders klugen Räubern fertigzuwerden als mit einem ganzen Trupp fremder Soldaten. Gleichzeitig fragte sie sich, um welchen Verletzten sie sich kümmern sollte, und war voller Sorge, was geschehen würde, wenn sie versagte.
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Obwohl die Soldaten im flackernden Schein einiger Fackeln durch die Nacht ritten, trieben sie die Pferde übermäßig an, so als hätten sie Angst vor möglichen Verfolgern. Klara fragte sich zunächst, weshalb die Männer nicht in einer Gegend gesucht hatten, in der es für sie sicherer gewesen wäre. Nicht lange aber, da durchquerten sie niedergebrannte Dörfer, deren Reste in der Dunkelheit schauerlich wirkten, und kamen an Feldern vorbei, auf denen nichts wuchs. In einer solchen Gegend hatten die Männer natürlich keinen Arzt und keine Hebamme finden können.
Klara betete, dass Martha und sie heil aus dieser Sache herauskommen würden. Zwar hatte sie unterwegs mehrfach von dem Krieg gehört, doch hieß es, die Reiche würden über Frieden verhandeln, und es gäbe keine großen Feldzüge mehr. Deshalb fand sie es doppelt schrecklich, auf feindliche Soldaten getroffen zu sein.
Ein paar Meilen weiter erreichten sie das Lager, und Klara schätzte, dass etwa hundertfünfzig bis zweihundert Soldaten in ihm versammelt waren. Die Männer wirkten angespannt und ließen den Trupp erst passieren, nachdem der Leutnant die Parole genannt hatte.
»Besonders eindrucksvoll ist dieses Heer ja nicht«, fand Martha, während sie neugierig die Zelte betrachtete. Diese mochten einmal weiß gewesen sein, doch Wind und Wetter hatten sie verfärbt, und es waren etliche Flicken darauf zu sehen. Nur ein einzelnes Zelt wirkte fast wie neu und war auch größer. Darauf hielten der Leutnant und die drei Reiter zu, die sie, Klara und das Reff mitgenommen hatten.
Der junge Offizier stieg ab und salutierte vor einem ranghöheren Offizier. Was er sagte, verstand Klara nicht, weil seine Sprache so ganz anders klang als die Dialekte auf ihrem Weg.
»Ich frage mich, was das für Soldaten sind«, sagte Klara zu Martha, die sich aus dem Klammergriff des Dragoners befreite und vom Pferd glitt. Auch Klara rutschte vom Rücken des Pferdes herab. Kaum stand sie auf der Erde, als der ältere Offizier sie finster musterte.
»Du willst eine Heilerin sein? Dafür erscheinst du mir noch sehr jung.«
Sein Deutsch war kaum zu verstehen, so dass Klara einen Augenblick brauchte, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. »Ich bin auch keine Heilerin, sondern eine Wanderapothekerin aus Schwarzburg-Rudolstadt. Warum Eure Leute mich mitgenommen haben, weiß ich nicht.«
»Sie hat Arzneien bei sich, die bei Wunden helfen«, erklärte der Leutnant. »Außerdem war sie die Einzige in dem Dorf, die über medizinisches Wissen verfügt.«
»Ich weiß, was meine Mittel bewirken. Das ist alles«, wandte Klara ein.
»Das ist auf alle Fälle mehr, als wir wissen, nachdem die badischen Dragoner ausgerechnet unseren Arzt erschießen mussten. Komm jetzt und sieh dir den Patienten an. Wehe, er stirbt dir unter den Händen!« Der Leutnant packte Klara und stieß sie auf das große Zelt zu.
»Ich brauche mein Reff«, erklärte diese und zeigte, da er den Ausdruck nicht verstand, auf ihr Traggestell.
»Gib es mir!« Mit diesen Worten trat Martha zu Héraud und nahm ihm das Reff ab. Als sie Klara in das Zelt folgte, fragte sie sich, weshalb der Herrgott es zuließ, dass sie, kaum dass sie ihrem schrecklichen Grafen und den Räubern entkommen war, schon wieder in Gefahr geraten konnte.
In dem geräumigen Zelt stand nur ein Feldbett, und auf diesem lag ein Mann mit entblößtem Oberkörper. Eine blutige Binde lief ihm quer über die Brust. Klara nahm zunächst an, der Verletzte würde schlafen, doch da öffnete er die Augen und sah sie an.
»Was bringt Ihr da, de Matthieux? Das ist ja noch ein halbes Kind!« Da er seine Muttersprache verwendete, verstand Klara nicht, was er wollte.
»Es war die einzige Heilerin, die wir finden konnten, mon colonel«, antwortete der Leutnant zuerst auf Französisch und dann auf Deutsch, damit die beiden Mädchen es verstanden.
»Ich bin keine Heilerin!«, widersprach Klara vehement. »Ich bin eine Wanderapothekerin aus Schwarzburg-Rudolstadt und trage Arzneien aus.«
»Eine Apothekerin muss auch etwas von Heilkunst verstehen«, erklärte der Leutnant.
»Das muss sie!«, stimmte ihm sein Hauptmann zu, der mit in das Zelt gekommen war.
Er wandte sich an Klara und wies mit der rechten Hand auf den Oberst. »Du wirst jetzt den Comte de Thorné untersuchen und alles tun, um ihn am Leben zu erhalten. Stirbt er, stirbst auch du, und das unter Schmerzen!«
Dass das keine leere Drohung war, spürte Klara, und sie sah Martha hilfesuchend an.
»Du wirst es tun müssen«, sagte diese bedrückt. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Franzosen – und von denen hat man nicht viel Gutes gehört. Das ist sogar bis zu uns nach Güssberg gedrungen.«
»Aber ich bin keine Ärztin! Außerdem musste ich schwören, unterwegs niemanden zu behandeln. Die sollen sich einen richtigen Chirurgen besorgen.«
»Das hätten wir liebend gerne getan«, erwiderte Lieutenant de Matthieux mit einem bitteren Lachen. »Doch hier, mitten im Krieg, gibt es keinen mehr, und die Städte verrammeln die Tore vor uns. Uns ist nichts anderes übriggeblieben, als ein Dorf einzunehmen und dort einen Arzt oder eine kundige Hebamme zu erpressen.«
»Wir haben einen Mann mit einer weißen Fahne in die nächste größere Stadt geschickt und um einen Chirurgen gebeten. Weißt du, was der Kommandant der Festung uns hat ausrichten lassen: Der Comte de Thorné könne seinetwegen ruhig verrecken.«
»Dieser Kerl hat alle Ehre vergessen, die es gebietet, einen Edelmann auch wie einen solchen zu behandeln!«, warf der Hauptmann ein.
»Und wie behandelt ihr die einfachen Leute?«, fragte Klara empört. »Ihr hättet die Dorfbewohner umgebracht und wolltet die Frauen schänden!«
»Dafür hätte uns die Zeit gefehlt. Wir hätten das Dorf angezündet und ein paar Weiber mitgenommen«, widersprach der Leutnant.
»Das ist auch nicht viel menschlicher!«
»Wenn der Colonel stirbt, werdet ihr zwei sterben, aber erst, nachdem jeder unserer Reiter seinen Spaß mit euch hatte.«
»Du musst es tun!«, raunte Martha ihrer Freundin zu. »Sonst werden wir sie nach alledem, was sie uns antun werden, noch um den Tod anflehen.«
Widerwillig trat Klara auf den Grafen zu und löste seinen Verband. Die Wunde saß knapp über dem Herzen und war rot entzündet. Sie hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob sie durch einen Stich oder einen Schuss entstanden war. Bevor sie fragen konnte, reichte Lieutenant de Matthieux ihr einen mit Leder überzogenen Kasten.
»Das ist das Besteck unseres toten Regimentschirurgen. Du wirst es brauchen, um die Kugel herauszuholen. Von uns hat das keiner gewagt.«
»Das glaube ich gerne – wenn ihr jeden mit Schändung und Tod bedroht!«, spottete Klara aus ihrer Anspannung heraus.
Ganz unbeschlagen in der Behandlung von Verletzungen war sie nicht, denn ihre Mutter hatte zu Hause nicht nur als Kräuterfrau heilende Tees zubereiten, sondern auch die eine oder andere Verletzung behandeln müssen. Klara hatte ihr dabei öfter geholfen. Doch eine Kugel herauszuholen, hatte sie nicht gelernt.
Sie atmete tief durch, öffnete den Kasten und starrte die verschiedenen Zangen, Skalpelle, Lanzetten und die Säge an, die darin lagen. Welches Werkzeug zu welchem Zweck diente, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Verletzten. Die Wunde blutete nicht, aber sie roch schlecht.
»Wenn der Brand hineingekommen ist, kann ich nichts mehr für ihn tun«, sagte sie und befahl, Seife, eine Schüssel und einen sauberen Lappen zu holen.
»Außerdem brauche ich heißes Wasser – viel heißes Wasser! Dazu einen Tisch oder ein paar Schemel, auf die ich etwas stellen kann!«
Der Leutnant trat sofort zum Zelteingang und rief einigen Soldaten zu, das Verlangte zu bringen.
»Du musst schnell sein, denn uns bleibt nicht viel Zeit. Unser Trupp müsste längst am Rhein stehen!«
»Ihr habt wohl Angst, dass man euch angreift!«, erwiderte Klara hämisch.
»Wir haben Nachricht, dass der Friedensschluss kurz bevorsteht. Daher wird sich uns kein reguläres Regiment mehr in den Weg stellen. Aber es haben sich Freischaren gebildet, die sich jedem Befehl, Frieden zu halten, widersetzen werden. Wenn es dann zum Kampf kommt, werden sich wahrscheinlich auch die Soldaten der umliegenden Garnisonen einmischen, und das würde den Frieden gefährden. Solch eine Entwicklung aber wäre nicht im Sinne Seiner Majestät, Roi Louis Quatorze.«
Klara spürte den Zwiespalt, in dem de Matthieux und die anderen Offiziere steckten. Um die Befehle ihres Königs zu befolgen, hätten sie diesen Landstrich längst räumen müssen. Ihr Oberst war jedoch zu schwer verwundet, um den Transport zu überstehen. Daher hatten sie sich entschlossen, zu bleiben und alles zu tun, um den Edelmann zu retten. Diese Treue rührte sie. Dann aber dachte sie an die niedergebrannten Dörfer, die sie unterwegs passiert hatte, und sagte sich, dass de Thornés Tod die richtige Strafe für dieses Gesindel wäre.
Ein Soldat brachte das heiße Wasser, ein anderer eine Schüssel und einen Lappen, und zwei stellten Schemel bereit, auf die sie alles stellen konnte. Dann zogen die Männer sich zurück. Nur zwei Soldaten und einige jüngere Offiziere blieben und verfolgten mit den Händen an ihren Waffen alles, was die Wanderapothekerin tat.
Klara säuberte sich gründlich die Hände, mischte dann eines ihrer Elixiere, das durch seinen Anteil an Beinwell, Ringelblume und Ruprechtkraut gegen Entzündungen und blutende Wunden half, in etwas Wasser und wusch die Verletzung aus. Schließlich nahm sie ein Skalpell zu Hilfe, um den Wundkanal wieder zu öffnen. Dabei stellte sie fest, dass die Kugel unter einer Rippe genau über dem Herz steckte. Das Geschoss hatte weder die Lunge noch eines der großen Gefäße verletzt, aber eine Entzündung an dieser Stelle konnte schnell zum Tod führen.
Der Oberst biss vor Schmerzen die Zähne so zusammen, dass sie knirschten und die Wangenmuskeln sich verkrampften. Klara sah ihn kurz an und winkte Martha heran.
»Du musst mir helfen! Steck ihm ein Stück Leder oder Holz in den Mund, sonst beißt er sich noch die Zähne aus!«
Martha drehte sich um und fuhr den Leutnant an. »Hast du nicht gehört?«
Während der Mann eilig hinauslief, goss Klara ein wenig von dem Elixier, das Rumold Just aus orientalischem Mohnsaft zubereitet hatte, in ein Glas, forderte einen der jüngeren Offiziere auf, es mit Wasser aufzufüllen, und reichte es dem Grafen.
»Trinkt! Es nimmt Euch ein wenig die Schmerzen.«
»Die Kleine versteht wirklich etwas!«, murmelte der Dragoner, der Klara hierhergebracht hatte.
Sie musste dem Oberst den Trank einflößen, da er nicht in der Lage war, sich aufzurichten. Dabei hoffte sie, dass sie nicht zu viel von dem Mittel genommen hatte. Laut Justs Anweisung könnte das zum Tode führen. Sie hatte jedoch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Nachdem die Wunde wieder offen und ausgewaschen war, nahm sie eine Zange mit langen Backen, die ganz vorne zwei löffelartige Enden besaß, und schob sie in die Wunde.
Trotz seiner Betäubung schrie der Graf gellend auf. Sofort schien der Hauptmann ihr in den Arm fallen zu wollen, doch Leutnant de Matthieux hielt ihn zurück.
»Lass sie! Wenn die Kugel nicht entfernt wird, stirbt der Comte.«
Klara schwitzte Wasser und Blut, und sie verfluchte die Franzosen, weil sie ausgerechnet sie mitgenommen hatten. Aber sie unterdrückte ihre Angst ebenso wie ihre Wut und richtete ihre Gedanken auf die Zange. Ihre Form verriet, dass sie dazu diente, Kugeln zu entfernen. Hoffentlich gelingt es mir, dachte sie, als sie die Spitze langsam unter die Rippe schob und auf Widerstand traf. Sie öffnete die Zange und spürte, wie die Löffel an der Spitze das Geschoss erfassten.
Behutsam zog sie das Instrument aus der Wunde heraus und atmete auf, als sie tatsächlich die Bleikugel in den Löffelbacken entdeckte. Mit einem Blick auf das Gesicht des Grafen stellte sie fest, dass dieser den Eingriff überlebt hatte und auch nicht mehr so schrecklich ächzte. Sie ließ die Wunde ein paar Minuten ausbluten, träufelte dann eines ihrer scharfen Elixiere hinein und forderte frische Verbandsstreifen, da sie die alten nicht mehr verwenden wollte.
Nachdem die Wunde versorgt war, verabreichte sie dem Verletzten noch einige Mittel, die laut ihrer Beschreibung das Wundfieber mindern und den Patienten kräftigen sollten. Als auch das geschehen war, fühlte sie sich so schwach wie eine Greisin. Ihre Nerven gaben nach, und sie brach in Tränen aus.
»Was ist mit dir?«, fragte Martha besorgt.
»Ich freue mich, weil diese Franzosen uns beide gefangen und mich bei Todesdrohung gezwungen haben, ihren Anführer zu verarzten!«, fauchte Klara ihre Freundin an.
»Aber es ist doch alles gutgegangen! Vielleicht lassen sie uns jetzt frei.«
Noch während Martha es sagte, schüttelte de Matthieux den Kopf. »Der Comte braucht die Pflege der Heilerin! Erst wenn er über den Berg ist, könnt ihr gehen.«
»Der Teufel soll euch holen!«, murmelte Klara und war froh, dass kein Franzose ihre geflüsterten Worte verstanden hatte.
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Klara und Martha wurde ein Schlafplatz im Zelt des verwundeten Grafen angewiesen, und vor dem Eingang zogen zwei Wachen auf, deren geladene Karabiner deutlich zeigten, dass sie bei einem Fluchtversuch schießen würden. Aber Klara war ohnehin viel zu erschöpft, um an Flucht auch nur denken zu können. Ihr war sogar Marthas munteres Geplapper zu viel.
»Ich bin müde und möchte schlafen!«, wies sie die Freundin zurecht. Dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Weck mich, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht.«
»Etwa, wenn der Franzose stirbt?«, fragte Martha missmutig.
Sie hätte am liebsten sofort nach einer Möglichkeit gesucht, den Soldaten zu entkommen. Bei Graf Benno war Klara und ihr doch auch die Flucht gelungen. Zwar würden sie Klaras Reff zurücklassen müssen, doch das war leichter zu ersetzen als ihr Leben. Sie begriff jedoch, dass Klara im Augenblick nicht in der Lage war zu fliehen, und so begnügte sie sich damit, alles zu beobachten und Pläne zu schmieden. Ihre Bequemlichkeit vergaß sie dabei nicht. Sie öffnete einige Male den Zelteingang und verlangte von den Franzosen zwei Feldbetten, ein ausgiebiges Mahl und richtigen Traubenwein.
Klara aß ein wenig, trank einen halben Becher Wein, den sie mit Wasser vermischt hatte, und half dem Comte, ebenfalls einen Becher dieses Gemischs zu leeren. Dann legte sie sich hin und war zu Marthas Verwunderung innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.
Nun spürte auch Martha, dass Mitternacht bereits vorüber war. Da Klara ihr jedoch aufgetragen hatte, bei de Thorné zu wachen, kämpfte sie gegen den Schlaf an.
Irgendwann wurde Klara wieder wach, stand auf und sah nach dem Verletzten. Dieser schlief, aber als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, war diese heiß. »Er hat hohes Fieber!«, sagte sie und wählte unter ihren Arzneien diejenigen aus, die Anteile aus Brombeeren, Hagebutten und Holunderbeeren hatten, und mischte einen Trunk an. Dann weckte sie den Grafen und zwang ihn, das Gebräu zu trinken.
»Ich hoffe, es wirkt«, sagte sie zu Martha, als de Thorné wieder in einen fiebergeplagten Schlaf gefallen war.
»Wenn nicht, sollten wir uns überlegen, wie wir am schnellsten von hier wegkommen. Es ist nicht weit bis zum Wald. Wenn wir den erreichen, können wir den Franzosen eine lange Nase drehen!« Martha grinste, als wäre das alles nur ein Heidenspaß.
Beiden war klar, dass sie den Tod des verletzten Obersts nicht überleben würden. Dennoch nickte Klara zustimmend.
»Wenn wir sehen, dass es mit ihm zu Ende geht, sollten wir verschwinden. Heute, so glaube ich, stirbt er noch nicht. Außerdem ist die Dämmerung nicht mehr fern, und ich würde mich gerne im Hellen umsehen, damit wir nicht in die falsche Richtung laufen.«
Klaras Vorschlag leuchtete Martha ein, dennoch brachte sie einen Einwand. »Was ist, wenn der Kerl über Tag stirbt? Wir kommen keine dreißig Schritt weit, dann haben sie uns.«
»Er wird schon nicht sterben«, antwortete Klara und legte sich wieder hin.
»Sollte nicht eine von uns bei ihm wachen?«, fragte Martha noch.
Klara war zu erschöpft, um eine Antwort geben zu können. Daher musterte Martha den Verletzten und sah, dass er ruhig schlief. Sie selbst wollte wach bleiben und betete zu Gott, dass er den Colonel nicht vor der nächsten Nacht sterben ließ. Dabei wurden ihr die Augen immer schwerer, und ehe sie sichs versah, war auch sie eingeschlafen.
Als Martha am späten Vormittag erwachte, war Klara dabei, dem Verletzten ein wenig Suppe einzuflößen. Ihre Freundin ging dabei so fürsorglich mit dem Mann um, dass sie sich gegen ihren Willen ärgerte. Der Kerl war ein Feind und sollte durchaus sterben, aber erst, wenn sie und Klara in Sicherheit waren. Dann dachte Martha daran, dass de Thorné wenigstens den einen Tag überleben musste, und lobte ihre Freundin in Gedanken.
»Ich könnte ebenfalls ein Frühstück vertragen«, sagte sie.
»Ich auch«, antwortete ihre Freundin.
Martha ging zum Zelteingang und funkelte de Matthieux, der eben hinzukam, auffordernd an.
»Ist es bei euch Franzosen üblich, eure Gefangenen verhungern zu lassen? Mit knurrendem Magen können wir euren Anführer schlecht pflegen.«
»Ihr bekommt schon etwas!«, antwortete der Mann unwirsch und trat ein. »Wie geht es ihm?«
»Er hat ein Schüsselchen Hühnersuppe gegessen und könnte ein wenig Wein vertragen, doch der Krug ist leer«, sagte Klara.
»Ich sorge dafür, dass ihr alles bekommt, was ihr braucht.« De Matthieux sah kurz zu seinem Oberst, der zwar matt, aber sichtlich besser aussehend auf seinem Lager ruhte, und schlug das Kreuz. »Möge Gott Euch seine segnende Hand reichen, auf dass Ihr in unsere Heimat zurückkehren könnt!«
»Das Mädchen, das Ihr gebracht habt, versteht sein Gewerbe, de Matthieux. Seit die Kugel fort ist, fühle ich mich viel besser.«
Da die beiden ihre Muttersprache verwendeten, verstand Klara nicht, was sie sagten, und zupfte den Leutnant am Ärmel. »Ist etwas mit ihm?«
De Matthieux schüttelte den Kopf. »Nein! Er lobt dich nur. Vielleicht gibt es nun doch Hoffnung.«
»Ich werde mein Bestes tun! Oder glaubt Ihr, ich will mich von Euren Soldaten schänden und schließlich umbringen lassen?« Klara klang so scharf, dass de Matthieux unter diesen Worten zusammenzuckte.
»Wir können nicht zulassen, dass unser Colonel durch deine Schuld stirbt und du danach unversehrt deiner Wege ziehen kannst. Immerhin gehört der Fürst deines Landes zu unseren Feinden.«
In ihrer Heimat hatte Klara kaum etwas von dem großen Krieg mitbekommen, der seit Jahren um das spanische Erbe ausgefochten wurde. Kein feindliches Heer war bis Schwarzburg-Rudolstadt vorgedrungen, und sie wusste auch nicht, ob Fürst Ludwig Friedrich überhaupt Soldaten für das Reichsheer gestellt hatte.
Daher zuckte sie mit den Achseln. »Auf Eure Weise werdet Ihr Martha und mich nicht als Freunde gewinnen. Doch nun sorgt dafür, dass wir etwas zu essen bekommen. Es ist möglich, dass wir den Herrn Oberst heben müssen, und dafür brauchen wir Kraft!«
»Wofür müsst ihr ihn heben?«, fragte der Leutnant verblüfft.
»Wenn er zum Beispiel unter sich lässt«, mischte Martha sich ein. »Oder wollt Ihr ihm selbst den Hintern abputzen?«
Nach diesen sehr direkten Worten zog de Matthieux es vor, das Zelt zu verlassen.
Martha lachte und tippte sich dann an die Stirn. »Männer sind ja so dumm!«
Klara zuckte nur mit den Achseln und überprüfte den Verband des Obersts. Noch immer war sein Fieber gefährlich hoch, und sie flößte ihm erneut einen Trunk ein, der dagegen helfen sollte. Da er bald wieder einschlief, blieb für sie Zeit, sich umzusehen. Martha öffnete deshalb den Zelteingang, um, wie sie den Wachen sagte, frische Luft hineinzulassen.
Als das Essen ausblieb, trat sie ganz ins Freie und überschüttete die beiden Männer mit wüsten Beschimpfungen. Während diese sie fassungslos anstarrten, musterte sie verstohlen die Umgebung. Kaum ins Zelt zurückgekehrt, zwinkerte sie Klara zu.
»Ich habe einen Weg entdeckt, auf dem wir verschwinden können. Wir brauchen nur etwa eine Stunde Vorsprung.«
»Das wird nicht leicht werden«, wandte Klara ein.
Sie hoffte, dass de Thorné seine Verletzung überstand und es daher nicht nötig sein würde, zu fliehen. Doch was war, wenn die Soldaten sie zwangen, mit ihnen zu kommen, vielleicht sogar bis nach Frankreich hinein? Darauf wusste sie keine Antwort.
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Marthas Donnerwetter wirkte, denn bald danach brachten Soldaten ein großes Tablett und eine Kanne Wein ins Zelt. »Na also, es geht doch«, sagte Martha zufrieden und schenkte sich einen Becher ein. In zwei weiteren mischte sie auf Klaras Anweisung den Wein mit Wasser. Sie selbst machte sich sofort übers Essen her, während Klara zuerst de Thorné fütterte wie ein kleines Kind und ihm den verdünnten Wein in winzigen Schlucken einflößte. Als der Colonel wieder weggedämmert war, setzte sie sich an den Tisch.
»Hier, probier das mal!«, forderte Martha sie auf. »Es schmeckt ausgezeichnet!«
Danach stieß sie auf und grinste. »Auch wenn die Franzosen uns umbringen wollen, speisen wir wenigstens noch wie Fürstinnen.«
»Ich hoffe nicht, dass sie uns umbringen«, antwortete Klara mit einem besorgten Blick auf de Thorné.
»Ich auch nicht«, meinte Martha und füllte sich den nächsten Becher.
Da sie dem Wein stärker zusprach als Klara, wurde sie bald wieder müde und schlief den ganzen Nachmittag hindurch. Zum Abendessen aber wachte sie rechtzeitig auf. Zunächst war sie ganz verwundert, weil die Nacht noch vor ihnen lag, während sie im Traum diese bereits hinter sich gebracht hatte.
»Wie geht es dem Colonel?«, fragte sie ängstlich, weil dieser still dalag und sich nicht rührte.
»Ich habe die Wunde noch einmal mit meinen Essenzen ausgewaschen und frisch verbunden. Außerdem hat er zum dritten Mal den Fiebertrunk erhalten. Jetzt schläft er, so hoffe ich, seiner Genesung entgegen.«
Martha sah Klara neugierig an. »Du glaubst wirklich, dass er durchkommt? Dann wärst du aber eine ausgezeichnete Heilerin!«
»Wenn er durchkommt, hatte ich mehr Glück als Verstand«, gab Klara zurück. »Ein zweites Mal möchte ich so etwas nicht mitmachen müssen.«
»Das glaube ich dir unbesehen«, antwortete Martha mit einem freudlosen Lachen. »Aber jetzt sollten wir zu Abend essen! Diese Brathähnchen riechen einfach zu gut.« Sie griff zu, riss sich einen Schenkel ab und verzehrte ihn mit Genuss.
Im Gegensatz zu ihr verspürte Klara nur ihre Anspannung, aber keinen Hunger. Sie zwang sich aber, etwas zu essen, und merkte, dass es ihr schmeckte. Nach einer Weile sah sie, dass ihr Patient erwacht war und sie aufmerksam musterte. Er sog sogar ein paarmal prüfend die Luft durch die Nase.
»Das riecht nach Brathähnchen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Habt ihr ein wenig für mich übrig? Gerade jetzt hätte ich Appetit darauf.«
Klara atmete auf. Auch wenn der Oberst noch nicht über den Berg war, so hielt sie es doch für ein gutes Zeichen, dass er Hunger verspürte. Rasch schnitt sie etwas Brustfleisch in kleine Stücke und steckte ihm diese in den Mund. De Thorné musste kräftig mit Wein nachspülen, den Klara wieder mit Wasser vermischte, damit er nicht zu schwer war. Er vertrug diese Kost und lächelte schließlich trotz seiner Schmerzen.
»Das hat gutgetan, Mädchen! Aber jetzt tut es wieder höllisch weh. Hast du noch etwas von dem Mittel, das du mir gestern verabreicht hast?«
Klara begriff, dass er den orientalischen Mohnsaft meinte, und hob abwehrend die Hand. »Ein wenig davon habe ich noch, doch die Beschreibung, die Herr Just mir mitgegeben hat, warnt ausdrücklich davor, dieses Mittel mehrmals hintereinander anzuwenden. Das wäre gefährlich, heißt es, und es ist ein Totenkopf aufgedruckt.«
»Schade! Dann muss es eben so gehen.« Der Oberst legte den Kopf wieder auf das Kissen und schloss die Augen. Dabei empfand er offensichtlich starke Schmerzen, denn er stöhnte unentwegt. Klara rang mit sich, ob sie ihm nicht doch ein wenig von dem Elixier geben sollte. Aber die Warnung auf dem Zettel hielt sie davon ab.
Als die Lagerfeuer draußen hell loderten, um die Schatten der Nacht fernzuhalten, kamen de Matthieux und der Hauptmann ins Zelt.
»Wie geht es ihm?«, fragte der Leutnant.
»Ganz gut!«, antwortete der Verletzte an Klaras Stelle.
»Er hat noch Wundfieber, aber bis jetzt kann ich verhindern, dass es zu hoch steigt«, erklärte Klara und mischte erneut ihre Arznei.
De Thorné trank das Gebräu mit verzogener Miene, und als er fertig war, sagte er: »Bäh, schmeckt das entsetzlich!«
»Es ist ja auch kein süßer Likör, sondern ein Heilmittel«, wies Klara ihn zurecht.
Dem Verletzten gelang es, ein wenig zu lächeln. »Und die schmecken immer schlecht, meinst du. Hauptsache, es hilft! Wie geht es unserem Regiment?«
Die Frage galt den beiden Offizieren, die nun mit knappen Worten berichteten, dass die Männer guter Stimmung wären.
»Wir haben noch genug Vorräte«, setzte de Matthieux hinzu. »Dazu halten die Kaiserlichen still, obwohl sie uns um ein Mehrfaches überlegen sind. Es sieht wirklich danach aus, als würde es endlich Frieden geben.«
»Damit hat der Feind Prinz Philippe als neuen König von Spanien akzeptiert. Es war ein langer Weg bis dorthin, doch wir haben ihn siegreich beschritten. Komm, Mädchen, schenke drei Becher Wein ein. Meine Kameraden und ich wollen miteinander anstoßen!«
»Der tut ja direkt so, als wären wir seine Mägde«, zischte Martha, nahm aber dann doch den Weinkrug, um die Becher zu füllen, die Klara ihr hinhielt.
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Tobias Just hatte Gernsbach, die letzte Stadt auf den Strecken der beiden Wanderapotheker Schneidt, glücklich erreicht und dort erfahren, dass sich immer noch französische Streifscharen in der Gegend aufhielten. Daher mietete er sich erneut ein Pferd, um die Strecke abzureiten, auf der Klara und Martha kommen mussten. Eigentlich hätte er schon am ersten oder zweiten Tag auf sie treffen müssen, doch die beiden jungen Frauen blieben verschwunden, und er erfuhr, dass sie noch nirgends durchgekommen waren.
Am dritten Abend erreichte er eine kleine Stadt, deren erst kürzlich erneuerte Wehranlage verriet, dass sie in der Angst vor den Franzosen lebte. Die Torwache ließ ihn nach kurzer Befragung ein und nannte ihm einen guten Gasthof, in dem er sein gemietetes Pferd und das des Reitknechts abstellen konnte.
»Ein Becher Wein wird uns guttun«, meinte dieser, weil der Laborantensohn ihm arg verbissen wirkte.
»Ich ziehe Bier vor«, antwortete Tobias mürrisch.
»Der Wein ist gut! Er stammt aus der Gegend und ist deshalb auch nicht teurer als Bier. Das kann man hier gar nicht trinken!« Der Reitknecht hatte sich den ganzen Tag über auf einen kühlen Trunk gefreut und wollte diesen nicht missen.
Schließlich gab Tobias nach. »Also gut, aber betrinke dich nicht. Ich will morgen sehr früh weiterreiten.«
»Wenn den beiden Weibsbildern bereits etwas zugestoßen ist, könnt Ihr es auch nicht mehr ändern«, meinte der Reitknecht mit einem Achselzucken.
»Je schneller wir bei ihnen sind, umso eher sind sie in Sicherheit«, wies Tobias ihn zurecht.
Der Reitknecht schüttelte treuherzig den Kopf. »Wollt Ihr Euch wirklich mit den Franzosen anlegen, Herr Tobias? Das sind ungute Leute, sage ich Euch. Die nageln die Bauern an den eigenen Ohren ans Scheunentor, und was sie mit den Weibern anstellen, brauche ich Euch wohl nicht zu erzählen. Sie sind eine Pest!«
»Das sind die eigenen Soldaten auch.«
Tobias hatte nicht vergessen, was man sich von dem schrecklichen großen Krieg erzählte, der vor gut sechzig Jahren die Länder verwüstet hatte. Sämtliche Heere, gleichgültig ob sie zum Feind oder zur eigenen Seite gehörten, hatten sich genommen, was sie wollten, einschließlich der Frauen. Gerade das bereitete ihm Klaras wegen Sorgen.
Während ihres kurzen Gesprächs hatten sie den Gasthof erreicht und stiegen im Hof aus dem Sattel. Ein Knecht eilte heran, um die Pferde zu übernehmen.
»Abreiben und jedem etwas Hafer geben«, befahl Tobias’ Begleiter, denn er liebte es, sich unterwegs als Herr aufzuspielen.
Tobias achtete nicht weiter auf ihn, sondern trat in die Wirtsstube, suchte sich einen Platz und winkte der Schankmaid, einen Krug Wein und zwei Becher zu bringen.
»Sehr wohl, der Herr«, sagte sie und füllte einen Krug aus dem Fass, das in der Ecke aufgebockt stand.
»Diese Stadt ist ja nicht sehr groß. Da müsstest du doch wissen, ob hier eine Wanderapothekerin eingetroffen ist«, fragte Tobias in der Hoffnung, etwas über Klara zu erfahren.
Die Wirtsmagd hatte ihn nur halb verstanden und starrte ihn überrascht an. »Seid Ihr auf der Suche nach dem jungen Mann, der im letzten Herbst schwerverletzt in der Gegend aufgefunden worden ist?«
»Nein, ich suche …«, begann Tobias, brach dann aber mit einem leisen Ausruf ab.
»Was hat du gesagt?«, fragte er, als er seine Verblüffung überwunden hatte. »Was ist mit einem jungen Mann? War es ein Wanderapotheker?«
»Das will ich meinen!«, sagte die Magd. »Er ist der Sohn des Balsamträgers Martin Schneidt, der hier seit mehr als zwanzig Jahren seine Arzneien verkauft hat. Ist im vorletzten Jahr verschollen – der Vater, meine ich! Im letzten Jahr hätte es beinahe den Sohn erwischt. Der ist von Räubern überfallen und schwer verletzt worden. Des Apothekers Lisa hat ihn im Wald gefunden und zu sich nach Hause schaffen lassen. Es sah lange so aus, als würde er nicht überleben, denn sie mussten ihm ein Bein abschneiden, dem Armen. Doch in diesem Sommer hat er sich erholt.«
»Gerold Schneidt lebt! Wie wird Klara sich freuen!« Tobias dankte Gott in Gedanken dafür. Dann aber erinnerte er sich an das, was die Magd gesagt hatte. »Du sagst, Gerold wäre schwer verletzt worden und hätte ein Bein verloren?«
»Das ganze Bein nicht, aber unterm Knie mussten sie es wegschneiden«, berichtete die Frau.
Tobias’ Gedanken vollführten einen wirren Tanz. Da war er auf der Suche nach Klara und hatte plötzlich Nachricht von deren Bruder. »Weißt du, wo Gerold Schneidt zu finden ist?«, fragte er angespannt.
»Freilich weiß ich das! Er ist immer noch beim Apotheker und hilft ihm, seine Salben zu rühren. Dort …«
»Wo ist der Apotheker?«, unterbrach Tobias die Magd.
»Wenn Ihr zum Fenster hinausschaut, seht Ihr drüben das Schild mit dem Stab und der Schlange über dem Mörser. Dort lebt der Apotheker Pulver.«
Den Namen hörte Tobias nicht mehr, weil er bereits zur Tür hinausstürzte.
»He, Ihr habt noch nicht bezahlt«, rief die Schankmaid ihm empört nach.
Tobias’ Reitknecht war eben in die Wirtsstube getreten und winkte ab. »Keine Sorge! Der Herr zahlt schon noch. Hat wohl ein unaufschiebbares Geschäft vor sich!«
»Wenn du den Abtritt meinst, nein. Der läuft geradewegs zum Apotheker. Sucht nämlich den jungen Burschen, der letztes Jahr hier beinahe umgekommen ist«, erklärte die Wirtsmagd.
Der Knecht kratzte sich am Kopf. »Also mir hat er gesagt, er würde eine junge Frau suchen, die mit Arzneien handelt. Die will er vor den Franzosen beschützen!«
»Die sind nicht mehr bis hierher gekommen, sondern haben etliche Meilen von hier haltgemacht. Es wird sogar gemunkelt, dass Frieden geschlossen werden soll!« Die Magd war sichtlich froh darüber, denn jede Fortsetzung des Krieges konnte die feindlichen Heere auch vor die hiesigen Stadttore bringen.
»Frieden? Das wäre nicht schlecht! Dann müsste man nicht mehr befürchten, dass irgendein Hauptmann oder Oberst daherkommt und einem die besten Gäule wegnimmt.« Darauf musste der Reitknecht erst einmal trinken. Da Tobias’ Krug voll und dieser selbst fern war, schenkte er sich mehr als ein Mal ein und hoffte dabei, dass sein Begleiter nicht so schnell zurückkommen würde.
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Tobias stürmte in die Apotheke hinein, als gälte es, auf Leben und Tod ein Medikament zu holen. Die kleine Messingglocke über der Tür läutete laut und lange. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis jemand von hinten in den Verkaufsraum kam. Es handelte sich um einen jungen Mann mit einer schweren Krücke unter dem rechten Arm. Ob ihm ein Bein fehlte, konnte Tobias wegen des Ladentisches nicht sehen.
»Herr Pulver ist derzeit unterwegs, doch vielleicht kann ich Euch helfen«, begann der Hinkende.
Da stieß Tobias einen Jubelruf aus. »Gerold, du bist es wirklich!«
Den anderen riss es so, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und sich mit der freien Hand an der Theke festhalten musste. Verwirrt starrte er Tobias an und brauchte einige Augenblicke, um ihn zu erkennen.
»Tobias! Äh … ich meine, Herr Just!«, rief er fassungslos.
»Tobias reicht! Immerhin haben wir gemeinsam als Knaben den Pflaumenbaum unseres Nachbarn abgeräumt.«
»Das war eine andere Zeit«, antwortete Gerold Schneidt traurig. »Damals hatte ich noch meine gesunden Glieder und konnte hoffen, einmal meinen Vater als Wanderapotheker zu beerben. Doch nun ist Vater tot und ich zu nichts mehr nütze.«
»Es war für deine Mutter und deine Geschwister schlimm, als auch du von deiner Wanderung nicht mehr zurückgekehrt bist.« Tobias ging um den Ladentisch herum und umarmte seinen Freund. Sie waren nur ein Jahr auseinander, und er hatte als Junge mit Gerold gespielt, wenn dessen Vater mit ihm nach Königsee gekommen war.
»Ich freue mich, dich zu sehen, Tobias!« Gerold Schneidt kämpfte mit den Tränen, wirkte dann aber besorgt und ängstlich. »Sag, wie geht es zu Hause? Gewiss hat der Oheim sich meiner Mutter und meiner Geschwister angenommen.«
Ein schwer zu deutender Unterton verwunderte Tobias. Wie es aussah, stand Alois Schneidt nicht sehr hoch in der Achtung seines Neffen.
»Ob er sich ihrer angenommen hat, weiß ich nicht zu sagen, denn ich war den Winter über nicht in Katzhütte«, berichtete Tobias. »Allerdings wäre es nicht nötig gewesen. Klara, dieses Teufelsmädchen, hat den Köhler Görch als Mädchenschänder entlarvt und erhielt dafür von Seiner Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich, eine Belohnung. Außerdem hat sie das Recht gefordert, auf eurer Strecke als Wanderapothekerin zu gehen.«
»Der Fürst hat ihr diese Gunst doch hoffentlich verweigert!« Gerold klang erschrocken und wurde noch bleicher, als er Tobias’ Kopfschütteln sah.
»Deine Schwester kann verdammt stur sein! Alle haben versucht, es ihr auszureden, mein Vater, ich, eure Mutter …«
»Aber gewiss nicht der Oheim!«, warf Gerold giftig ein.
»Ob er es bei euch zu Hause getan hat, weiß ich nicht. Als unsere Wanderapotheker aufbrachen, versprach er, ihr mit Rat und Tat beiseitezustehen.«
Gerold lachte bitter auf. »Das glaube ich gerne! Sag bloß, diese Närrin ist tatsächlich losgelaufen?«
»Und ob sie das ist! Sie hat bis Michelstadt um etliches mehr verkauft als euer Onkel, obwohl dieser bis auf den ersten Markt in Kronach auf allen anderen Märkten verkaufen durfte.«
»Wo ist sie jetzt?«, fragte Gerold scharf.
»Ich bin auf der Suche nach ihr. Eigentlich hätte sie bereits in Gernsbach eintreffen müssen, doch das ist sie nicht!«
Gerold wirkte erschrocken. »Und der Oheim? Ist der schon da?«
»Nein. Auch der ist noch nicht aufgetaucht. Ich hoffe, den beiden ist nichts passiert.«
»Das hoffe ich auch! Vor allem Klara darf nichts zugestoßen sein. Sie ist zwar ein störrisches Ding, aber sie trägt das Herz auf dem rechten Fleck. Da der Oheim noch nicht bis hierher gekommen ist, wird es hoffentlich noch nicht zu spät sein. Suche sie bitte und lasse sie auf keinen Fall aus den Augen, selbst wenn du sie festbinden musst. Vor allem aber verhindere, dass der Oheim mit ihr allein ist.«
Es fiel Gerold schwer, etwas zu sagen, was einen Schatten auf die eigene Familie werfen konnte, doch nun ging es um seine Schwester. Er packte Tobias’ Arm mit seiner Linken und hielt ihn fest.
»Schwöre mir, dass du das, was ich dir jetzt sage, an keinen anderen Menschen weiterträgst, auch nicht an Klara!«
Verwundert sah Tobias ihn an. »Du machst mir direkt Angst!«
Gerold nickte verbissen. »Diese Angst erfüllt mich seit jenem Tag, als das Unglück geschah. Doch lass uns nach hinten gehen. Ich will nicht, dass jemand, der hier hereinplatzt, etwas davon erfährt. Herr Pulver kehrt erst heute Abend zurück, und Lisa ist bei einer Tante. Wir sind also unter uns.«
Mit diesen Worten führte er Tobias in eine kleine, saubere Kammer, in der nur ein Bett und eine alte Truhe standen.
»In der sind meine wenigen Reichtümer, nämlich ein Ersatzhemd und zwei Paar Socken, die Lisa mir gestrickt hat«, erklärte Gerold. »Setz dich drauf! Einen Stuhl kann ich dir leider nicht anbieten.«
»Erzähl, was geschehen ist«, forderte Tobias ihn auf.
»Ich bin vor einem Jahr sehr gut durchgekommen und hatte nur noch drei oder vier Tage zu gehen, um Gernsbach zu erreichen, da geschah es«, begann Gerold leise.
»Waren es Räuber?«
Gerold verzog das Gesicht wie unter starken Schmerzen, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt. »So kann man es nennen! Es war ein Räuber. Er lauerte mir auf, schlug mich hinterrücks nieder und warf mich in eine Schlucht. Wahrscheinlich glaubte er, ich wäre bereits tot. Aber dazu hatte er nicht gut genug getroffen. Trotzdem hätte es ausgereicht, mir den Garaus zu machen, denn ich hatte mir beim Sturz in die Schlucht das rechte Bein und ein paar Rippen gebrochen. Zwar habe ich verzweifelt versucht, von der Stelle fortzukriechen, doch ich hatte noch das zerbrochene Reff auf dem Rücken und konnte es nicht abstreifen. Verzeih, ich bin ein schlechter Gastgeber! Willst du etwas trinken?«
Der abrupte Themenwechsel verwirrte Tobias, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch meinen Weinkrug im Gasthaus stehen. Allerdings wird mein Reitknecht, wie ich ihn kenne, diesen leeren!«
»Du bist zu Pferd und hast einen Reitknecht bei dir?«, rief Gerold verwundert aus, denn Tobias’ Vater hatte zumindest bis zum letzten Jahr kein eigenes Pferd besessen.
»Ich habe den Zossen geliehen, und der Reitknecht gibt acht, dass ich nicht samt dem Tier auf Nimmerwiedersehen verschwinde. Aber sprich weiter. Wie wurdest du gerettet?«
»Durch Lisa Pulver, die Tochter des hiesigen Apothekers. Sie hat Pilze gesucht, und nahe der Stelle, an der ich lag, wachsen die schönsten Steinpilze. So hat sie mich entdeckt. Ein anderes Mädchen wäre davongelaufen und hätte mich liegen gelassen, doch sie ist ein Engel und hat mir, da ich vor Durst halb umgekommen war, Wasser von einer Waldquelle gebracht. Dann sorgte sie dafür, dass ich geholt und in die Stadt gebracht wurde. Ihr Vater war zunächst nicht davon angetan, doch Lisa hat sich durchgesetzt, und so ließ er mich bleiben. In gewisser Weise kann sie genauso hartnäckig sein wie Klara.«
Gerolds Augen leuchteten und verrieten Tobias, dass die Apothekertochter großen Eindruck auf seinen Freund gemacht hatte. Dennoch stellte sich für ihn eine Frage.
»Weshalb hast du keinen Brief geschrieben? Deine Mutter und deine Geschwister wären sehr erleichtert gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass du noch lebst.«
»Kannst du mir sagen, wie ich das hätte bewerkstelligen sollen? Ohne Geld nehmen die Postreiter der Herren zu Thurn und Taxis keine Briefe mit – und es gibt keine Fuhrleute, die diese weite Strecke fahren. Ich besaß nichts mehr, nur meine Hose, mein Hemd und meinen Rock, und die hatten während der Wanderschaft und durch den Sturz gelitten! Zudem lag ich lange Wochen auf dem Krankenlager, und nur Lisas liebevolle Pflege hat mich am Leben gehalten. Als ich wieder halbwegs zu mir kam, war viel Zeit vergangen, und ich nahm an, der Oheim hätte sein Ziel erreicht.«
»Welches Ziel?«, fragte Tobias verwundert.
»Du sprichst zu niemandem außer Klara und Mutter ein Wort! Versprochen? Wenn es aufkäme, würde es meiner Familie sehr viel Ärger eintragen.«
»Versprochen!«, antwortete Tobias und fragte sich, was geschehen sein mochte, weil sein Freund so auf Heimlichkeit bedacht war.
Gerold Schneidt atmete tief durch und hieb dann verzweifelt auf seinen Beinstumpf. »Wenn ich nur kein elender Krüppel wäre, dann würde ich dich bitten, mich mit nach Hause zu nehmen, damit ich alles so richten kann, wie es sich gehört. Aber der Weg ist zu weit.«
»Ich helfe dir, nach Hause zu kommen. Wir werden unterwegs genug Fuhrwerke finden, die in diese Richtung fahren. Wenn Klara sich um dich kümmert, müsste es gehen«, bot Tobias an.
Sein Freund schüttelte den Kopf. »Es wäre zu mühsam, und ich würde euch behindern. Außerdem müsste ich hier nur mit einem ›Vergelt’s Gott‹ als Dank gehen, und das will ich nicht.«
Die Apothekertochter hielt Gerold zurück, das begriff Tobias. Doch sein Freund stand vor einem ähnlichen Problem wie er. Ein Apotheker mit Bürgerrecht würde seine Tochter niemals einem wandernden Balsamträger geben, dem nicht einmal mehr die Kleider am Leib gehörten. Genauso wenig würde sein eigener Vater Klara als Schwiegertochter akzeptieren.
»Was willst du hier noch erreichen?«, fragte er.
»Was soll ich zu Hause tun? Spanschachteln schnitzen, das Dutzend zu einem halben Groschen?« Gerold schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Freund! Ich kehre nicht nach Katzhütte zurück. Entweder gelingt es mir, mein Glück hier am Schopf zu packen, oder …« Diese Möglichkeit ließ er unausgesprochen, sondern fasste Tobias bei der Schulter und zog ihn näher zu sich heran, so als hätte er Angst, jemand könnte sie belauschen.
»Es geht um einen Schatz, Tobias. Seinen Wert kenne ich nicht, doch er muss etliche hundert Taler wert sein. Mein Vater und mein Oheim haben ihn vor vielen Jahren auf ihrer Wanderschaft gehoben. Während mein Vater seinen Anteil versteckt hat, verkaufte mein Oheim den seinen heimlich. Doch das Gold brachte ihm kein Glück. Sein erstes Weib starb im Kindbett, und er brach sich das Bein, so dass er ein Jahr lang nicht auf Wanderschaft gehen konnte. Um sein Privileg nicht zu verlieren, musste er einen Ersatzmann bezahlen, der wenig mehr nach Hause gebracht hat, als er selbst kostete. Kurz darauf hat mein Oheim Tante Fiene gefreit, die ihm nur die eine Tochter geboren hat.
Mein Vater war nach all dem Pech, das seinen Bruder getroffen hat, der festen Überzeugung, der Schatz sei verflucht. Daher wollte er nicht, dass sein Teil je benützt würde. Doch ich glaube nicht an Flüche! Die Frau meines Oheims wäre auch so gestorben. Vielleicht hätte Alois sich nicht das Bein gebrochen, denn er soll laut meinem Vater damals teuren Wein im Übermaß getrunken haben. Auf jeden Fall war sein Anteil irgendwann erschöpft, und seitdem versucht er, an das Gold meines Vaters zu gelangen. Der Oheim muss von meinem Vater erfahren haben, dass meine Mutter weiß, wo es versteckt ist.« Gerold verstummte für einen Augenblick und senkte den Kopf.
Dann sah er Tobias mit einem verzweifelten Ausdruck an. »Mich hat kein Räuber überfallen, sondern mein eigener Oheim! Er tauchte plötzlich meilenweit von seiner Strecke entfernt auf und bedrängte mich, ihm den Schatz zu überlassen. Als ich mich weigerte, schlug er zu. Ich sah noch seinen Stock auf mich zukommen und erwachte erst wieder unten in der Schlucht. Da war mein ganzes Geld weg!«
Tobias war so schockiert, dass er zunächst nichts sagen konnte. Erst nach einer Weile fragte er, ob dies die Wahrheit wäre.
Mit trauriger Miene nickte Gerold. »Leider ja! Und ich fürchte, dass der Oheim in seiner Gier nach dem Gold auch meinen Vater getötet hat. Und jetzt schwebt Klara in höchster Gefahr! Wenn sie stirbt, kann niemand mehr den Oheim aufhalten. Er wird die Mutter zwingen, ihm das Gold zu überlassen, und ihr von je zehn Talern, die er dafür bekommt, nur einen oder gar einen halben abgeben.«
»Das wäre ein Schurkenstück! Aber das werden wir ihm eintränken. Wehe, Klara geschieht etwas, dann reiße ich ihn mit meinen eigenen Händen in Stücke!«
Gerold wunderte sich über die heftige Reaktion seines Freundes, sagte aber nichts dazu, sondern fasste nach Tobias’ Hand. »Seit ich wieder auf den Beinen bin, war ich überzeugt, der Oheim hätte sein Ziel bei meiner Mutter erreicht. Da Klara jedoch Vaters Strecke geht, scheint es nicht der Fall zu sein.«
»Das glaube ich auch nicht. Euer Verwandter hat sich wahrscheinlich an Klara die Zähne ausgebissen. Wie du selbst gesagt hast, kann sie ein arger Sturkopf sein.«
Das warme Lächeln um Tobias’ Mund passte so gar nicht zu diesen harschen Worten. Ihm gefiel Klara so, wie sie war, und er wünschte sich mehr denn je, sie wenigstens ein Mal in den Armen halten zu können.
Gerolds Gedanken schlugen andere Wege ein. »Dieser Schatz ist unser Verhängnis, solange wir ihn besitzen! Es wäre das Beste, wenn er verkauft wird und meine Geschwister und ich uns das Geld teilen. Ich weiß nur nicht, wie man das bewerkstelligen kann.«
»Da gibt es gewiss Möglichkeiten«, sagte Tobias. »Am einfachsten wäre es, so zu tun, als hätten wir ihn frisch gefunden, und geben Fürst Ludwig Friedrich den ihm als Landesherrn zustehenden Anteil. Mindestens die Hälfte bliebe dann für euch, und das ist weit mehr, als euer Oheim euch lassen würde. Außerdem könntet ihr das Geld offen ausgeben und müsstet es nicht heimlich tun, wie Alois Schneidt es mit seinem Anteil getan hat.«
»Du hast einen klugen Kopf auf den Schultern, Tobias«, lobte Gerold seinen Freund. »Ich werde einen Brief an Mutter schreiben, dass sie dir voll und ganz vertrauen kann, und ihn dir mitgeben.«
»Gib ihn besser Klara mit«, riet ihm Tobias. »Ich verspreche dir aber, in deinem Sinne zu handeln und alles zu tun, damit der Schatz euch trotz allem noch Segen bringt. Was wirst du mit deinem Anteil tun?« Tobias wollte seinem Freund vorschlagen, mit ihm in die Heimat zurückzukehren und sich dort an dem Unternehmen seines Vaters zu beteiligen. Dann würde er selbst Klara heiraten können. Wenn sie ihn überhaupt wollte, schränkte er ein. Doch bevor er etwas sagen konnte, lächelte Gerold versonnen.
»Ich werde das Bürgerrecht dieser Stadt erwerben und den Apotheker Pulver fragen, ob er mich als Lehrling in seiner Apotheke aufnehmen will. Vielleicht könnte ich sogar Lisa bitten, mich zu heiraten. Sie ist ein Engel! Keine andere hätte all das für mich getan!«
Die Augen des jungen Mannes leuchteten bei diesen Worten, und Tobias wünschte ihm Erfolg bei Vater und Tochter. Eines aber setzte er für sich hinzu: Es gab noch ein zweites Mädchen auf der Welt, das sich ebenso um einen Schwerverletzten kümmern würde, und das war Klara. In diesem Augenblick wünschte er sich beinahe eine Wunde, damit sie ihn pflegen musste.
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Tobias und Gerold vergaßen über ihr Gespräch die Zeit. Es wurde dunkel, doch keiner von ihnen dachte daran, eine Lampe anzuzünden. Erst als die Haustür ging und Schritte zu hören waren, schreckte Gerold hoch.
»Das muss Herr Pulver sein!« Rasch suchte er nach dem Feuerzeug, schlug einen Funken und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die kleine Öllampe zu entfachen, der Pulver den Vorzug vor Kerzen gab.
Fast gleichzeitig wurde die Tür geöffnet, und ein mittelgroßer Mann in einem sauberen braunen Rock und gleichfarbigen Kniehosen schaute herein. »Ich dachte mir doch, dass ich Stimmen gehört habe«, sagte er und bedachte Tobias mit einem prüfenden Blick.
»Das ist mein Freund Tobias Just, Herr Pulver. Er war auf der Suche nach mir!«
Dies erschien Gerold die einfachste Erklärung für Tobias’ Anwesenheit.
Tobias erhob sich und deutete vor Pulver eine Verbeugung an. »Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr Euch meines Freundes angenommen habt. Sollten dabei Ausgaben auf Euch zugekommen sein, werde ich sie selbstverständlich ersetzen.«
Mit einer nachlässigen Handbewegung winkte der Apotheker ab. »Man soll Mitleid und Hilfsbereitschaft nicht mit Geld aufwiegen, Herr Just. Gerold brauchte Hilfe, und meine Tochter und ich gaben sie ihm gerne!«
Jetzt sah Tobias auch Lisa. Sie spähte nun über die Schulter ihres Vaters, um zu sehen, wer Gerolds Gast war. Im ersten Augenblick kam sie ihm gewöhnlich vor. Mittelgroß und von draller Gestalt, hatte sie ein rundliches Gesicht mit Sommersprossen und blondem Haar. Doch als er in ihre blauen Augen blickte, las er darin so viel Sanftmut und Liebe, dass er sich seines ersten Eindrucks schämte. Lisa Pulver mochte keine Schönheit sein, doch sie war eine Frau, wie ein Mann sie sich zur Gefährtin nur wünschen konnte.
»Ich danke auch Euch, mein Fräulein«, wandte Tobias sich nun an sie.
»Lasst bitte das Fräulein weg«, antwortete Lisa lächelnd. »Ich bin des Pillendrehers Tochter, wie Burghauptmanns Brigitte zu spotten pflegt. Doch ich liebe meinen Vater gewiss mehr als sie den ihren!«
Unterschätzen sollte man das Mädchen nicht, fuhr es Tobias durch den Kopf. Trotz ihrer Sanftmut wusste sie die, die sie liebte, auch zu verteidigen. Er lachte leise, bevor er Antwort gab. »Da haben wir etwas gemeinsam, Jungfer Lisa. Ich bin eines Salbenmischers Sohn, und Gerold hat drei Jahre jeden Winter bei uns mitgeholfen, diese Salben herzustellen.«
»Er versteht einiges von Heilpflanzen«, warf der Apotheker anerkennend ein.
Tobias sah, wie Lisas Gesicht mit liebevollem Stolz auf Gerold ruhte, und sagte sich, dass das Mädchen seinen Vater mit sanfter Hartnäckigkeit irgendwann davon überzeugen würde, Gerold als Schwiegersohn zu akzeptieren. Und er selbst würde dafür Sorge tragen, dass der Freund nicht mit leeren Händen dastand.
Vor allem anderen aber musste er Klara finden, bevor sie ihrem mörderischen Onkel zum Opfer fallen konnte. Tobias dachte an die beiden Räuber, die Klara überfallen hatten. Laut ihren Aussagen hatten sie von Alois Schneidt erfahren, dass seine Nichte viel Geld bei sich tragen würde. Bisher hatte er dies für eine Unbedachtsamkeit von Schneidt gehalten, doch nun begriff er, dass es mit Absicht geschehen war. Schneidt hatte Klara auf diese Art und Weise loswerden wollen, doch sie hatte sich als zu gewitzt für den Galljockel und den Knüppelpeter erwiesen. Diese zwei Halunken würden nun niemanden mehr bedrohen und ausrauben, denn der Richter hatte sie kurzerhand zum Tode verurteilt und aufhängen lassen.
Tobias richtete seine Gedanken wieder auf Klara. Da durchfuhr es ihn wie ein Schlag. Auch sie hatte ein Anrecht auf einen Teil des Schatzes. Wenn er sie dazu bewegen konnte, ihn zu heiraten, würde sein Vater nachgeben müssen.
Mit neu erwachtem Selbstvertrauen klopfte Tobias seinem Freund auf die Schulter. »Ich werde daheim in deinem Sinne tätig werden, mein Guter. Doch bis dorthin werde ich dir eine kleine Summe hierlassen, damit du nicht ohne Geld bist. Du wirst deine Dankbarkeit für Herrn Pulver und Jungfer Lisa gewiss einmal mit einem kleinen Geschenk zeigen wollen.«
»Aber das ist doch nicht nötig!«, wehrte das Mädchen ab, und das meinte sie nach Tobias’ Einschätzung ernst. Für sie war das schönste Geschenk, dass der junge Mann, den sie dem Tode nahe in einer Schlucht gefunden hatte, am Leben geblieben war.
Der Apotheker hingegen nickte zufrieden. »Es wäre nicht schlecht, wenn Gerold ein wenig Geld besitzt. Es können ruhig Münzen aus seiner Heimat sein. Die Leute sollen sehen, dass er kein simpler Landstreicher ist, sondern ein wohlerzogener junger Mann! Bislang habe ich ihn nicht ins Gasthaus mitgenommen, um ihn nicht dadurch zu beschämen, dass ich auch noch den Becher Wein, den er trinkt, für ihn bezahle. Das werde ich nun tun, damit unsere Nachbarn ihn richtig kennenlernen können.«
Wie es aussah, hatte Lisa ihren Vater schon beinahe so weit, Gerold als Schwiegersohn zu akzeptieren, dachte Tobias zufrieden. Es freute ihn für seinen Freund. Gerold hatte eine liebende Frau und alles Glück der Welt verdient.
»Ich werde dir noch etwas aus der Heimat mitbringen«, meinte er grinsend, »nämlich eine leichtere Krücke. Mit der hier kannst du Räuber erschlagen, aber keine hundert Schritte weit gehen.«
Nun musste auch Gerold lachen. »Da hast du recht! Aber das Ding habe ich selbst gemacht, und wie du weißt, bin ich beim Salbenmischen besser denn als Tischler.«
Plötzlich fühlte Tobias Lisas Hand in der seinen. »Habt Dank«, flüsterte sie ihm zu. »Ihr habt Gerold das Lachen zurückgegeben. Jetzt wird alles gut!«
Über Gerolds Gesicht huschte ein schmerzhafter Zug. »Noch nicht ganz. Bitte, Tobias, du musst Klara finden.«
»Das werde ich!«, versprach Tobias, und ihm wurde klar, dass es an der Zeit war, sich zu verabschieden. »Ich will morgen sehr früh weiter. Verzeiht daher, wenn ich jetzt gehe. Gerold, hier ist das Geld!«
Er zählte dem Freund die Münzen auf den Tisch, die Graf Benno von Güssberg ihm als Entschädigung hatte zahlen müssen, reichte ihm die Hand und deutete vor Pulver eine Verneigung an.
Zuletzt schenkte er Lisa ein dankbares Lächeln. »Auf Wiedersehen, Jungfer! Ich wünsche dir alles Gute und Schöne auf dieser Welt. Du siehst nämlich so aus, als könntest du dein Glück festhalten.«
»Das kann sie allerdings«, murmelte ihr Vater im Hintergrund ein wenig bärbeißig, aber auch stolz.
Tobias kehrte in den Gasthof zurück. Da der Mond fast voll am Himmel stand, sah er das große Holzschaff am Straßenrand gerade noch rechtzeitig, bevor er darüber fallen konnte.
Als er die Gaststube betrat, hatte der Reitknecht bereits den zweiten Krug Wein geleert und stand nicht mehr allzu sicher auf den Beinen. Tobias fasste ihn unter und schleifte ihn in den Stall, wo der Bursche auf einem Büschel Stroh rasch einschlief.
Wieder in der Gaststube, bestellte Tobias sich einen Becher Wein und fragte die Magd, ob noch etwas zu essen übrig wäre.
»Das will ich wohl meinen!«, antwortete sie lachend. »Schließlich leben wir davon, dass die Gäste unseren Wein trinken und unsere Mahlzeiten verzehren. Was darf es denn sein? Es ist noch ein Rest Eintopf da, oder wollt Ihr Würste und Schinken?«
»Etwas Wurst und Brot reichen«, antwortete Tobias.
»Gerne!« Die Magd holte ihm das Verlangte und legte es ihm so vor, dass ihr Busen ihm kurz über die Wange strich.
»Wenn Ihr hinterher noch einen Wunsch habt, dürft Ihr ihn ruhig äußern«, sagte sie mit lockender Stimme.
Zu anderen Zeiten wäre Tobias vielleicht auf dieses Angebot eingegangen. Nun aber schob sich Klaras Gesicht in seine Gedanken, und er schüttelte den Kopf.
»Ich bin müde und muss morgen in aller Frühe weiter!«
»Schade!«, sagte die Magd und ging zum nächsten Gast, von dem sie hoffte, er würde ihr ihre Nachgiebigkeit mit ein paar Münzen vergelten.
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Als Alois Schneidt die Türme von Gernsbach vor sich sah, kam die Anspannung in doppelter Heftigkeit zurück. War es ihm gelungen, die Räuber Galljockel und Knüppelpeter auf Klara zu hetzen?, fragte er sich. Wenn ja, war auch das letzte Hindernis, das zwischen ihm und dem Schatz seines Bruders lag, beseitigt. Die Schwägerin würde sich nicht mehr sträuben können und ihm das Gold aushändigen. Mit ihren beiden kleinen Kindern durfte sie froh sein, wenn sie überhaupt genug zu essen hatten. Schneidt stach auch das schöne Anwesen seines Bruders ins Auge. Oder sollte er ein neues Haus auf eigenem Grund errichten lassen?
Während er auf das Stadttor zuschritt, gingen ihm alle möglichen Überlegungen durch den Kopf. Am Tor angekommen, sprach er die Wachen an. »Gott zum Gruß! Da bin ich wieder, wie alle Jahre.« Aber auch zum letzten Mal, setzte er für sich selbst hinzu.
»Grüß dich, Schneidt! Bist wieder weit gewandert, was? Aber jetzt hat’s ein End. Nun musst du nur noch hier auf den Markt, dann kannst du wieder heim!«
Die Torwächter kannten Alois Schneidt seit vielen Jahren und ließen ihn sofort ein, während sie zwei wandernde Handwerksburschen einem scharfen Verhör unterzogen.
Schneidt ging weiter zu Bollands Wirtschaft und setzte sich dort an den gewohnten Tisch. »Einen kleinen Krug Wein und ein Stück Braten, wenn es genehm ist«, sagte er zu dem Wirt.
Dieser lachte nachsichtig. »Erst einmal grüß Gott, Schneidt. Den Wein und den Braten kriegst du gleich. Hast wohl heuer besonders gute Geschäfte gemacht?«
»Nein, leider noch schlechtere als im letzten Jahr«, sagte Schneidt und bedauerte, dass er nicht an Klaras Geld gekommen war. In den letzten zwei Jahren hatte ihm das Geld, das er seinem Bruder und ein Jahr später seinem Neffen abgenommen hatte, ein angenehmes Leben ermöglicht. Klaras Beutel war sogar noch besser gefüllt gewesen. Doch dieses Geld würden nun der Galljockel und der Knüppelpeter für Bier, Wein und schlechte Weiber ausgeben.
»Ich habe noch weniger eingenommen als im letzten Jahr«, wiederholte er. »Trotzdem lasse ich mich nicht verdrießen und feiere wie immer das Ende meiner Wanderschaft.«
»Mir soll’s recht sein!«, meinte der Wirt lachend. »Denn an dir habe ich immer mehr verdient als an deinem Bruder. Wer hat eigentlich heuer dessen Strecke übernommen, nachdem dein Neffe letztes Jahr nicht angekommen ist? Ich glaube nicht, dass Rumold Just einem so pflichtvergessenen Burschen noch einmal seine Arzneien anvertraut.«
»Gerold ist leider nicht nach Hause gekommen. Entweder ist er Räubern zum Opfer gefallen oder mit den Soldaten gezogen.«
Schneidt bemühte sich, eine betrübte Miene zu ziehen. Dann aber wandte er sein Augenmerk dem Wein zu, den die Wirtstochter ihm hinstellte. Als kurz darauf der Braten kam und dazu ein schönes Stück weißen Brotes, war er mit Gott und der Welt zufrieden.
Während Schneidt aß, setzte sich der Wirt zu ihm. Seine Miene wurde auf einmal ernst. »Es wird dich nicht freuen, aber man hat deinen Bruder gefunden – oder besser das, was die Tiere des Waldes von ihm übrig gelassen haben.«
»Was?« Schneidt bemühte sich, erschrocken zu klingen. »Bis jetzt hatte ich ja noch die Hoffnung, dass Martin zurückkehren würde. Was ist ihm denn zugestoßen?«
»Ist wohl Räubern in die Hände gefallen und lag bis zum heurigen Frühjahr an einem versteckten Ort. Wurde nur gefunden, weil die Bracke eines dort ansässigen Gutsherrn entlaufen ist und ihr Wärter sie gesucht hat. Deinen Bruder hat man anhand der Reste seiner Tracht und an seinem zerbrochenen Traggestell erkannt. Sie haben mir seine Gürtelschnalle gezeigt. Hatte sie ja oft genug gesehen, um sagen zu können, dass sie ihm gehört.«
»Das ist eine schlimme Nachricht!«
Vor allem für seine Schwägerin, dachte Schneidt. Sie würde zusammenbrechen, wenn sie das hörte. Damit war der Weg zu dem Gold für ihn endgültig frei.
»Ich habe die Tochter zum Kloster geschickt. Bald wird ein Mönch kommen, um mit dir zu reden«, fuhr der Wirt fort.
»So? Was will so einer denn von mir?«, fragte Schneidt verwundert.
»Das wird er dir schon selber sagen!« Mit der Bemerkung stand der Wirt auf und begrüßte Gäste, die ihm wichtiger erschienen als ein Wanderapotheker aus Thüringen.
Alois Schneidt aß mit gutem Appetit. Es lief doch gut. Sein Bruder war tot, sein Neffe ebenfalls und seine Nichte höchstwahrscheinlich den Räubern zum Opfer gefallen.
»Sie hätten klüger sein und mit mir teilen sollen«, murmelte er und zuckte beim Klang der eigenen Stimme zusammen.
Nimm dich zusammen!, rief er sich zur Ordnung. Das darf niemand wissen, selbst mein Weib und meine Tochter nicht.
Der letzte Bissen verschwand gerade in seinem Mund, als ein Mönch zur Tür hereinkam. Seine schlichte braune Kutte verriet, dass er zu einem Bettelorden gehörte. Nachdem er ein paar Worte mit dem Wirt gewechselt hatte, kam er auf Alois Schneidt zu.
»Bist du der Bruder des Wanderapothekers, der in dieser Gegend ums Leben gekommen ist?«, fragte der Mönch und setzte sich zu ihm, als Schneidt nickte.
»Lass dir mein Beileid aussprechen«, fuhr der Mönch fort.
»Ich danke dir!«, antwortete Schneidt und ließ sich sein Krüglein erneut füllen.
Der Mönch leckte sich genießerisch über die Lippen, wagte aber nicht, sich selbst etwas zu bestellen. Seine Hoffnung, von Schneidt eingeladen zu werden, erfüllte sich jedoch nicht.
»Ich habe mit dir zu sprechen, mein Sohn«, sagte er mit kratziger Stimme.
Auf dem Ohr war Alois Schneidt jedoch taub. »Wüsste nicht, was ich mit dir zu bereden hätte.«
»Es geht um deinen Bruder! Er starb ohne das Sakrament der Letzten Ölung und – schlimmer noch – als Ketzer!«
»Ich glaube nicht, dass ich es ebenso sehe!« Allmählich wurde der Mönch Schneidt lästig, und er ließ es sich anmerken.
»Nun, mein Sohn, es gibt einiges zwischen uns zu besprechen. Es war mit Kosten verbunden, den Leichnam deines Bruders zu bergen, hierherzubringen und zu begraben, denn wir wollten einen ehrlichen Balsamträger nicht einfach an der Klostermauer verscharren wie einen Landstreicher. Auch mussten Messen gelesen werden, damit seine Seele, obgleich es die eines Ketzers war, vielleicht doch noch ins Himmelreich gelangen kann. Damit dies auch sichergestellt ist, solltest du weitere hundert Seelenmessen bestellen. Sonst besteht die Gefahr, dass dein Bruder unweigerlich in die Hölle fährt. Immerhin kam er ums Leben, ohne geistlichen Beistand erhalten zu haben. Das solltest du nicht vergessen.«
Bei all den Forderungen quollen Alois Schneidt förmlich die Augen aus dem Kopf. »Bist du närrisch!«, rief er. »Was habe ich mit dem Ganzen zu tun, wenn ihr Geschorenen hier euer papistisches Getue veranstaltet?«
»Du bist der Bruder des Mannes und daher verantwortlich dafür, dass dessen Schulden, die er noch im Tod aufgehäuft hat, auch bezahlt werden.«
Die Stimme des Mönchs hatte jeden verbindlichen Klang verloren, und er legte Alois Schneidt einen Zettel vor, auf dem alle Ausgaben einschließlich der hundert noch ungelesenen Messen verzeichnet waren.
Alois Schneidt starrte auf die Summe und schüttelte empört den Kopf. »Das zahle ich nicht!«
»Vergiss nicht, darüber hinaus für das Seelenheil deines Bruders zu spenden. Es kommt auch dir und deiner Familie zugute«, setzte der Mönch seine Rede fort, ohne auf Schneidts Einwand einzugehen. Schließlich blickte er den Wanderapotheker mit einem höhnischen Ausdruck an. »Solltest du dich weigern zu zahlen, müssten wir vor den Rat der Stadt gehen.«
Diese Drohung traf, denn als Landfremder erführe Alois Schneidt nicht den geringsten Beistand in dieser Stadt. Wenn er Pech hatte, sperrte man ihn in den Schuldturm. Im besten Fall aber warf man ihn zum Tor hinaus, und er durfte nicht am Markt teilnehmen, von dem er sich gute Einnahmen versprach.
»Eigentlich wäre es die Sache meiner Schwägerin, für ihren Mann zu zahlen«, sagte er in ohnmächtiger Wut.
»Deine Schwägerin lebt fern von hier, und so ist es deine Pflicht, für den Bruder zu zahlen. Du kannst dir das Geld ja von deinen Verwandten zurückholen«, schlug der Mönch vor.
»Das werde ich auch!« Alois Schneidt sagte sich, dass er dieses Geld von dem Anteil abziehen würde, den er seiner Schwägerin Johanna noch zubilligte, und öffnete verärgert seinen Beutel. Die Summe riss ein tiefes Loch in seinen heurigen Verdienst. Ohne den Schatz, den er zu erringen hoffte, würde ihm ein Winter mit Gerstenbrei und dünnem Bier bevorstehen, und ein Brathähnchen würde er höchstens riechen, wenn er Rumold Just aufsuchte, um diesen zu bitten, bis zur nächsten Wanderung als Destillateur bei ihm arbeiten zu dürfen.
»Vergiss die Spende nicht!«, forderte der Mönch ihn auf.
»Ich habe bezahlt, was nötig ist. Mehr gibt es nicht! Damit Gott befohlen!«
Schneidt wandte dem Mönch den Rücken und widmete sich seinem Weinkrug. Dabei fiel ihm siedend heiß ein, dass er auf dem Rückweg sehr sparsam würde leben müssen, wenn er nicht das Geld angreifen wollte, das er für die Arzneien des nächsten Jahres benötigte.
Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Sobald er den Schatz in Händen hatte, würde er niemals mehr als Wanderapotheker durch die Lande ziehen müssen. Mit diesem Gedanken bestellte er sich den nächsten Krug.
Der Mönch begriff, dass er nicht mehr erreichen konnte, und ging. Unterdessen waren neue Gäste eingetroffen, darunter auch ein Fuhrmann, der nun am Nebentisch das große Wort schwang. Unwillkürlich lauschte Alois Schneidt dem Mann.
»Was die Räuber angeht, so müsst ihr zwei der Schlimmsten nicht mehr fürchten! Der Galljockel und der Knüppelpeter haben beide etwas zu sehr mit Seilers Tochter getanzt.«
Schneidt riss es herum. »Was sagst du da?«
Zufrieden mit dem Aufsehen, das er erregte, wandte der Fuhrmann sich ihm zu. »Den Galljockel und den Knüppelpeter hat es erwischt. Die beiden wollten gerade zwei junge Frauen überfallen, als ein paar Männer diesen zu Hilfe geeilt sind. Mit einem davon habe ich gesprochen. Er ist der Reitknecht eines Posthalters, von dem ich manchmal Ersatzpferde nehme. Ein Schlag und ein Stoß, sagte er, und die beiden Schufte lagen am Boden.«
»Und die Frauen, was ist mit denen?«, fragte Schneidt.
»Die konnten ihren Weg fortsetzen, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatten«, berichtete der Fuhrmann und wunderte sich über das entsetzte Gesicht des Wanderapothekers.
Für Schneidt war diese Auskunft eine Katastrophe. Wenn das stimmte, hatte Klara überlebt. Mit dem Geld, das sie bisher eingenommen hatte, würde sie den Winter gemütlich überstehen, während er selbst kaum das Nötigste mit nach Hause bringen würde. Ihn packte die nackte Wut. Er hatte nicht seinen Bruder und seinen Neffen umgebracht, um an einem Mädchen zu scheitern! Außerdem war Klara noch nicht in Gernsbach eingetroffen, und das konnte heißen, dass sie unterwegs doch umgekommen war. Sollte dieses kleine Biest jedoch noch leben, würde er ihr eigenhändig das Genick brechen!
Einen Augenblick lang verzog er das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Es hatte auch sein Gutes, dass seine Nichte den Räubern entkommen war, denn nun bekam er das Geld, das sie bei sich trug. Es würde ihn auch für den Raub entschädigen, den der Mönch eben an ihm begangen hatte.
Zufrieden, weil er nun wieder selbst Herr seiner Entscheidungen und Taten war, winkte Alois Schneidt die Tochter des Wirts heran und befahl ihr, ihm einen weiteren Krug Wein zu bringen. Als sie damit zurückkam, hielt er sie auf.
»Weißt du, ob meine Nichte schon angekommen ist? Sie müsste in deinem Alter sein und trägt auf dem Rücken ein Reff wie das meine.«
Die junge Frau schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das wüsste ich.«
Sehr gut!, kommentierte Schneidt im Stillen. Nun konnte er Klara entgegengehen und sie an einem abgelegenen Ort abpassen. Er wollte die Wirtstochter bereits wegschicken, als ihm noch etwas einfiel.
»Ein junger Mann aus meiner Heimat wollte ebenfalls hierherkommen. Er heißt Tobias Just!«
»Der war schon hier!«, berichtete das Mädchen. »Ein hübscher Bursche, wenn du mich fragst. Aber der hat sich gestern ein Pferd geliehen und ist wieder weggeritten, weil er jemanden suchen wollte.«
Gewiss die Klara, durchfuhr es Schneidt, und er begriff, dass ihm ein Wettrennen bevorstand, wer von ihnen das Mädchen als Erster erreichen würde. Dann aber wischte er diesen Gedanken mit einer so heftigen Geste von sich weg, dass er seinen Weinkrug umstieß.
Die Wirtstochter nahm sofort einen Lappen und wischte den Tisch trocken. »Du kannst von Glück sagen, Schneidt, dass du dir nur einen kleinen Krug hast füllen lassen. Ein großer hätte die halbe Gaststube überschwemmt.«
Einige Gäste lachten, doch Alois Schneidt achtete nicht auf sie. Um Tobias Just musste er sich keine Gedanken machen, sagte er sich. Der war genauso ein grüner Junge, wie sein Neffe Gerold es gewesen war. Wenn Tobias zusammen mit Klara irgendwo in der Fremde verlorenging, würde ihn niemand verdächtigen, dafür verantwortlich zu sein. Vor allem dann nicht, wenn er zu Hause andeutete, zwischen den beiden wäre es zu einer unerlaubten Beziehung gekommen, wegen der er sie gescholten hätte. Danach wären sie verschwunden, und er hätte keine Ahnung, wohin.
»Soll ich das Krüglein noch einmal füllen?«, fragte die Wirtstochter.
Alois Schneidt überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich muss morgen sehr früh raus. Ich will zu dem Ort gehen, an dem mein Bruder gestorben ist, um dort für sein Seelenheil zu beten.«
Damit, so sagte er sich, hatte er seine Abreise sehr gut erklärt. Nun galt es, rasch zu handeln. Allerdings würde er das Reff hier zurücklassen, da es ihn nur behinderte.
Bei dem Gedanken steckte er die rechte Hand in seine Rocktasche und tastete nach dem großen Klappmesser, das er als Waffe bei sich trug.
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Klara musterte ihren Patienten und fand, dass sein Zustand sich in den letzten drei Tagen gebessert hatte. Mittlerweile aß er mit gutem Appetit, und seine Haut wirkte auch nicht mehr so durchscheinend. Er vermochte sogar ein wenig mit ihr und Martha zu scherzen.
»Mon Dieu!«, sagte er gerade lachend. »Ich darf zu Hause gar nicht sagen, dass ich mein Zelt mehrere Tage lang mit zwei der schönsten Mädchen der Welt geteilt habe und so keusch wie ein Mönch geblieben bin. Non, das ist kein guter Vergleich! So keusch sind Mönche auch wieder nicht.«
»Ich freue mich, dass es Euch bessergeht, Herr Oberst«, antwortete Klara und spürte zu ihrer Überraschung, dass sie es ehrlich meinte. Auch wenn de Thorné ein Feind war, so hielt sie ihn für keinen schlechten Menschen. Die anderen französischen Offiziere waren ebenfalls in Ordnung – bis auf den Hauptmann, schränkte sie ein. Der zeigte deutlich, dass er sie und ihre Freundin nicht mochte. Was die Soldaten betraf, machten sie zwar anzügliche Bemerkungen, doch keiner nahm sich weitere Frechheiten heraus.
De Thorné lachte erneut. »Du kannst dich nicht mehr freuen als ich mich selbst, ma fille! Vor ein paar Tagen sah es so aus, als würde ich die Heimat nur als Toter wiedersehen, doch jetzt hoffe ich, noch etliche Jahre zu leben.«
»Dann sollten wir dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Ich werde jetzt Euren Verband wechseln und die Wunde auswaschen!« Klara holte eine Glasflasche und sah, wie de Thorné aufstöhnte.
»Muss das sein? Das Zeug brennt jedes Mal so, als würde meine ganze Brust in Flammen stehen.«
»Dieses Feuer, wenn wir es so nennen wollen, brennt alles Böse und Kranke weg! Meine Mutter hat mich gelehrt, es anzuwenden. Auch wenn der Schmerz einem im Augenblick die Tränen in die Augen treibt, so hilft es auf die Dauer«, erklärte Klara und löste de Thornés Verband.
Die Behandlung tat weh, und der Oberst biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen. Doch als er einen Blick auf die Wunde wagte, sah diese rosig aus, und es war nicht die geringste Spur einer Entzündung zu erkennen.
»Du bist besser als unser alter Regimentschirurg! Mon Dieu, wärst du ein Mann, würde ich dir seinen Posten übertragen. Aber ich bin schon froh, dass du deine Kunst mir angedeihen lässt.«
»Ich glaube nicht, dass ich als Chirurgius geeignet wäre«, sagte Klara mit einer abweisenden Geste. »Bereits der Gedanke, mit der Säge aus dem Kasten Eures Arztes ein Bein oder einen Arm abtrennen zu müssen, verursacht mir Übelkeit.«
»Du bist weitaus besser, als du denkst«, meinte de Thorné und richtete sich auf, damit Klara ihn wieder verbinden konnte.
Martha tupfte ihm anschließend den Schweiß von der Stirn und äugte dabei zu dem Tisch, auf dem Héraud eben das Mittagessen für alle drei abstellte. Zwar musste der Oberst sich noch mit leichter Kost begnügen, doch gelegentlich genehmigte Klara ihm einen Leckerbissen.
Als sie nun eine der Terrinen aufdeckte, starrte sie auf die kleinen Schenkel mit fast durchscheinendem Fleisch, das nicht von einem Vogel stammen konnte.
»Was ist das?«, fragte sie misstrauisch.
»Froschschenkel! Ein wahrer Genuss. Es muss Teiche in der Nähe geben, bei denen die Männer die Frösche gefangen haben.« De Thorné schnalzte mit der Zunge, während Martha sich schüttelte.
»Ihr esst Frösche?«, rief sie aus und vergaß dabei ganz, dass sie zu Hause den einen oder anderen Igel mit gutem Appetit verspeist hatte.
»Die Schenkel sind eine Köstlichkeit. Probiert ruhig!«, forderte de Thorné die beiden Mädchen auf.
Martha schüttelte vehement den Kopf. »Dieses Zeug rühre ich nicht an!«
Anders als sie nahm Klara sich einen Froschschenkel, fand dessen Fleisch aber arg glibberig und begnügte sich mit Brot, Schweinebraten und Wein. De Thorné hingegen ließ sich die seltsame Speise schmecken und aß fast alles auf.
»Ihr solltet auch Brot dazu essen, sonst wird Euch noch übel«, warnte Klara ihn.
»Oh non!«, wehrte der Franzose ab. »Mir wird gewiss nicht übel. Aber du kannst mir ruhig ein Stück Brot geben. Ich werde es mir in Wein einweichen.«
Auf die Weise hatte Klara ihn zu Beginn dazu gebracht, ein wenig Brot zu sich zu nehmen. Nun wäre es nicht mehr nötig gewesen, doch de Thorné gefiel es, sein Brot weiterhin in den Wein zu tunken.
»Wenn Ihr so weitermacht, werdet Ihr noch betrunken«, spottete Martha.
Damit brachte sie den Oberst zum Lachen. »Ich vertrage schon einiges! Außerdem mischt Jungfer Klara meinen Wein mit Wasser. Dabei könnte ich den Wein wirklich pur trinken.«
»Meine Mutter hat mich gelehrt, dass zu viel Wein die Heilung verzögert und Entzündungen fördert«, wies Klara ihn zurecht.
Der Oberst hob grinsend die Hände. »Ich ergebe mich und verspreche, nur das zu essen und zu trinken, was du mir erlaubst.«
Er wollte noch mehr sagen, doch da wurde es draußen laut, und sie vernahmen Hufschläge sowie das harte Knirschen von Wagenrädern, die auf der kiesbedeckten Straße näher kamen.
»Wer mag das sein?«, wunderte Martha sich und öffnete den Zelteingang.
Klara trat an ihre Seite und sah einen kleinen Trupp Soldaten auf das französische Lager zureiten. Diese flankierten eine Kutsche, die von vier Pferden gezogen wurde. Gerade hielt die Gruppe auf dem Platz an, auf dem die Soldaten ihre Exerzierübungen abhielten.
Ein Offizier in einer fremden Uniform deutete einen militärischen Gruß an. »Mich schickt Seine Durchlaucht, Markgraf Ludwig Georg von Baden, mit den besten Wünschen an Seine Exzellenz, Oberst Graf de Thorné. Seine Durchlaucht haben mit Seiner Majestät, König Ludwig XIV., Frieden geschlossen und gestattet Euch den Rückmarsch auf französisches Gebiet. Desgleichen schickt er Seiner Exzellenz seinen Leibarzt, um Seiner Exzellenz Verletzungen zu behandeln und seine Gesundheit wiederherzustellen.«
Der badische Offizier deutete auf den Schlag, den einer seiner Männer öffnete. Nun verließ ein beleibter Mann in einem knielangen Rock die Kutsche und deutete vor dem französischen Hauptmann eine Verbeugung an.
»Wenn Ihr mich bitte zu Seiner Exzellenz führen könntet!«
Bislang hatte Klara still zugehört, doch jetzt kam Leben in sie. »Wir müssen hier raus, bevor der Mann herkommt! Es könnte mir schlecht ergehen, wenn er sieht, dass ich meinem Eid zum Trotz Leute behandelt habe.«
Sie wollte aus dem Zelt eilen, erinnerte sich aber rasch genug an ihr Reff und hob es sich auf den Rücken. Zum Glück hatte sie ihre Töpfe und Flaschen immer wieder eingeräumt, so dass nichts im Zelt herumstand. Die Wachen vor dem Eingang hinderten sie schon seit zwei Tagen nicht mehr daran, zeitweilig das Zelt zu verlassen, und so konnte sie hinausschlüpfen und sich dahinter verbergen.
Martha folgte ihr etwas langsamer, denn sie hatte rasch den Weinkrug, etwas Brot und den Braten an sich genommen. »Immerhin haben wir noch nicht aufgegessen«, meinte sie zu Klara, als sie zu dieser aufgeschlossen hatte.
Wenig später trat der Arzt in das Zelt und grüßte de Thorné mit einem Schwall von Höflichkeitsfloskeln. Danach fragte er nach dessen Verletzungen und erklärte, dass ein Aderlass wohl die beste Methode wäre, die Wiederkehr des Wundfiebers zu verhindern.
»Der Kerl ist wohl närrisch!«, stieß Klara hervor und winkte Leutnant de Matthieux, der sich gerade nach ihnen umschaute, zu sich.
»Wenn Ihr Euren Colonel liebt, dann verhindert, dass dieser Arzt ihn zur Ader lässt. Graf de Thorné hat meiner Meinung nach genug geblutet.«
»Ich werde mein Bestes geben!«, versprach der Leutnant und musterte die beiden Mädchen nachdenklich. »Da der Markgraf von Baden einen Arzt geschickt hat, ist Eure Anwesenheit wohl nicht mehr vonnöten.«
»Gott sei Dank!«, rief Klara aus. »Martha und ich müssten längst in Gernsbach sein. Herr Tobias und mein Oheim machen sich gewiss schon Sorgen um uns.«
»Ihr müsst uns aber sagen, in welche Richtung wir gehen müssen«, setzte Martha hinzu, »denn Ihr habt uns einfach auf die Gäule gesetzt und seid die halbe Nacht durchgeritten. Deswegen haben wir nicht die geringste Ahnung, wo wir uns jetzt befinden.«
»In den Ort, aus dem wir euch geholt haben, können wir euch schlecht zurückbringen. Wir werden euch daher an einer Stelle nicht weit davon abladen, so dass ihr leicht weiterkommt. Richtet eure Sachen zusammen! Vielleicht schafft ihr es bis zum Abend in eines eurer Dörfer.«
»Und wenn nicht, dürfen wir im Wald übernachten«, meinte Martha nicht gerade begeistert.
De Matthieux lachte leise auf. »Das ist nun einmal Schicksal, wenn man auf Reisen ist. Doch ich will jetzt sehen, was der Arzt mit meinem Kommandeur macht.«
»Verhindert, dass er ihn zur Ader lässt!«, beschwor Klara den Leutnant noch einmal.
Martha sah ihm nach und wandte sich an ihre Freundin. »Heute haben wir noch gut gegessen, doch morgen gibt es wieder trocken Brot.«
»Dann sollten wir ein paar von den Vorräten hier einpacken und mitnehmen. De Matthieux sagte doch, dass wir das tun sollen!« Klara zwinkerte ihrer Freundin munter zu und brachte diese zum Lachen.
»Allmählich lernst auch du, dass man die Augen offen halten muss, um nicht zu kurz zu kommen. Ich müsste sonst ein paar Fische zum Frühstück fangen, und das mag gewiss der Grundherr nicht.«
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Eine Weile wieselte der badische Arzt diensteifrig um den verletzten Oberst herum. Dann aber drückte ihn ein körperliches Problem, und er ließ sich zu den Latrinen führen. De Matthieux nutzte seine Abwesenheit aus, Klara und Martha in de Thornés Zelt zu holen, damit die Mädchen sich von dem Oberst verabschieden konnten.
Ihr Patient wirkte nachdenklich, als er ihnen die Hand reichte. »Ich habe zwar Achtung vor der Gelehrsamkeit des Arztes, dennoch wäre es mir lieber, wenn ihr beide mich weiterhin pflegen könntet. Ihr habt auf jeden Fall die sanfteren Hände.«
»Der Arzt würde es nicht dulden«, antwortete Klara gepresst. »Daher ist es besser, wenn wir jetzt aufbrechen. Lebt wohl und werdet gesund! Verbietet aber auf jeden Fall dem Arzt, Euch zur Ader zu lassen. Ihr habt bereits genug Blut verloren.«
»Ich werde es mir merken«, antwortete de Thorné mit einem nachsichtigen Lächeln. Auch wenn er mit seinen beiden Pflegerinnen sehr zufrieden war, erleichterte es ihn doch, sich ab jetzt in der Obhut eines erfahrenen Arztes zu wissen.
»Macht es gut!«, sagte er und winkte Klara und Martha noch einmal zu.
Da schoss Héraud ins Zelt. »Der Arzt kommt zurück!«, meldete er.
»Dann sollten wir aufbrechen. Lebt wohl!« Klara verließ das Zelt und schlug einen Bogen, um dem Arzt aus dem Weg zu gehen. Martha folgte ihr ein wenig langsamer.
»Eine Belohnung hätte der Oberst uns schon geben können«, meinte sie enttäuscht.
»Ich bin froh, dass wir mit heiler Haut davongekommen sind«, gab Klara zur Antwort und ging weiter zu der Stelle, an der bereits drei Reiter darauf warteten, um sie aus dem Lager zu schaffen.
Leutnant de Matthieux schwang sich ebenfalls in den Sattel und übernahm die Spitze. Sie verließen das Lager und ritten im leichten Trab nach Norden. Klara hielt sich an dem Soldaten fest, auf dessen Pferd sie saß, und fühlte sich erleichtert. Nun konnte sie den letzten Teil ihrer Strecke hinter sich bringen und nach Gernsbach wandern. Tobias und ihr Onkel warteten gewiss schon seit ein paar Tagen auf sie. Da sie jedoch von ihrem Vater gehört hatte, dass dieser bis zu zwei Wochen auf den Bruder hatte warten müssen, war dies wohl nicht schlimm. Es konnte immer etwas das Weiterkommen behindern, sei es eine Überschwemmung, eine eingestürzte Brücke, ein Erdrutsch oder ein anderes Ereignis. Die Hauptsache war, dass Martha und sie heil ihr Ziel erreichten.
Gleichzeitig fragte Klara sich, was sie mit ihrer Begleiterin anfangen sollte. Zwar war Martha gewitzt, doch sie traute ihr nicht zu, sich auf eigene Faust durchs Leben zu schlagen. Irgendwann würde ein Grundherr sie mit seinen Fischen oder Hasen in der Hand erwischen, und dann erging es ihr schlecht. Aber was würde sein, wenn sie Martha mit nach Hause nahm? Würde diese erneut zu Tobias unter die Bettdecke schlüpfen und ihn Dinge mit ihr tun lassen, die ebenso sündhaft wie unanständig waren?
Klara fühlte sich so entzweigerissen wie selten zuvor in ihrem Leben. Immerhin vertraute Martha ihr und hatte ihr auf ihrem Weg brav geholfen. Daher konnte sie ihre Freundin nicht aus kleinlicher Eifersucht davonjagen wie einen alten Hund.
Ich habe gar kein Recht, auf sie eifersüchtig zu sein, rief sie sich ins Gedächtnis. Herr Tobias hat nie irgendwie angedeutet, dass ich ihm gefallen könnte. Zudem ist er der Sohn eines wohlhabenden Laboranten, und ich bin die Tochter eines einfachen Wanderapothekers. Er wird eine Frau heiraten, die einige hundert Taler als Mitgift ins Haus bringt. Ich habe stattdessen meine Mutter und meine Geschwister, die der Mann, den ich einmal heirate, miternähren muss.
Jemand wie sie durfte schon froh sein, wenn ein Bursche wie Fritz Kircher sie zum Weibe nahm. Doch selbst der lief lieber ihrer Base nach. Klaras Laune verdüsterte sich. Dann jedoch sagte sie sich, dass ihre Mutter und ihre kleinen Geschwister sie brauchten. Wenn sie sich der Verzweiflung hingab und scheiterte, würden ihre Lieben die Heimat verlieren und hilflos über die Landstraßen ziehen müssen.
Während sie sich innerlich fast zerfraß, achtete Klara nicht auf den Weg. Erst als die Reiter anhielten und sie absteigen konnten, blickte sie sich um. Zuerst kam ihr die Umgebung fremd vor. Dann aber erkannte sie einen Berg in der Ferne, der schon vorher eine Landmarke für sie gewesen war, und ihr wurde klar, in welche Richtung sie sich wenden musste.
Einer der Soldaten reichte ihr das Reff, ging aber so achtlos damit um, dass sie ihn wütend anfauchte. Der Dragoner wandte sich prompt an de Matthieux. »Ich finde, wir sollten die beiden Weibsen noch rasch auf den Rücken legen und kräftig durchziehen! Das wollte ich eigentlich schon die ganze Zeit im Lager, konnte es dort aber nicht tun.«
Klara und Martha verstanden seine französischen Worte nicht, doch seine Gesten sagten ihnen genug.
»So ein Lump!«, fauchte Martha und zog ihre Holzschuhe aus, um sie notfalls als Wurfgeschosse zu verwenden. Auch Klara war nicht bereit, sich wehrlos zu ergeben, und drehte ihren Stock so, dass sie mit der Eisenspitze zustoßen konnte.
Die beiden anderen Dragoner wirkten unentschlossen. Zwar waren die beiden Mädchen hübsch, und ihre eigene Disziplin hatte während des langen Krieges gelitten. Andererseits aber verdankte ihr Oberst ihnen das Leben.
»Was meint Ihr, mon lieutenant?«, fragte einer.
De Matthieux zog seine Pistole und richtete sie auf den Soldaten, der gefordert hatte, Klara und Martha zu vergewaltigen.
»Du wirst dich mit den Huren im Feldlager begnügen müssen, Gilbert! Den beiden hier sind wir zu Dank verpflichtet, und es würde unsere Ehre beschmutzen, sie so zu behandeln, wie du gefordert hast.«
Das feste Auftreten des Leutnants brachte die beiden anderen Dragoner dazu, sich ihm anzuschließen. Gilbert begriff, dass er allein stand, und verzog das Gesicht. »So ein Getue um zwei Weiber!«
»Hast du die Kugel aus der Brust von de Thorné geholt?«, fragte der Leutnant scharf.
»Nein! Aber ich hätte es gewiss gekonnt«, gab Gilbert zurück.
»Warum hast du es dann nicht getan? Mit dem Maul bist du gut, aber sonst hapert es bei dir gewaltig. Sei froh, wenn ich dem Colonel nicht melde, wie du dich hier aufgeführt hast. Er würde dich Spießruten laufen lassen!«
Bei de Matthieux’ Drohung erbleichte der Dragoner, und er ließ sein Pferd ein paar Schritte rückwärtsgehen. Der Leutnant wandte sich unterdessen an die anderen Soldaten.
»Gebt acht, dass er keine Dummheiten macht!« Danach schwang er sich aus dem Sattel und kam auf Klara und Martha zu, die kampfbereit abgewartet hatten.
»Ich danke euch im Namen meines Colonels Comte de Thorné und in dem aller Kameraden für eure Hilfe. Nehmt das hier als kleine Entschädigung für den Schrecken, den wir euch eingejagt haben.«
Er reichte Klara einen Lederbeutel, der sich ziemlich schwer anfühlte, stieg dann wieder in den Sattel und schwenkte kurz seinen Hut.
»Lebt wohl!« Noch während er es sagte, zog er sein Ross herum und trabte an. Die drei Soldaten folgten ihm, wobei zwei darauf achteten, dass Gilbert nicht hinter ihnen zurückblieb.
Klara und Martha sahen dem Trupp nach, bis er in der Ferne verschwunden war, dann hob Letztere in einer komisch verzweifelten Geste die Arme. »Es wird bald dunkel! Also werden wir doch im Wald übernachten müssen.«
»Solange es nicht regnet und wir nicht auf Räuber oder andere Soldaten stoßen, kann uns dies gleichgültig sein. Immerhin haben wir genug zu essen«, antwortete Klara mit einem Achselzucken.
»Ich habe sogar einen Krug Wein dabei. Den Deckel habe ich fest zugehalten, so dass er während des Ritts nicht ausgelaufen ist.« Martha lächelte und fragte dann, in welche Richtung sie sich wenden müssten.
»Dorthin!«, erklärte Klara und wies nach Norden.
»Wir sollten bald unser Lager aufschlagen, denn wir müssen noch trockenes Holz sammeln. Außerdem würde ich gerne sehen, was de Thorné deine Dienste wert waren. Gibst du mir ein bisschen davon ab?« Martha klang so bettelnd, dass Klara zu lachen begann.
»Dieses Geld werden wir gleich zu gleich teilen, meine Liebe, denn schließlich befanden wir beide uns in derselben Gefahr.«
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So früh, wie Tobias gewollt hatte, war er doch nicht losgekommen. Schuld daran war sein Reitknecht, der am Abend zu viel getrunken hatte und einige Zeit brauchte, um überhaupt wach zu werden. Danach war ihm erst einmal übel, und er wollte sich wieder hinlegen. Erst als Tobias ihm voller Wut Schläge androhte, wankte er an den Brunnentrog, um sich dort zu waschen. Auf ein Frühstück verzichtete er zunächst, doch kaum waren sie eine halbe Meile geritten, sah er Tobias bittend an.
»Verzeiht, Herr, aber mein Bauch grummelt, dass es eine Qual ist. Auch verdurste ich halb.«
»Du hättest gestern nicht so viel saufen sollen«, tadelte Tobias ihn, gab aber nach und hielt im nächsten Ort vor der Schenke an.
»Möge Gott es Euch vergelten«, sagte der Knecht und rutschte erleichtert aus dem Sattel.
»Du trinkst jetzt keinen Wein! Verstanden? Wir machen auch nicht lange Pause! Wenn du nicht weiterkannst, schnalle ich dich wie einen Packen auf dein Pferd!«, drohte Tobias ihm an.
Da der Reitknecht den jungen Mann in den letzten zwei Tagen kennengelernt hatte, wusste er, dass Tobias gutmütig war, man dies aber nicht ausnützen sollte. Er nickte daher und trat in die Schenke.
»Wenn du was anderes als Wein haben willst, kannst du wieder gehen«, empfing ihn der Wirt, der Tobias’ Bemerkung gehört hatte.
»Nichts für ungut! Misch mir ein wenig Wasser hinein, dann geht es schon!« Der Reitknecht setzte sich und sah durch eines der Fenster, wie Tobias die Gäule saufen ließ. Eigentlich wäre dies seine Aufgabe gewesen, doch dazu fühlte er sich zu elend.
Der mit Wasser vermischte Wein kam und schmeckte. Nun verspürte der Reitknecht auf einmal Hunger und sah den Wirt fragend an.
»Hast du auch was zu beißen?«
»Die Morgensuppe ist alle, und gekocht wird erst zu Mittag. Du kannst eine geräucherte Handwurst haben und ein Stück Brot«, bot der Wirt an.
Der Reitknecht nickte. »Bring es mir! Ich brauche was in den Magen.«
Kurz darauf kam Tobias herein, sah seinen Begleiter essen und bekam ebenfalls Appetit. »He, Wirt, einen Becher Wein und auch so eine Wurst, wie mein Reitknecht sie isst.«
Der Wirt brachte ihm das Verlangte. Der Wein war süffig, und auch an der Wurst hatte Tobias nichts auszusetzen. Wenn er jetzt noch Klara fand, dachte er, so war dies ein guter Tag.
Noch während Tobias aß, blickte der Wirt zum Fenster hinaus und rief nach seiner Frau. »Wie es aussieht, kommt draußen eine Hökerin. Wenn du etwas brauchst, musst du hinausgehen!«
Tobias warf rasch einen Blick durchs Fenster, erkannte Klara und Martha und atmete erleichtert auf. Die beiden traten auf den Hauptplatz des Ortes, und Martha rief mit lauter Stimme, dass die Wanderapothekerin aus Thüringen erschienen wäre.
Es drängte Tobias, hinauszueilen, Klara in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass er ihren Bruder gefunden hätte. Er beherrschte sich jedoch und öffnete stattdessen das Fenster, um zuzuhören, wie Klara und ihre Begleiterin ihre Arzneien verkauften.
Die beiden gingen recht geschickt vor. Während Martha die Dorfbewohner mit lauter Stimme anlockte, zeigte Klara ihre Tiegel und Flaschen und erklärte die Wirkung der jeweiligen Mittel. Sie verkaufte gut, trotzdem klang Marthas Ruf wie ein Trompetensignal auf.
»Seid nicht so zaghaft, Leute! Bedenkt, dass wir erst in einem Jahr wiederkommen und ein harter Winter mit all seinem Husten, Niesen und Schnupfen vor euch liegt.«
Tobias schmunzelte. Es war doch gut, dass Klara in Martha eine Gefährtin gefunden hatte. Allein wäre ihr der Weg gewiss zu schwer geworden. Ein zweites Mal aber würde sie ihn nicht gehen, sagte er sich. Wenn der Schatz, von dem Gerold gesprochen hatte, nur halbwegs so groß war, wie sein Freund meinte, stand nichts mehr zwischen ihm und dem mutigen Mädchen.
Die Dorfbewohner hatten unterdessen genug gekauft und verliefen sich. Als niemand mehr bei ihnen stand, verstaute Klara ihre Waren wieder im Reff, nahm es auf den Rücken und funkelte Martha auffordernd an.
»Wir müssen rasch weiter! Gewiss wartet Herr Tobias bereits auf uns.«
Und er ist näher, als du ahnst, dachte Tobias grinsend und sah zu, wie die beiden jungen Frauen ihre Wanderung fortsetzten. Er aß rasch seine Wurst auf, leerte den Becher und klopfte dem Reitknecht, der am Tisch eingeschlafen war, auf die Schulter.
»Was ist mit dir? Willst du hier anwachsen?«
Während der Knecht hochschreckte und sich dann stöhnend an den Kopf griff, wandte Tobias sich an den Wirt. »Gib mir ein halbes Dutzend dieser Würste und fülle Wein in eine Flasche, wenn du eine hast.«
»Nicht nur eine«, meinte der Wirt lachend. »So mancher Reisende weiß meinen Wein zu schätzen, und so halte ich mir immer ein paar Flaschen auf Vorrat. Wartet! Ich muss sie nur vorher auswaschen.«
»Tu das!« Tobias sagte sich, dass er Klara zu Pferd bald einholen würde. Daher wartete er, bis ihm der Wirt eine Flasche aus dickem Glas und ein Bündel mit den Würsten brachte.
Nachdem er gezahlt hatte, brachen sie auf. Nach einer Weile kniff der Reitknecht verwundert die Augen zusammen. »Sind wir auch richtig, Herr? Wir reiten den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind!«
»Und ob das der richtige Weg ist!«, antwortete Tobias lachend.
Er hatte ein Stück weiter vorne die beiden jungen Frauen entdeckt, die strammen Schrittes auf das nächste Dorf zueilten. Wenn er sie vorher einholen wollte, musste er sich beeilen. Mit einem Zungenschnalzen ließ er das Pferd antraben und war froh, dass er diesmal keinen so lahmen Zossen ritt, wie er ihn schon öfter auf dieser Reise bekommen hatte.
Er holte rasch auf und merkte, dass die Mädchen den Hufschlag hörten und unruhig wurden. Ihre Angst würde jedoch gleich der Freude weichen, wenn sie ihn erkannten. Mit diesem Gedanken trabte er auf sie zu und schwang fröhlich seinen Hut über dem Kopf.
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Als Klara das Pferd hinter sich hörte, wäre sie am liebsten losgelaufen und hätte sich versteckt. Das nächste Gebüsch war jedoch mehrere Steinwürfe entfernt und zu klein, um sie und Martha zu verbergen. Bis zum Wald war es fast eine Viertelmeile, und die würde sie nicht rechtzeitig schaffen. Daher straffte sie den Rücken und sagte sich, dass es nicht unbedingt übelwollende Menschen sein mussten, die sie erneut verschleppen würden. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihr zudem, dass es sich nur um zwei Reiter handelte, und mit denen würden sie und Marthas wohl fertigwerden.
Da weiteten sich ihre Augen. »Herr Tobias, Ihr?«
»In eigener Person!« Tobias hielt sein Pferd an, sprang aus dem Sattel und umarmte sie. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe!«
Dann küsste er sie und lachte über ihren verdatterten Blick.
»Was fällt Euch ein!«, schimpfte sie, während sie ihn energisch von sich schob.
»Er zeigt doch nur seine Freude, dich zu sehen«, spottete Martha und umarmte ihrerseits Tobias. Zu küssen wagte sie ihn jedoch nicht, um Klaras Eifersucht nicht anzuheizen.
»Auf jeden Fall freuen wir uns über Euer Kommen«, fuhr Martha fort. »Wir haben unterwegs nämlich einiges erlebt. Denkt Euch, französische Soldaten haben uns in ihr Lager verschleppt!«
Sie verstummte einen Augenblick und amüsierte sich über Tobias’ entsetztes Gesicht.
»Was haben sie mit euch gemacht?«, fragte er angespannt.
»Der Colonel der Franzosen war schwer verletzt und ihr Regimentschirurg tot. Da dachten sie, eine Wanderapothekerin könnte dem Verletzten helfen. Klara hat das auch ausgezeichnet gemacht. Sie konnte sogar die Kugel aus der Brust des Franzosen holen! Aus Dankbarkeit hat man uns ein wenig Geld gegeben und uns sonst in Ruhe gelassen.«
»Gott sei Dank!«, rief Tobias aus. »Bei Gott, ich wollte, ich wäre bei euch gewesen, um euch zu beschützen.«
»Ich glaube kaum, dass Ihr mit über hundert Franzosen fertiggeworden wärt«, erklärte Klara. »In der Hinsicht war es ganz gut, dass Ihr nicht bei uns gewesen seid, denn Ihr hättet gewiss etwas Dummes angestellt.«
Tobias zog ein wenig den Kopf ein. Besonders viel schien Klara ja nicht von ihm zu halten, dachte er bedrückt. »Ich freue mich, dass es gut ausgegangen ist. Immerhin habe ich eine gute Nachricht zu vermelden!«
»Eine gute Nachricht?«
»Ja! Ich habe deinen Bruder gefunden.«
»Gerold! Wo?« Klara fasste nach Tobias’ Händen und sah ihn so glückselig an, dass es ihm leidtat, ihr dennoch Kummer bereiten zu müssen.
»Nur wenige Stunden von hier! Allerdings hat er sich bei einem Sturz in eine Schlucht schwer verletzt, und man musste ihm einen Teil des rechten Beines abnehmen.«
»Bei Gott, wie entsetzlich!«, rief Klara aus.
»Es hätte schlimmer kommen können, hätte nicht die Tochter des Apothekers um die Zeit Kräuter und Pilze gesammelt. Sie hat Gerold entdeckt und dafür gesorgt, dass er in das Haus ihres Vaters gebracht wurde. Nur ihrer fürsorglichen Pflege ist es zu verdanken, dass er überlebt hat.«
»Aber warum hat er uns keine Botschaft geschickt?«
»Wie hätte er es tun sollen, da er doch schwer verletzt und zudem ausgeraubt worden war? Er konnte von Glück sagen, dass der Apotheker Pulver sich dem Wunsch seiner Tochter gebeugt und dem armen Gerold Unterkunft und einen Platz an seinem Tisch gegeben hat.«
»Gott segne dieses Mädchen!«, rief Klara aus.
»Das soll er wirklich tun! Es gibt aber noch etwas. Gerold will nicht mehr in die Heimat zurückkehren, in der er höchstens noch Spanschachteln anfertigen könnte. Besäße er ein wenig Geld, könnte er das Bürgerrecht jener Stadt erwerben. Dann würde der Apotheker ihn als Lehrling annehmen, und seine Tochter – nun, die hätte nichts gegen die Heirat mit einem Einbeinigen. Sie hat Gerold gefunden, ihn am Leben erhalten und sich in ihn verliebt.«
»Wie viel Geld braucht er? Die Franzosen haben mir eine kleine Belohnung gegeben. Außerdem habe ich noch das Geld, das Graf Benno von Güssberg mir zahlen musste. Ich könnte ihm auch noch etwas von meinem Gewinn aus dem Arzneihandel zukommen lassen. Ich brauche nicht mehr als die Summe, um im nächsten Jahr von Eurem Vater neue Arzneien kaufen und die gewöhnlichen Steuern zahlen zu können. Meine Mutter, meine Geschwister und ich kommen schon irgendwie über den Winter. Das haben wir die letzten beiden Jahre auch geschafft, als Vater und Gerold ausgeblieben sind.«
Tobias spürte Klaras Bereitschaft, für das Glück ihres Bruders notfalls zu hungern. »Du bist wunderbar!«, sagte er ergriffen. »Wenn ich jemals heiraten sollte, muss es ein Mädchen wie du sein.«
»Herr Tobias, Ihr verspottet mich«, sagte Klara, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die in ihr aufsteigen wollten.
Sie hatte Tobias immer gemocht, und seit jener Nacht, in der Martha zu ihm in die Kammer geschlüpft war, wusste sie, dass sie ihn liebte. Doch der Graben zwischen ihnen war zu tief.
»Ich verspotte dich nicht!«, antwortete Tobias mit entschiedener Stimme. »Ich bin sogar bereit, zu sagen, dass ich keine andere heiraten werde als dich – das heißt, wenn du mich überhaupt magst.«
Klara sah ihn mit wehem Blick an. »Mögen? Oh Gott! Aber es geht um Euren Vater. Er würde Euch heimleuchten, wenn Ihr mit einem Mädchen wie mich vor ihn tretet!«
»Du magst mich also!«, schloss Tobias aus ihren Worten. »Damit ist es entschieden.«
»Nichts ist entschieden!«, fauchte Klara ihn an. »Ihr macht Euch doch nur über mich lustig. Euer Vater wird nein sagen, und Ihr werdet gehorchen. Gebt zu, dass Ihr nur wollt, dass ich in Eure Kammer komme, so …« Den Rest verbiss sie sich, auch um Martha nicht zu verletzen.
Tobias schüttelte lächelnd den Kopf und musterte sie. »Ich gebe zu, ich hätte nichts gegen eine zärtliche Stunde mit dir. Doch ich werde dich nicht bedrängen, sondern warten, bis mein Vater seine Zustimmung gegeben hat.«
Klara spürte einen Ernst in seinen Worten, den sie nicht erwartet hatte. »Also gut!«, flüsterte sie. »Wenn Euer Vater einverstanden ist – und nur dann! –, werde ich die Eure werden!«
»Gott sei Dank! Endlich ist sie vernünftig geworden«, meinte Martha neben ihnen grinsend. Sie wünschte ihrer Freundin Glück, und Tobias sah ihr ganz danach aus, als könnte er seinem Vater die Ehe mit Klara abtrotzen.
»Wir sollten weitergehen«, mahnte Klara und setzte ihren Weg fort.
Ihre Gedanken wirbelten, während sie an ihren Bruder dachte, dann an Tobias und sich selbst. Einen Augenblick bedauerte sie, dass sie ihr Geld Gerold geben wollte. Vielleicht hätte die Summe ausgereicht, um Rumold Just zufriedenzustellen. Dann aber schüttelte sie energisch den Kopf. Im Gegensatz zu ihrem Bruder hatte sie noch gesunde Gliedmaßen und konnte im nächsten Jahr erneut auf Wanderschaft gehen. Gerold hingegen brauchte die Sicherheit, die der Apotheker und dessen Tochter ihm boten.
Da Klara sich wieder in Bewegung setzte, schwang Tobias sich auf sein Pferd und ritt neben ihr her. Allerdings merkte er rasch, dass es nicht so einfach war, sich vom Sattel aus mit ihr zu unterhalten. Daher stieg er kurzentschlossen ab, warf dem Reitknecht die Zügel zu und grinste.
»Du kannst nach Hause reiten. Ich brauche dich nicht mehr!« Eine Münze, die er dem anderen zuschnellte, unterstrich seine Worte.
Der Knecht fing sie auf, betrachtete sie kurz und nickte zufrieden. »Dann wünsche ich dem Herrn einen fröhlichen Fußmarsch!« In Gedanken lächelte er über den jungen Mann, der wenigstens drei Tage brauchen würde, um wieder nach Gernsbach zu gelangen. Doch wenn der Mann es so wollte, sollte es ihm recht sein. Er winkte noch einmal und trabte, das zweite Pferd am Zügel führend, an.
Tobias wandte sich unterdessen Klara zu. »Wenn du willst, trage ich dein Reff.«
»Und würdest darunter zusammenbrechen«, spottete sie. »Ich bin diese Last gewohnt und kann mich mit Martha abwechseln.«
»Wenn Herr Tobias uns unbedingt helfen will, sollten wir ihn nicht davon abhalten«, wandte ihre Freundin ein.
»Also gut! Du kannst das Reff anstelle von Martha übernehmen«, bot Klara Tobias an.
»So habe ich es nicht gemeint!«, protestierte ihre Freundin. »Ich trage das Reff genauso wie du.«
»Und ich!«, setzte Tobias fröhlich hinzu, wurde dann aber auf einmal ernst.
Er musste Klara noch berichten, dass ihr Onkel ihren Bruder hatte ermorden wollen und wahrscheinlich auch für das Verschwinden ihres Vaters verantwortlich war.
9.

Alois Schneidt war froh, dass er die Strecke, die einst sein Bruder gewandert war, aus dessen Erzählungen fast genauso gut kannte wie seine eigene. Dieses Wissen hatte ihm geholfen, sowohl den Bruder selbst wie auch dessen ältesten Sohn aus dem Weg zu räumen. Nun würde Klara unweit der Stelle sterben, die seinem Neffen zum Verhängnis geworden war.
Entschlossen, sich durch nichts und niemanden aufhalten zu lassen, eilte er hinter Tobias her, ohne diesen zu Fuß ein- oder gar überholen zu können. In Gedanken verfluchte er den Sohn des Laboranten, aber auch Rumold Just, weil dieser Tobias mitgeschickt hatte. Nun musste er den jungen Mann ebenfalls beseitigen. Offen ging da nichts, denn der Bursche war flink und kräftig, während er die Jahre spürte, die er auf dem Buckel hatte.
Als er Klara und Tobias endlich entdeckte, fluchte er noch mehr. Tobias saß auf einem Pferd und hatte zudem einen Reitknecht bei sich. Alois Schneidt überlegte, ob er sich zeigen und versuchen sollte, heimlich einen nach dem anderen umzubringen. Doch wenn er das tat, würden die beiden Hinterbliebenen nach dem ersten Toten misstrauisch werden.
Daher versteckte er sich in einem Gebüsch, bevor die Gruppe auf ihn aufmerksam werden konnte, und beobachtete kurz darauf erleichtert, wie Tobias dem Reitknecht sein Pferd übergab und dieser davonritt. Nun hatte er es noch mit dreien zu tun. Wenn es ihm gelang, Tobias frühzeitig zu erledigen, musste er nur noch die beiden Mädchen aus der Welt schaffen.
Die drei gingen direkt an dem Gebüsch vorbei, in dem er steckte, und er konnte für einige Augenblicke ihr Gespräch belauschen. Wie es aussah, stach Tobias wirklich der Hafer, mit seiner Nichte ins Bett zu steigen. Reglind hätte ihn für sich gewinnen müssen, dachte er und vergaß dabei ganz, dass seine Tochter dies auch schon versucht hatte. Statt die notwendige Geduld aufzubringen, ihn einzuwickeln, war sie auf die Versprechungen eines anderen Laborantensohns hereingefallen und hatte diesem ihre Jungfernschaft geopfert. Dennoch hatte sie ihn nicht zu einer Heirat bewegen können.
»Reglind wird einen Bräutigam bekommen, bei dem allen die Augen ausfallen werden«, knurrte Alois Schneidt.
Um nicht vorzeitig entdeckt zu werden, wartete er noch eine Weile, bevor er den dreien folgte. Da Klara ihr Reff trug und er nicht, konnte er schneller gehen als sie und die Gruppe auf einem anderen Pfad überholen. Außerdem würde er weitere Zeit gewinnen, weil Klara an diesem Tag noch mindestens zwei Dörfer aufsuchen und dort ihre Arzneien verkaufen würde.
Alois Schneidt umging diese Dörfer im weiten Bogen. Schließlich erreichte er eine Stelle, die ihm geeignet erschien. Dichtes Gebüsch erlaubte einen Angriff aus dem Hinterhalt auf Tobias, und ein steil aufsteigender Hang zur Rechten würde die Mädchen auf der Flucht behindern. Zudem bildete links ein kleiner Fluss erst ein paar kleine Teiche, sprang dann wild schäumend über Felsblöcke hinab und eilte dem Rhein entgegen.
Da Schneidt neben dem Reff auch seinen Wanderstab zurückgelassen hatte, brach er einen dicken Ast ab und schnitt ihn zurecht. Für einen Augenblick dachte er an den Knüppelpeter, dessen bevorzugte Waffe so ein Prügel gewesen war. Nun war der Räuber zum Fraß für die Raben geworden. Bei dem Gedanken schauderte es ihn. Dann aber sagte er sich, dass die Tiere des Waldes bald genug zu fressen bekommen würden. Ein junger Mann und zwei Mädchen von etwa siebzehn, achtzehn Jahren würden den Bären und Wölfen gewiss gut schmecken.
Schneidt kicherte bei dieser Vorstellung. Dabei erinnerte er sich daran, dass Klaras Begleiterin ein ausnehmend hübsches Ding war. Was hinderte ihn daran, sich ein wenig Spaß mit ihr zu gönnen, bevor er sie umbrachte? Für die ganze Aufregung hatte er eine Belohnung verdient, dachte er und freute sich auch darauf, sowohl Klaras wie auch Tobias’ Geld in den eigenen Beutel wandern zu lassen.
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Als die Dämmerung aufzog, begriff Alois Schneidt, dass seine Nichte an diesem Tag nicht mehr vorbeikommen würde. Die Nacht im Wald schreckte ihn nicht, aber er hatte Hunger und nichts Essbares bei sich. Als Trunk musste ihm das Wasser eines Baches reichen, der ein Stück weiter oben in den Fluss mündete. Verdrossen suchte er sich eine Stelle, von der aus er den Weg im Auge behalten konnte, zog seinen Rock wie eine Decke über sich und schlief nach kurzer Zeit ein.
In der Nacht träumte er vom Gold seines Bruders, welches sich als so gewaltiger Schatz entpuppte, dass er ihn kaum zu tragen vermochte. Er überschüttete sein Weib und seine Tochter mit den kleinen, schüsselförmigen Münzen, bis sie nahezu darunter verschwanden. Während er noch mit beiden Armen im Gold zu wühlen glaubte, erwachte er und begriff zuerst nicht, was er hier im Wald zu suchen hatte. Erst nach einigen Augenblicken kehrte die Erinnerung zurück. Bevor er seine Hand auf den Schatz des Bruders legen konnte, musste er noch drei Menschen beseitigen. Dann würde ihn das Gold zu einem der wohlhabendsten Bürger von Schwarzburg-Rudolstadt machen.
»Halt!«, sagte er sich. »Wenn ich dort bleibe, verlangt der Amtmann einen Anteil für den Fürsten, und den bin ich nicht bereit zu leisten. Da ist es besser, wenn ich die Heimat verlasse und mich an anderer Stelle als reicher Mann ansiedle.«
Ein Geräusch ließ ihn verstummen. Alois Schneidt richtete sich auf, um zu sehen, ob seine Nichte kam. Es war jedoch nur ein Reh, das weiter vorne den Weg querte, um am Bach zu saufen.
Verärgert über die Störung, griff Schneidt nach einem Tannenzapfen und warf ihn auf das Tier. Als es erschrocken das Weite suchte, lachte er hämisch. Dann dachte er daran, dass seine Nichte und ihre Begleiter um diese Zeit wohl bei der Morgensuppe sitzen würden, und sein Magen begann zu knurren.
»Ich hätte mir wenigstens ein Stück Brot einstecken sollen«, murmelte er und betete, dass Klara nicht zu lange auf sich warten ließ. Da sie gewiss auch Mundvorrat mit sich führte, konnte er nach vollbrachter Tat seinen Hunger stillen.
Während er zum Bach ging und ein wenig Wasser trank, dachte er an seinen Bruder. Der hätte nicht zu sterben brauchen, wenn er ihm einen Teil des Goldes abgetreten hätte. Aber Martin war stur geblieben. Sein Neffe hatte sich ebenfalls geweigert, ihm das Gold zu überlassen, und es mit seinem Leben bezahlt. Nun war Klara an der Reihe.
Alois Schneidt wusste nicht, ob er die Toten bedauern sollte. Immerhin waren es seine Verwandten. Dann aber zuckte er mit den Achseln. Er war nicht schuld daran, dass es so gekommen war. Da sein Bruder das Gold nicht für sich selbst hatte nehmen wollen, hätte er es genauso gut ihm geben können. Gerold hätte den Schatz gewiss außer Landes gebracht und wäre von den Aufkäufern genauso übervorteilt worden wie er damals. Heute wusste er, dass er höchstens ein Viertel dessen erhalten hatte, was ihm zugestanden wäre. Dieses Wissen würde nun auch seiner Schwägerin und ihrer restlichen Brut zugutekommen, denn er konnte es sich nicht leisten, als reicher Mann zu leben, während die Verwandtschaft nebenan am Hungertuch nagte.
»Narr!«, sagte er zu sich selbst. »Ich verlasse doch Schwarzburg-Rudolstadt. Da kann es mir gleichgültig sein, ob Johanna und ihre beiden letzten Rangen betteln gehen müssen oder nicht! Es wäre die richtige Strafe für diese Verwandtschaft. Ich hingegen werde reich sein, sehr reich!«
Er sah das Gold förmlich vor sich und streckte die Hände aus, um danach zu greifen. Nur mit Mühe schüttelte er dieses Traumbild ab und achtete wieder auf den Weg, den seine Nichte entlangkommen musste.
Da er es mit drei Leuten zu tun hatte, musste er sich sein Vorgehen gut überlegen. Zwei konnte er aus dem Hinterhalt niederschlagen, doch was war, wenn es der dritten Person gelang zu entkommen?
»Das darf nicht sein!«, murmelte er und sah sich um. Weiter vorne führte der Pfad zwischen zwei Bäumen hindurch, deren dichte Kronen große Schatten warfen. Das brachte ihn auf eine Idee. In seiner Tasche steckte noch die Leine, die er brauchte, um die gewachste Schutzdecke seines Reffs festzubinden. Er nahm die Schnur und spannte sie in Schienbeinhöhe über den Weg. An der düsteren Stelle war das Hindernis kaum zu erkennen, und jemand, der rasch ausschritt, würde es übersehen.
Zufrieden kehrte Alois Schneidt zu seinem Spähposten zurück. Es war keinen Augenblick zu früh, denn er hörte bereits die Stimmen seiner verhassten Nichte und des Lümmels, der sie begleitete. Mit verzerrter Miene wich er in das Gebüsch zurück und hob seinen Knüppel. Mit der anderen Hand griff er in die Tasche und holte sein Messer heraus. Als er es aufklappte, musterte er die Klinge. Sie war länger als eine Handspanne und geeignet, das Herz eines Menschen zu durchbohren. Genau das würde sie in wenigen Augenblicken tun.
11.

Klara konnte kaum glauben, was Tobias ihr erzählt hatte. Ihr eigener Onkel sollte Gerold überfallen und zum Sterben in eine Schlucht geworfen haben? Auch sollte er seinen Bruder, ihren Vater, getötet haben? Und das alles wegen einer oder zwei Hände voll Gold?
»Wir müssen achtgeben, dass er dich nicht auch noch umbringt!«, erklärte Tobias gerade.
Während Klara gedankenverloren schwieg, fauchte Martha aufgebracht. »Mir war der Mann von Anfang an zuwider. Er hat einen so seltsamen Blick, dass ich direkt Angst vor ihm bekommen habe.«
»Wenn du mich fragst, ist es mir bei meiner letzten Begegnung mit ihm nicht anders ergangen«, erklärte Tobias. »Auch wenn er sich nach außen hin besorgt gab, weil du noch nicht gekommen warst, schien er sich insgeheim darüber zu freuen.«
»Ich kann es immer noch nicht begreifen!«, rief Klara entsetzt. »Er ist doch unser Verwandter, der Bruder meines Vaters. Dieser ist ihm stets beigestanden, wenn Not am Mann war. Wie konnte er ihn ermorden?«
»Weil er mir das Gold nicht geben wollte«, murmelte Alois Schneidt, der die letzten Sätze seiner Nichte gehört hatte. Nun schätzte er die Entfernung zu ihr und Tobias und machte sich zum Sprung bereit.
»Ist da was?«, fragte Martha, die ein Geräusch gehört hatte, und eilte ein paar Schritte voraus.
»Bleib bei uns!«, rief Klara ihr nach. Da sah sie einen Schatten aus dem Gebüsch springen und riss im Reflex ihren Stock hoch.
Schneidts Angriff galt jedoch nicht ihr, sondern Tobias. Sein Knüppel sauste auf den Kopf des jungen Mannes nieder. Während Tobias mit einem erstickten Ausruf zusammensank, stieß Schneidt mit dem Messer zu. Blut spritzte und färbte Tobias’ Hemd.
»Der ist erledigt!«, rief Schneidt triumphierend und ging auf seine Nichte los.
Klara sah, wie Tobias zusammenbrach, und fühlte einen Schmerz, der sie schier zerriss. Im nächsten Moment packte sie die Wut, und sie holte mit ihrem Stock aus. Der mit Eisen verstärkte Teil traf nur seitlich auf den Oberkörper ihres Onkels, aber dessen Rippen knirschten.
»Vermaledeites Biest!«, keuchte Schneidt und schwang seinen Knüppel.
Klara versuchte auszuweichen, wurde aber an der Schulter getroffen und stürzte. Dadurch entging sie dem Messer ihres Onkels. Aber der zweite Schlag mit der Keule traf sie am Kopf, und sie blieb reglos liegen.
Alois Schneidt sah nicht nach, ob sie tot war, denn er musste Martha erwischen. Diese hatte zuerst zurückkommen und Klara beistehen wollen. Als sie ihre Freundin und Tobias jedoch am Boden liegen sah, rannte sie voller Angst davon.
Schneidt folgte ihr ächzend und begriff rasch, dass er sie mit seinen schmerzenden Rippen niemals würde einholen können. Da erreichte Martha die Stelle, an der er die Leine gespannt hatte, übersah das Hindernis und geriet ins Stolpern. Bevor sie sich wieder aufraffen konnte, war Schneidt bei ihr und zog ihr den Knüppel über den Schädel.
Während Martha zusammenbrach, blieb er stehen und hielt sich die geprellte Seite. Ich habe es geschafft!, durchfuhr es ihn. Seine Nichte, Tobias und die junge Streunerin waren erledigt. Mit wachsender Gier betrachtete er Martha, deren Rock beim Sturz nach oben gerutscht war, so dass er die weißen Oberschenkel sehen konnte.
Sollte er sie wirklich benutzen?, fragte er sich.
Seine Rippen sagten nein! Doch irgendetwas brauchte er, um seinen Triumph zu feiern. Er zerrte Martha vom Pfad an den Fluss und schlug dort ihren Rock hoch. Der Anblick ihrer von einem blonden Dreieck gekrönten Schenkel ließ ihn seine Verletzung vergessen. So eine Frau hatte er nicht mehr besessen, seit sein eigenes Weib ins mittlere Alter gekommen war. Doch genau wie seine erste Frau war Fiene bei weitem nicht so hübsch gewesen wie Martha. Auch unter den Wirtstrampeln, die ihn auf seinen Wanderungen in ihre Kammer gelassen hatten, hatte er keine annähernd so Aufreizende gefunden.
Er nestelte bereits an seinem Gürtel, als ihm einfiel, dass er zuerst überprüfen sollte, ob seine Nichte tatsächlich erledigt war. War sie nur betäubt, konnte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen und verschwinden. Und wenn sie vor ihm zu Hause wäre, dann konnte er das Gold vergessen und hatte noch Glück, wenn er rasch genug entkam, bevor ihn die Büttel des Amtmanns als Mörder festnahmen.
»Das darf nicht sein!«, murmelte er, ließ Martha mit entblößtem Unterleib liegen und ging zu der Stelle zurück, an der Klara lag. Sie hatte noch ihr Reff auf dem Rücken, so dass er sie nicht umdrehen konnte. Daher durchschnitt er die Tragriemen, schob das Reff beiseite und beugte sich über seine Nichte.
Das kleine Biest war tatsächlich noch am Leben!
Schneidt holte bereits mit dem Messer aus, um Klara niederzustechen, zögerte dann aber. War es nicht besser, wenn es so aussah, als wäre sie ertrunken?, fragte er sich. Vielleicht verschlang auch der Fluss sie auf Nimmerwiedersehen. Die beiden anderen, dachte er, würden ihr auf jeden Fall folgen.
Nach einem Blick auf den in seinem Blut liegenden Tobias fasste er Klara unter den Armen und schleifte sie zum Ufer. Hier zögerte er ein weiteres Mal. Wenn er sie einfach hineinwarf, würde sie möglicherweise im kalten Wasser aufwachen und doch noch entkommen.
»Ich mache Nägel mit Köpfen!«, sagte er grinsend, stieg in den Fluss und zerrte Klara hinter sich her. Als er ihren Kopf unter Wasser tauchte, spürte er, wie sie sich bewegte. Also hatte er richtig gehandelt!
In dem Moment schlug Klara um sich, und ihr Handballen traf seine verletzten Rippen.
Schneidt schrie auf und ließ das Mädchen im ersten Schmerz los. Sofort packte er sie wieder und drückte sie erneut unter Wasser.
Für Klara war es ein Alptraum. Vor einem Augenblick hatte sie noch im Wald auf ihren Onkel eingeschlagen, und nun lag sie im Wasser und wurde unbarmherzig untergetaucht. Sie wehrte sich nach Kräften und versuchte, den Kopf nach oben zu bringen. Ein paarmal gelang es ihr, und sie konnte nach Luft schnappen. Auf Dauer jedoch, das spürte sie, würde sie bei diesem Ringen unterliegen.
Tobias ist tot, und ich werde es auch gleich sein, dachte sie verzweifelt. Wenn sie ihren Onkel doch nur genauso zwischen den Beinen treffen könnte, wie Martha es beim Galljockel gemacht hatte! Aber das Wasser behinderte ihre Bewegungen, und sie verlor das Gefühl, wo oben und unten war.
Während Klara mit ihrem Onkel kämpfte, erwachte Martha aus ihrer Betäubung. Zunächst begriff sie nicht, was geschehen war. Ihr Kopf schmerzte, als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten, und ihr war so schlecht, dass sie ihr Frühstück hochwürgte. Um nicht an ihrem Erbrochenen zu ersticken, wälzte sie sich herum. Endlich konnte sie alles ausspucken, bemerkte aber gleichzeitig, dass jemand ihren Rock hochgeschlagen hatte.
Noch während sie sich darüber wunderte, vernahm sie in der Nähe Geräusche, die sich anhörten, als würde jemand wild im Wasser planschen. Sie kämpfte sich auf die Beine und sah sich um.
»Schneidt, du Schwein!«, flüsterte sie, als sie den Mann im Fluss entdeckte. Er drückte etwas unter Wasser. Das kann nur Klara sein!, durchfuhr es Martha, und sie fragte sich, wie sie der Freundin helfen konnte. Bis sie Schneidt erreicht hatte, war ihre Freundin längst ertrunken. Daher zog sie ihre Holzschuhe aus und warf mit dem ersten nach dem Mann. Zu ihrem Leidwesen verfehlte sie ihn um mehrere Ellen. Beim zweiten Mal zielte sie besser. Der Holzschuh wirbelte durch die Luft und traf Alois Schneidt an der Schulter.
Der Mann zuckte zusammen und ließ Klara im ersten Schreck los. Bevor er seine Nichte wieder packen konnte, tauchte diese aus dem Wasser auf, sog gierig die Luft in die Lungen und hieb mit beiden Fäusten gegen die verletzte Stelle an seiner Brust.
Er brüllte vor Wut und Schmerz, brachte aber nicht die Kraft auf, Klara richtig zu packen. Sofort nahm diese ihren Vorteil wahr und schlug ihm so hart gegen den Brustkorb, dass die Rippen knirschten.
Alois Schneidt holte blindlings aus, um das Mädchen niederzuschlagen, doch Klara wich ihm aus und zielte erneut auf die gebrochenen Rippen. Prompt krümmte er sich vor Schmerzen und kämpfte auf den glatten Steinen ums Gleichgewicht. Klara nutzte dies aus, trat gegen sein rechtes Schienbein und brachte ihn zu Fall. Bevor er hochkommen konnte, stürzte sie sich auf ihn und drückte ihn mit beiden Händen unter Wasser.
Als er sich nicht mehr wehrte, packte sie nacktes Entsetzen. Sie war dabei, einen Menschen zu ermorden! Dazu noch einen engen Verwandten! Ohne sich zu besinnen, zerrte sie ihren bewusstlosen Onkel hoch und schleppte ihn ans Ufer. Es fiel an dieser Stelle mehrere Fuß steil ab, und sie brauchte Hilfe, um den schweren Mann aus dem Wasser zu heben.
»Komm, bitte! Alleine schaffe ich es nicht«, rief sie Martha zu.
»Warum lässt du das Schwein nicht einfach ersaufen?«, fragte ihre Freundin voller Hass.
»Ich will keine Mörderin sein!«, antwortete Klara matt.
Das verstand Martha und griff zu, um zuerst Alois Schneidt und dann ihre kraftlose Freundin aus dem Wasser zu ziehen. »Wir sollten ihn fesseln, sonst versucht er erneut, uns umzubringen«, sagte sie.
Klara nickte, konnte jedoch nur noch an Tobias denken, der ein Stück weiter hinten lag, und kämpfte gegen die Tränen an. »Mach du das!«, bat sie ihre Freundin und ging, vor Erschöpfung wankend, zu dem Platz, an dem der junge Mann regungslos lag.
»Womit soll ich ihn fesseln?«, fragte Martha, doch Klara hörte es nicht mehr.
Nun erinnerte Martha sich an die Leine, über die sie gestolpert war. Sie holte diese und fesselte Alois Schneidt die Hände auf den Rücken. Da der Strick lang genug war, band sie dem Mann noch die Beine zusammen und ließ ihn auf dem Hochufer zurück.
Unterdessen hatte Klara Tobias erreicht. Das viele Blut, das den Boden um ihn herum färbte, ließ sie das Schlimmste befürchten. Schluchzend kniete sie neben ihm nieder und fühlte seinen Puls.
Zu ihrer Überraschung schlug dieser zwar langsam, aber stetig.
»Er lebt!«, rief sie voller Freude.
Rasch öffnete sie sein Hemd, um nach seiner Wunde zu sehen. Diese blutete noch immer, und so presste sie ein Stück Tuch aus ihrem Reff darauf, um die Blutung zu stillen. Da sie nicht wusste, wie stark die Lunge verletzt war, musterte sie seine Lippen.
Sie waren blass, und seine Atemzüge wurden nicht von einem feinen, roten Nebel begleitet, der auf einen Lungenstich hinweisen würde. Sie berührte seine Lippen mit den ihren, um zu schmecken, ob dennoch Blut austrat.
In dem Augenblick schlug Tobias die Augen auf, empfand die Berührung wie einen Kuss und legte den rechten Arm um Klara. »Für ein solches Erwachen nehme ich selbst Schmerzen in Kauf«, sagte er leise.
»Es ist nicht so, wie du denkst!«, verteidigte Klara sich und wurde dabei so rot wie guter Burgunderwein. »Du bist verletzt, und ich musste untersuchen, wie schwer«, setzte sie hinzu, um ihre Unsicherheit zu überspielen.
»Ich habe das Gefühl, dass mir der Kopf platzt. Außerdem tut meine Brust fürchterlich weh«, stöhnte Tobias.
Klara tastete seinen Kopf ab und traf dabei auf eine prachtvolle Beule. »Es sieht aus, als hätte dein Dickkopf gehalten«, rief sie erleichtert. »Mehr Sorge bereitet mir die Stichwunde auf deiner Brust! Kannst du spüren, wie tief sie ist?«
»Nein!« Tobias atmete tiefer durch und stöhnte. »Es geht hier quer rüber!«
»Wo?«
»Hier!« Er zeigte von der Stelle, an der Schneidts Messer eingedrungen war, seitlich nach außen.
»Seltsam«, fand Klara, während sie jene Essenzen, die ihr bereits bei Colonel de Thorné gute Dienste geleistet hatten, aus ihrem Reff holte und Tobias’ Wunde damit versorgte, bevor sie sie verband. Dabei schüttelte sie lächelnd den Kopf.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte Tobias verdattert.
»Du hast wirklich mehr Glück als Verstand! Der Stich hätte tödlich sein müssen, doch die Klinge ist an einer Rippe abgeglitten. Wenn die Wunde richtig verheilt, spürst du sie wahrscheinlich gar nicht mehr.«
»Du wirst schon dafür sorgen, dass sie richtig verheilt«, meinte Tobias mit einem verkrampften Grinsen. »Doch dazu benötige ich die richtige Medizin!«
»Ich habe das Beste von dem genommen, was dein Vater mir mitgegeben hat«, erklärte Klara.
Tobias schüttelte den Kopf. »Die meine ich nicht, sondern die, die du angewandt hast, um mich zu wecken. Bitte tu es noch einmal!«
»Du willst, dass ich dich küsse?«
»Ja!«, kam es bettelnd zurück.
»Glaubst du etwa, du bist die Prinzessin aus dem Märchen, die man Schneewittchen nennt, oder willst du dich in einen Froschkönig verwandeln?« Noch während Klara es sagte, beugte sie den Kopf über den seinen und berührte seine Lippen.
Unterdessen hatte Martha ihren Gefangenen gut verschnürt und gesellte sich zu ihnen. »Sehr schwer scheint Herr Tobias ja nicht verletzt zu sein, wenn ihr beide schon wieder kosen könnt«, meinte sie kopfschüttelnd. »Oder ist er so schwer getroffen, dass du ihm damit den Abschied von dieser Welt erleichtern willst?«
»Weder noch, du Spottdrossel! Herr Tobias ist wirklich verletzt, aber zum Glück nicht lebensgefährlich. Wenn du mir den ägyptischen Balsam reichen könntest, damit ich die Beule auf seinem Kopf einschmieren kann! Vielleicht verschwinden dann auch seine Kopfschmerzen.«
Martha griff in das Reff und reichte Klara die gewünschte Dose.
»Dass Herr Tobias verletzt ist, sehe ich auch. Aber mein Kopf tut ebenfalls weh, und dein Hals sieht aus, als hätte man dich hängen wollen und der Strick wäre dabei gerissen.«
»Sobald Tobias versorgt ist, kümmere ich mich um dich«, versprach Klara.
»Und ich werde deinen Hals einschmieren! Außerdem hast du eine hübsche Beule am Kopf, die ebenfalls nach Salbe schreit«, erklärte Martha mit einem erleichterten Grinsen.
»Ja, tu das!« In ihrer Anspannung hatte Klara die Schmerzen nicht gespürt, doch nun merkte sie, dass sie die Hilfe ihrer Freundin annehmen sollte. Während sie vorsichtig Tobias’ Verletzungen versorgte, sah dieser sie fragend an.
»Ich habe nur einen Schatten gesehen, dann wurde es schwarz um mich. Es war dein Onkel, nicht wahr? Wie seid ihr ihm entkommen?«
»Durch meine Holzschuhe«, meinte Martha trocken. »Als das Schwein Klara ertränken wollte, habe ich damit nach ihm geworfen. Jetzt darf ich barfuß gehen.«
»Ich muss ihn vorher schon mit meinem Stock getroffen haben, denn seine Rippen waren angeknackst. Als ich das begriff, habe ich auf die verletzte Stelle eingeschlagen. Aber ohne Martha wäre ich trotzdem umgekommen«, erklärte Klara, stand auf und umarmte ihre Freundin. »Danke!«, sagte sie leise.
»Ich danke auch dir! Wenn du dich nicht so hartnäckig zur Wehr gesetzt hättest, hätte dieses Schwein mich zuerst gerammelt und anschließend ebenfalls ersäuft.« Martha schauderte es bei dem Gedanken, und sie zog Klara fest an sich.
»Wo ist er jetzt?«, wollte Tobias wissen. Er ärgerte sich, weil er erneut nichts zu Klaras Rettung hatte beitragen können. Stattdessen hatte er sein Leben ihr und ihrer Freundin zu verdanken.
»Der Schurke liegt gefesselt ein Stück weiter unten am Fluss. Ich habe extra feste Knoten gemacht, damit er uns nicht entkommen kann«, berichtete Martha.
»Was wollt ihr mit ihm tun?«, fragte Tobias.
»Dem nächsten Richter übergeben! Er hat die meisten seiner Taten hier in der Gegend begangen, also kann er hier abgeurteilt werden!«, antwortete Klara. Zumindest hielt sie dies für die beste Lösung.
Anders als sie begriff Tobias, dass es nicht so einfach sein würde, einen Untertanen des Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt in einem fremden Land vor den Richter zu stellen. Berichte davon würden in die Heimat gelangen, und falls Alois Schneidt den Schatz erwähnte, würde das Klaras Familie in Schwierigkeiten bringen.
Da Martin Schneidt, der Finder dieses Schatzes, höchstwahrscheinlich tot war, konnten seine Witwe und die Kinder jedoch darauf verweisen, dass der Ehemann und Vater ihnen den Schatz weder gezeigt noch ihnen dessen Wert genannt hatte. Außerdem hatte Gerold vorgeschlagen, die Sache in der Heimat zu erledigen. Dies musste die Behörden von ihrer Aufrichtigkeit überzeugen.
»Also gut, machen wir es so! Doch jetzt solltest du mir aufhelfen. Ich möchte mir deinen Onkel ansehen.«
12.

Starke Schmerzen in der Brust waren das Erste, was Alois Schneidt beim Erwachen spürte. Es war so schlimm, dass er kaum zu atmen wagte. Dann bemerkte er die Stricke um seine Gelenke, und im nächsten Moment wusste er wieder, was geschehen war. Er hatte Klara, Tobias und Martha aufgelauert und die drei fast schon erledigen können. Doch dann war alles schiefgegangen.
»Ich hätte das andere Weibsstück gleich abstechen sollen, anstatt sie am Leben zu lassen, um mich mit ihr zu vergnügen«, stieß er hervor.
Nur weil Martha ihn mit einem Holzschuh getroffen hatte, war es Klara gelungen, ihn durch ihre hinterhältigen Hiebe gegen die gebrochenen Rippen abzuwehren und unter Wasser zu drücken. Die Stelle tat jetzt fürchterlich weh, und gleichzeitig revoltierte sein Magen gegen das geschluckte Wasser.
Mühsam drehte Alois Schneidt sich so, dass er seinen Magen entleeren konnte, ohne dabei zu ersticken. Danach ging es ihm so schlecht, dass er zu sterben wünschte. Lange hielt dieses Gefühl jedoch nicht an. Er lauschte, vernahm aber keinen Laut und vermutete, dass Klara und Martha bei dem toten Tobias waren.
Die Gelegenheit muss ich ausnutzen, sagte er sich und zerrte trotz seiner Schmerzen an den Fesseln. Wenn er den Strick loswurde und sich schnell genug in die Büsche schlug, konnte er die Heimat vor Klara erreichen. Dort würde er seiner Schwägerin den Schatz abschwatzen und damit auf Nimmerwiedersehen verschwinden.
Seine Brust tat bei jeder Bewegung grässlich weh, aber Schneidt biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Wenn Klara und Martha ihn hörten, bevor er sich befreit hatte, würden sie ihn noch fester binden und womöglich sogar umbringen. Im nächsten Augenblick bemerkte er, dass die Leine an seinen Handgelenken ein wenig nachgab.
Gleich bin ich frei!, durchfuhr es ihn, und er verstärkte seine Bemühungen. Um besser atmen zu können, wälzte er sich auf die unverletzte Körperseite, bemerkte aber nicht, dass er nun direkt an der Kante des Steilufers lag. Er richtete sich mühsam auf, um an die Knoten zu gelangen, zog sich aber unter einer neuen Schmerzwelle zusammen und fiel haltlos zurück. In dem Augenblick brach der Lehm der Böschung unter ihm ab.
Alois Schneidt rutschte in den Fluss und geriet sofort in die Strömung. Sein Mund und seine Nase füllten sich mit Wasser, und er begriff mit entsetzlicher Klarheit, dass er den Schatz seines Bruders niemals besitzen würde.
13.

Klara hatte Tobias gerade fertig verbunden, als sie das Geräusch vernahm, mit dem ihr Onkel ins Wasser stürzte. Sofort lief sie ans Ufer, sah aber nichts mehr von ihm. Ohne zu zögern, sprang sie in den Fluss, um nach ihrem Onkel zu suchen. Doch die Wellen hatten Alois Schneidt längst fortgetragen. Klara gab erst auf, als die stärker werdende Strömung und die Felsen flussabwärts sie dazu zwangen. Es war nicht leicht, aus dem am Rock und an den Beinen zerrenden Wasser zu kommen, und so war Klara froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Dann aber brach sich die ganze Aufregung in ihr Bahn, und sie sank schluchzend zu Boden.
Martha stützte Tobias, der unbedingt zu Klara wollte, um sie zu trösten. Während er Klara streichelte und ihr gut zusprach, betrachtete ihre Begleiterin zufrieden den Fluss.
»Wenn ihm der Teufel nicht geholfen hat, ist er ersoffen!«
»Aber das wollte ich nicht«, sagte Klara leise.
»Hättest du lieber zugesehen, wie er gehängt wird?«, fragte ihre Freundin herb.
»Nein, das nicht! Ich …« Klara versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht.
Tobias legte den rechten Arm um sie. »Vielleicht ist es besser so. Es hätte viel Wirbel gemacht, wenn er vor Gericht gestellt worden wäre. So werden die Leute annehmen, er wäre ein Opfer wüster Räuber geworden. Und was noch wichtiger ist – niemand wird deine Mutter, deine Geschwister und dich schief ansehen, weil ihr die Verwandten eines Mörders seid.«
Martha entdeckte nun Alois Schneidts Hut, der am Ufer liegen geblieben war, hob ihn auf und schleuderte ihn in die Wellen. »Du gehörst zu deinem Besitzer!«, rief sie, wandte sich dann Klara zu und schüttelte den Kopf.
»Jetzt bist du schon wieder nass geworden! Los, zieh dich aus! Bei dem kühlen Wind holst du dir noch was. Ich mache ein Feuer, an dem du dich wärmen kannst. Wir haben auch noch etwas Mundvorrat, und auf den Schreck können wir einen Bissen vertragen.«
»Mir wird allein beim Gedanken an Essen übel«, antwortete Klara niedergeschlagen.
»Das gibt sich, wenn du dir das erste Stück Speck zwischen die Zähne schiebst.« Martha wollte nicht, dass Klara sich ihrer Verzweiflung hingab. Daher suchte sie trockenes Holz, entzündete ein wenig dürres Gras und brannte damit das Lagerfeuer an. Anschließend schimpfte sie mit Klara, weil diese noch immer in ihren nassen Kleidern steckte, und begann, sie auszuziehen.
Klara war froh, das klamme Zeug loszuwerden. Als sie Tobias verarztet hatte, war sie so aufgeregt gewesen, dass sie die Kälte nicht gespürt hatte. Nun zitterte sie am ganzen Körper.
Dennoch zierte sie sich, als Martha sie aufforderte, auch noch das Hemd auszuziehen. »Das geht doch nicht! Was müsste Herr Tobias von mir denken?«
Dieser lächelte unter Schmerzen. »Er denkt, dass du das mutigste Mädchen auf der Welt bist. Außerdem hast du mir das Leben gerettet. Da hast du wohl das Recht, dein Hemd auszuziehen, damit du dir in dem nassen Ding keine Lungenentzündung holst.«
Tobias blickte Klara treuherzig an und sah zu, wie Martha ihr kurzerhand das Hemd über den Kopf zog. Zwar hüllte Klara sich sofort in Marthas Umhang, doch für ein paar Augenblicke hatte er sie so gesehen, wie Gott sie geschaffen hatte. Unwillkürlich atmete Tobias schneller. Klara hatte nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern auch eine angenehm schlanke Figur mit sanften Kurven, die jeden Mann entzücken mussten.
Martha hängte die nassen Kleider an ein paar Büschen auf und drehte sich dann nachdenklich zu ihr um. »In so einem Fluss muss es doch auch Fische geben!«
»Martha, nein!«, rief Klara. Doch da eilte ihre Gefährtin bereits zu einer Stelle, an der das Ufer flacher war, griff mit den Armen ins Wasser und kehrte kurz darauf mit zwei Fischen zurück.
»Die müssten als Zubrot für uns drei reichen«, meinte sie lächelnd und begann, ihre Beute auszunehmen.
»Du bist unverbesserlich!«, schalt Klara ihre Freundin. Mittlerweile war sie ruhiger geworden und dankte Gott, dass ihr Onkel seinen Tod selbst herbeigeführt hatte und er nicht durch ihre Hand gestorben war. Dennoch wurde sie die Niedergeschlagenheit nicht los, dass alles so hatte enden müssen.
Tobias setzte sich neben sie und fasste nach ihrer Hand. »Es wird alles gut!«, versicherte er ihr mit sanfter Stimme. »Ich trauere mit dir um deinen Vater, doch dein Bruder lebt und wird einmal ein wohlgelittener Apotheker in seiner Stadt werden. Und nun sollten wir so schnell wie möglich zu ihm gehen, denn er dürfte vor Sorge um dich schier außer sich sein. Wenn du willst, können wir ihn in ein paar Jahren dann erneut besuchen.«
»Ich werde ihn nächstes Jahr aufsuchen, wenn ich wieder meine Strecke abgehe«, antwortete Klara.
»Als Rumold Justs Schwiegertochter und meine Ehefrau musst du nie mehr mit dem Reff auf Reisen gehen. Wir suchen einen anderen Wanderapotheker, der deine Strecke übernimmt, und wir brauchen noch einen zweiten für die deines Oheims. Vielleicht heiratet deine Cousine einen Mann, der dafür geeignet ist.«
Bei dem Gedanken an die hochmütige Reglind, die deutlich erklärt hatte, dass sie niemals einen einfachen Buckelapotheker oder Ähnliches heiraten würde, winkte Klara ab. In Zukunft würde das Leben für ihre Base härter werden, denn nach dem Tod des Onkels gab es für dessen Familie keinen Ernährer mehr.
Einen Augenblick lang dachte Klara daran, dass ihre Base den Schweinekoben von nun an wohl selbst würde ausmisten müssen. Dann erinnerte sie sich an die Blutsbande, die zwischen Reglind und ihr bestanden, und sagte sich, dass sie den Verwandten helfen musste, damit diese nicht in Not und Elend endeten.
Als sie das Tobias sagte, nickte er. »Du bist nicht nur schön, klug und mutig, sondern auch großherzig. Eine gewisse Hilfe sollen deine Tante und deine Base erhalten, doch werde ich nicht zulassen, dass sie sich wie Zecken an dich hängen. Dafür hat dein Onkel dir und deiner Familie zu viel angetan.«
»Ich werde auch achtgeben und deiner Verwandtschaft heimleuchten, wenn sie zu aufdringlich wird«, versprach Martha und legte ihre Hand auf Klaras Knie.
»Erzähle mir von diesem Fritz Kircher. Du sagst, er würde ein Häuschen besitzen?«
»Sein Vater besitzt eines, und als einziger Sohn wird er es einmal erben. Doch was willst du mit Fritz? Der ist doch strohdumm!«
Martha nahm Klaras Worte nicht ernst. Sie begriff sehr wohl, dass die Freundin sich über den Burschen ärgerte, weil er ihrer Cousine nachgestiegen war und sie selbst nicht einmal beachtet hatte. Mit Reglind aber glaubte Martha fertigwerden zu können.
»Wir sollten jetzt essen! Danach binde ich die Riemen des Reffs so zusammen, dass ich es tragen kann. Klara muss Euch helfen, Herr Tobias. Ihr könnt Euch ruhig auf sie stützen. Sie ist ein kräftiges Mädchen.«
Martha grinste breit und sagte sich, dass ihre Freundin und der junge Mann sehr gut zusammenpassten. Neid empfand sie keinen, denn sie glaubte, sich selbst ihr Glück verschaffen zu können. Sollte es nicht Fritz Kircher sein, so gab es gewiss andere junge Männer in Schwarzburg-Rudolstadt, denen ein hübsches Mädchen wie sie ins Auge stechen konnte, zumal sie mittlerweile ein erkleckliches Sümmchen besaß, welches die Mitgift so manch anderen Mädchens übertraf.
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Martha und Tobias wussten, dass Klara stur sein konnte, und so war es auch jetzt. Als sie ihr den Vorschlag machten, die Orte, die sie als Wanderapothekerin aufsuchen sollte, einfach am Wegrand liegenzulassen, protestierte sie.
»Es ist meine Aufgabe, die Arzneien zu verkaufen! Die Menschen warten teilweise schon seit zwei Jahren auf einen Wanderapotheker, weil mein Bruder sie im letzten Jahr nicht mehr aufsuchen konnte. Ihr könnt ja derweil bei Gerold bleiben und warten, bis ich zurückkomme.«
»Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein ziehen lasse!«, rief Martha aus. »Doch vorher musst du die Tragriemen erneuern lassen. Die Stellen, an denen ich sie zusammengeknotet habe, drücken arg auf die Schultern!«
»Das werde ich tun«, versprach Klara, während Tobias etwas vor sich hinmurmelte, das wie »verdammte Weiber!« klang. Im Grunde seines Herzens war er jedoch stolz auf Klara, die ihre Pflichten ernst nahm und nicht einfach beiseiteschob.
Schon bald war er dankbar für die Pausen, die er dadurch erhielt. Seine Wunde und der damit verbundene Blutverlust schwächten ihn so sehr, dass er spöttisch meinte, ihm könne sogar eine alte Frau davonlaufen. Während Klara und Martha ihre Arzneien verkauften, saß er meistens daneben und sah ihnen zu. Dabei bewunderte er Klara von Tag zu Tag mehr. Auch wenn ihre Miene den ganzen Tag über ernst blieb und sie unterwegs immer wieder in Tränen ausbrach, hatte sie sich in den Dörfern in der Gewalt und verkaufte mehr von ihren Essenzen und Balsamen, als er für möglich gehalten hätte.
Die Nacht verbrachten sie im Heuschober eines Bauern, den sie mit ein wenig Medizin für sein Vieh bezahlten. Vorher sah Klara noch einmal nach Tobias’ Wunde und versorgte diese. Ihre Finger waren kühl und sanft, und Tobias erinnerte sich daran, dass er sich eine Verletzung gewünscht hatte, um von ihr gepflegt zu werden. Die Wirklichkeit war noch schöner als seine Träume. Ein wenig bedauerte er dennoch, durch Wunde und Verband behindert zu sein, denn er hätte sich gewünscht, Klara richtig festhalten zu können. Sein linker Arm lag jedoch in einer Schlinge, und er konnte das Mädchen auch nicht so an sich drücken, wie er es am liebsten getan hätte.
Mit diesen Gedanken schlief er ein und träumte davon, immer wieder niedergeschlagen oder mit einem Messer verwundet zu werden. Doch jedes Mal erschien Klara als rettender Engel und holte ihn von der Schwelle des Todes zurück.
Klaras Träume hingegen endeten tragischer. In diesen hielt der Onkel sie gepackt, drückte sie unter Wasser und ertränkte sie. Dabei rief er höhnisch lachend, dass der Schatz endlich sein wäre.
Als sie am nächsten Morgen erwachte, wunderte sie sich, dass sie noch lebte. Immer noch müde, raffte sie sich auf, sah nach Tobias und war erleichtert, weil das Wundfieber ausgeblieben war. Nun konnten sie unbesorgt weiter zu der Stadt wandern, in der ihr Bruder lebte. Dort würde sie Tobias in Gerolds Obhut zurücklassen und sich auf das letzte Wegstück machen.
»Worüber denkst du nach?«, fragte Tobias, als er Klaras ernste Miene sah.
»Über dies und das«, antwortete sie ausweichend.
»Ich werde zur Bäuerin gehen und schauen, ob wir ein wenig Morgensuppe und Brot bekommen!« Dies erschien Martha wichtiger, als darüber nachzudenken, was später sein konnte. Sie wusch sich am Brunnen und trat dann ins Haus.
»Einen guten Morgen!«, grüßte sie die Bäuerin, die gerade die Morgensuppe im Kessel rührte.
»Willst wohl betteln, was?«, fragte die Frau unfreundlich. Dann aber nahm sie doch eine irdene Schüssel, füllte ein wenig Suppe hinein und schnitt einen Kanten Brot ab.
»Hier! Mehr kriegt ihr nicht.«
»Vergelte es dir Gott«, antwortete Martha fröhlich.
Zwar besaßen sie noch eigene Vorräte, doch sie fand, dass ein guter Morgen mit einer Suppe beginnen sollte. Sie trug die Schüssel und das Brot zu Klara und Tobias, die mittlerweile die Scheune verlassen hatten.
»Greift zu! Es ist nicht viel, aber immer noch mehr als nichts«, meinte sie zu den beiden.
»Das ist aber lieb von der Bäuerin«, fand Klara und zog ihren Löffel heraus. Tobias besaß keinen, und Martha grinste etwas verlegen.
»Du wirst uns deinen Löffel leihen müssen, denn der meine ist bei der Flucht vor deinem Onkel verlorengegangen. Dafür darfst du auch als Erste mit dem Essen anfangen.«
Klara nickte und nahm die Schüssel entgegen. Während sie aß, wusch Tobias sich mit einer Hand das Gesicht und rubbelte dabei auch ein wenig an seinen Zähnen herum.
»Du brauchst einen Schafgarbenstengel oder ein Stück weichen Holzes dafür«, rief Klara ihm zwischen zwei Bissen zu.
»Gerold hat sicher etwas zu Hause«, antwortete Tobias und äugte hungrig zu ihr hin. Da hörte Klara zu essen auf und trat neben ihn. »Entweder setzt du dich, oder ich muss dich im Stehen füttern!«
»Ich kann selbst essen«, protestierte Tobias.
»… und schüttest womöglich die Suppe aus, weil du die Schüssel nicht festhalten kannst. Also hab dich nicht so!«, erwiderte Klara.
Diesmal blieb Tobias fest. »Ich löffle selbst. Du kannst mir den Napf halten.«
»Also gut! Aber lass etwas für Martha übrig. Immerhin haben wir die Suppe ihr zu verdanken!« Zum ersten Mal seit dem Tod des Onkels stahl sich der Anflug eines Lächelns auf Klaras Lippen.
Tobias sah sie an, ohne zu essen. »Du bist wunderschön!«, flüsterte er. »Hätte ich nicht diese dumme Wunde, würde ich dich immerzu küssen.«
»Das wäre mir doch etwas zu viel. Und nun iss, sonst wird die Suppe kalt!«
»Man merkt, dass du bei den Soldaten warst. Das Befehlen hast du nämlich gelernt.« Tobias lachte und begann zu löffeln. Da er Hunger hatte, musste er sich zuletzt zwingen, aufzuhören, damit noch etwas für Martha blieb.
Diese aß den Rest der Suppe, wischte die Schüssel mit einem Stück Brot aus und brachte das Gefäß der Bäuerin zurück, nachdem sie es am Brunnen gewaschen hatte. Diese sah sie kurz an und spottete. »Ich dachte schon, die Schüssel hätte Füße bekommen. Aber ihr Balsamträger seid doch ein ehrliches Volk!«
»Das sind wir«, erklärte Martha und übte in Gedanken Verzicht auf das Hühnchen hinter dem Hof, dem sie am liebsten den Kragen umgedreht hätte, um es mitzunehmen.
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Tobias war froh, als sie das Stadttor vor sich sahen. Nur noch wenige hundert Schritt, dachte er, dann konnte er sich endlich ausruhen. Der Stich in der Brust schmerzte wieder stärker, und er fühlte sich leicht fiebrig.
Da er sich nichts anmerken lassen wollte, zwinkerte er Klara zu. »Bald sind wir bei Gerold. Er wird sich freuen, dich zu sehen, denn er hat sich große Sorgen gemacht, als er hörte, dass du heuer seine Strecke gehen würdest.«
»Ich bin so froh, dass er noch lebt!« Erneut kamen Klara die Tränen. Sie wischte sie jedoch resolut ab und trat auf die Torwachen zu.
»Mein Name ist Klara Schneidt, und ich trage heuer für Herrn Rumold Just die Arzneien aus.«
»Du machst das?«, rief einer der Männer überrascht.
»Hier ist mein Pass, fein säuberlich ausgestellt und gestempelt vom Amt Königsee im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt!« Klara wollte ihm das Papier geben, doch der Torwächter winkte ab.
»Ich glaub dir auch so. Hast dir wohl Begleitung mitgenommen, nachdem der letzte Wanderapotheker unter die Räuber geraten ist.«
»Das war mein Bruder!« Klaras Stimme klang ernst.
Der Wächter senkte betroffen den Kopf. »Nichts für ungut, ich … Ihr könnt passieren!«
»Vergelt’s Gott«, sagte Martha, da Klara ihren Gedanken nachhing. Sie zupfte die Freundin am Ärmel und brachte sie dazu, weiterzugehen.
Klara stützte Tobias, der sich nach einem Platz sehnte, an dem er ausruhen konnte. »Das dort ist die Wirtschaft, in der ich vor ein paar Tagen übernachtet habe. Die Apotheke ist nur einen Steinwurf davon entfernt«, erklärte er.
Mit einem flauen Gefühl im Magen ging Klara weiter, half Tobias die wenigen Stufen zur Tür der Apotheke hoch und trat mit ihm zusammen ein. Beim Klang der kleinen Glocke zuckte sie zusammen und klammerte sich an Tobias fest.
Es dauerte ein wenig, bis jemand in den Verkaufsraum kam. Das Klonk, Klonk, das dabei erklang, verriet, dass derjenige eine Krücke verwendete.
Gerold humpelte herein, sah drei Personen und erkannte als Ersten Tobias.
»Hast du sie gefunden?«, rief er noch vor einem Gruß.
Tobias trat ein wenig zurück, so dass Gerold seine Schwester sehen konnte.
»Klara! Oh, wie bin ich froh, dich gesund und munter zu sehen.« So schnell er konnte, eilte Gerold zu seiner Schwester und schloss sie in die Arme.
»Gerold, ich …« Ein Tränenstrom erstickte das, was Klara hatte sagen wollen. Stattdessen klammerte sie sich an ihren Bruder, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.
Aus den Augenwinkeln sah Klara, wie eine junge, dralle Frau aus dem Innern des Hauses herauskam und sie fassungslos anstarrte. Da löste sie sich aus Gerolds Armen, trat auf Lisa zu und umarmte diese.
»Ich danke dir, dass du dich meines Bruders angenommen hast!«, sagte sie und küsste die andere auf beide Wangen.
»Du bist seine Schwester!« Lisa atmete auf, denn mit diesem Mädchen hätte sie niemals konkurrieren mögen.
»Das ist Klara!«, sagte Gerold lächelnd. »Ich habe dir ja von ihr erzählt. Sie ist noch starrsinniger, als ich gedacht habe. Was für eine Verrücktheit, selbst mit dem Reff auf Wanderschaft gehen zu wollen! Wenigstens bist du unserem mörderischen Oheim entkommen.«
Klaras Miene wurde jäh ernst. »Der Oheim hat uns aufgelauert! Herr Tobias ist schwer verletzt, und Martha und ich sind ihm nur um Haaresbreite entkommen. Er selbst ist wahrscheinlich tot.«
»Verdient hat er es!«, rief Gerold unversöhnlich.
»Wir sollten uns um Herrn Tobias kümmern«, bat Klara. »Er hat viel Blut verloren und ist sehr schwach.«
»So schlimm ist es auch wieder nicht«, brummte Tobias, war aber froh, als Lisa ihn nach hinten führte und er sich endlich hinlegen konnte. Obwohl er noch so viel hatte sagen wollen, schlief er rasch ein.
»Den hat’s ganz schön erwischt«, meinte Gerold. »Aber keine Sorge, er kommt schon wieder auf die Beine. Jetzt erzähle mir, wie es Mutter und den beiden Kleinen geht!«
»Aber erst, nachdem deine Schwester ein wenig getrunken und gegessen hat«, wandte Lisa lächelnd ein und bat Klara und Martha, mit in die Küche zu kommen. Da er sich nicht ausschließen lassen wollte, humpelte Gerold hinter den dreien her.
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Zwei Tage später brach Klara auf, um das letzte Stück Weg bis Gernsbach zu bewältigen, und Martha begleitete sie. Sie hatten die Tragriemen des Reffs erneuern lassen und einiges an Mundvorrat mitgenommen, so dass sie, wie Klara sagte, nicht auf andere angewiesen waren.
Vor ihnen lagen noch drei Tage eines mühsamen Marsches. In den ersten Dörfern hatten die Menschen von Gerolds Schicksal erfahren und waren entsprechend neugierig. Sie kauften aber auch kräftig ein, und so wurde Klaras Reff immer leichter. Auf dem weiteren Teil der Strecke hatten die Bewohner sich nur gefragt, warum im letzten Jahr kein Wanderapotheker erschienen war. Nun wunderten sie sich über die beiden Frauen, waren aber froh, ihre Arzneien endlich ergänzen zu können. Klara verdiente daher gut, und als sie schließlich die Mauern von Gernsbach vor sich sah, war ihr Weg fast zu Ende. Am Tor erhielten sie die Auskunft, dass der Markt am übernächsten Tag stattfinden würde.
»Dein Reff ist fast leer«, meinte Martha, als sie zu Bollands Gasthof weitergingen. »Daher müssten wir nicht unbedingt auf den Markt.«
»Wir müssen auf jeden Fall daran teilnehmen, weil Herr Just sonst das Privileg verliert, dort verkaufen zu können«, antwortete Klara und trat in das Gasthaus ein.
Bolland sah von seinen Krügen auf und wollte sagen, dass fahrendes Volk bei ihm nicht geduldet würde. Da entdeckte er das Reff auf Klaras Rücken und erinnerte sich, dass seine Tochter ihm von Tobias Just erzählt hatte. Der habe nach einer jungen Frau gefragt, die im Auftrag seines Vaters dessen Arzneien austragen würde.
»Ihr seid wohl die vermissten Königseerinnen?«, fragte er.
»Das sind wir!«, antwortete Martha, auch wenn sie selbst aus einer ganz anderen Gegend stammte.
»Herr Tobias Just lässt Euch Grüße ausrichten, Herr Bolland. Er hat sich leider verletzt und wartet zwei Tagesreisen von hier auf unsere Rückkehr. Vorher aber sollen wir noch den Markt beschicken.«
»Das heißt, ihr wollt hier übernachten. Im Allgemeinen nehme ich keine allein reisenden Frauen auf, aber da ihr zu Herrn Tobias und den Schneidts gehört, will ich eine Ausnahme machen«, erklärte Bolland und füllte zwei Becher mit Wein.
»Hier, gegen den Durst. Sie kosten euch nichts!«
»Vergelt’s Euch Gott!« Klara nahm den Becher und sah Bolland traurig an. »Martin Schneidt war mein Vater!«
»Ein guter Mann, auch wenn er mich weniger verdienen ließ als dein Oheim. Es ist bedauerlich, dass er üblen Räubern zum Opfer gefallen ist.«
»Das ist wirklich schlimm!« Klara wischte sich ein paar Tränen aus den Augen und fragte dann, ob ihr Onkel sein Reff hiergelassen habe.
»Das hat er!«, antwortete Bolland. »Ich habe es auch gut aufgehoben. Er will ja den Rest seiner Waren übermorgen auf dem Markt verkaufen.«
»Das werde wohl ich übernehmen müssen«, sagte Klara leise. »Mein Oheim wird nicht hierher zurückkehren.«
»Schade! Er hätte gewiss eine größere Zeche gemacht als ihr beide. Was wollt ihr essen, Braten oder Eintopf?«
Klara überlegte kurz, bevor sie Antwort gab. »Braten, Herr Bolland. Wir haben unser Ziel erreicht und sollten dies ein wenig feiern.«
»Solange ihr nicht zu lustig werdet und meine Gäste auf falsche Gedanken bringt, soll es mir recht sein!« Bolland lachte und rief seiner Tochter zu, Klara und Martha in eine Kammer zu bringen, in der sie die nächsten zwei Tage bleiben konnten.
»Kommt aber rasch zurück, denn ich schneide euch den Braten auf«, rief er noch und machte sich ans Werk.
Klara fand die Kammer arg klein, doch sie verfügte über ein Bett, das breit genug für sie und Martha war, sowie eine feste Tür und sogar einen Riegel, mit dem man sie versperren konnte. »Das gefällt uns«, sagte sie zu Bollands Tochter.
»Hier haben dein Vater und dein Onkel immer geschlafen, wenn sie sich nach ihrer jeweiligen Strecke hier getroffen haben«, berichtete die junge Frau und verließ die Kammer wieder.
»Jetzt waschen wir uns Gesicht und Hände, essen und kümmern uns um das Reff des Oheims. Wie es aussieht, scheint er um einiges mehr mitgebracht zu haben als wir.« Klara nickte Martha kurz zu und trat dann ebenfalls auf den Flur.
Bollands Braten schmeckte ausgezeichnet, und sein Wein war so süffig, dass Klara Martha zuletzt bremsen musste. Ihre Freundin war bereits ein wenig betrunken, und so brachte sie diese in die Kammer. Zuerst meckerte Martha darüber, schlief aber dann, vom Wein überwältigt, ein und schnarchte leise vor sich hin.
Ein paar Augenblicke sah Klara ihr zu, dann holte sie das Reff ihres Onkels und sah dessen Arzneien durch. Es war so viel, dass sie sich nicht vorstellen konnte, das Ganze auf dem Markt verkaufen zu können. Sie fragte sich, was sie mit dem Rest und vor allem mit dem Reff tun sollte. Der Gedanke, es leer bis in die Heimat mitschleppen zu müssen, gefiel ihr zwar nicht, doch sie konnte es nicht einfach wegwerfen und so tun, als hätte sie nichts gesehen. Außerdem hatten ihre Tante und ihre Cousine ein Anrecht auf den Erlös, den sie auf dem Markt erzielen würde, denn der übrige Verdienst ihres Onkels war mit diesem im Fluss versunken.
17.

Als Klara an den Platz kam, den ihr der Marktaufseher zugewiesen hatte, entdeckte sie als Erstes den Theriak-Händler, der sie in Kronach so sehr geärgert hatte. Der Mann grinste frech, als er sie erkannte, und machte eine verächtliche Handbewegung in ihre Richtung.
Ohne ihn zu beachten, stellte Klara das Reff ihres Onkels ab, sortierte die Schachteln und Flaschen auf einen kleinen Tisch, den sie sich von Bolland ausgeliehen hatte, und zwinkerte Martha unternehmungslustig zu.
»Das dort ist der angebliche Doktor Melampus aus Kronach, von dem ich dir erzählt habe«, raunte sie der Freundin ins Ohr.
»Dem werden wir einheizen, das verspreche ich dir!«, antwortete Martha mit einem Lächeln, das nur eine sehr naive Person freundlich genannt hätte. Sie half Klara, alles so weit herzurichten, nicht ohne die ersten Marktbesucher im Blick zu behalten.
Sofort begann der Theriak-Händler, sein Gebräu mit lauter Stimme anzupreisen. Klara und Martha schwiegen, bis sich eine Handvoll Neugieriger um den Theriak-Stand versammelt hatten und probierten.
»Der Theriak mundet ausgezeichnet! Wenn alle Medizin so schmecken würde, könnten die Apotheker sich vor Kundschaft nicht mehr retten«, rief ein Mann begeistert.
Obwohl er seinen guten Rock trug, hingen an diesem ein paar Hobelspäne und brachten Martha auf die richtige Spur. Sie ging auf ihn zu und sprach ihn an.
»Ihr seid gewiss ein guter Tischler, nicht wahr?«
»Das will ich meinen!«, antwortete der Mann mit einem gewissen Stolz.
»Darf ich Euch etwas fragen?«, fuhr Martha fort.
»Nur zu!«
»Wenn Ihr in Eurer Werkstatt steht und einen Tisch fertigt, so verwendet Ihr doch ganz sicher verschiedene Werkzeuge.«
»Aber natürlich!«, antwortete der Tischler. »Ich benötige eine normale Säge, eine Gehrungssäge, Bohrer, Hobel, Stemmeisen und noch einiges andere.«
»Dann wundert es mich, dass Ihr glaubt, alle Krankheiten des Körpers mit einem einzigen Mittel heilen zu können! Für einen Schnitt oder einen Riss braucht man eine andere Arznei als für einen schmerzenden Magen oder Atemnot in der Brust.« Martha lächelte sanft und wies dabei auf den Theriak. »Ich will diesem Likör nicht absprechen, dass er bei einer oder zwei Krankheiten ein wenig hilft, doch könnt Ihr ihn weder auf eine Wunde schmieren noch schmerzende Glieder damit einreiben.«
»Da hast du recht!«, stimmte ihr der Tischler zu und ging unwillkürlich zu Klaras Stand weiter. »Mich plagt gelegentlich ein Reißen in der Schulter. Hast du vielleicht etwas dagegen?«
Klara nickte eifrig. »Da habe ich den ägyptischen Lebensbalsam oder diese Essenz hier, die man ebenfalls einreiben kann! Wenn Ihr probieren wollt?«
»Lasst das lieber! Das ist doch nur der Brei von Kraut und Rüben«, bellte der Theriak-Händler, doch der Tischler kümmerte sich nicht um ihn.
Nun sammelten sich auch andere um Klaras Stand und ließen sich von dieser ihre Arzneien erklären. Sie kauften einiges, und so nahm Klara ein hübsches Sümmchen ein, das ihrer Tante und ihrer Cousine helfen konnte, mit einer gewissen Sparsamkeit den Winter zu überstehen.
Der Theriak-Händler gab sich nicht geschlagen, sondern hetzte gegen sie und spottete über ihre Salben und Tränke. Da drehte sich Klara zu ihm um und wies mit dem rechten Zeigefinger auf ihn.
»Du preist ein angebliches Wundermittel an. Ich hingegen verkaufe Arzneien, die, so Gott will, den Kranken helfen können. Diese Essenz aus Kamille, Pfefferminze, Anis und Bibernelle hilft bei anhaltendem Husten, diese hier gegen den Durchfall bei kleinen Kindern, diese Salbe gegen unreine Haut …«
»Gegen unreine Haut? Die muss ich haben!«, rief eine junge Frau mit etlichen Pusteln im Gesicht.
Auch andere Frauen wollten von dieser Salbe, und so wurde der Topf rasch leer.
Während Klara sich vor Kundschaft kaum retten konnte, kaufte nun nur noch gelegentlich jemand ein kleines Fläschchen Theriak. Klara hielt sich nicht für nachtragend, freute sich aber über das dumme Gesicht, das der Theriak-Händler nun zog. Seine ganze Frechheit war verflogen, und er flehte die Menschen, die von ihr kamen, förmlich an, auch ihm etwas abzukaufen. Der Tischler tat es, weil, wie er sagte, der Theriak gut schmecken würde. Mehr Geld aber gab er bei Klara aus. Zuletzt kam sogar der Apotheker zu ihr, um an einigen ihrer Mittel zu riechen.
»Ein paar Arzneien könnte ich sogar für meine Apotheke brauchen«, meinte er. »Ich habe bereits mit Herrn Tobias Just gesprochen. Er will mir eine Kiste zukommen lassen.«
»Das wird er auch tun!«, versprach Klara, überwältigt von ihrem Erfolg.
Da sie diesen zu einem gewissen Teil Martha zuschrieb, beschloss sie, ein Viertel des hier erzielten Gewinns der Freundin zu geben. So sehr lag ihr die Verwandtschaft nicht am Herzen, zumal die Summe, die für diese blieb, immer noch weit über jener lag, die nach den Worten ihres Vaters auf diesem Markt zu erzielen war.
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Am Tag darauf machten Klara und Martha sich auf den Rückweg. Hatten sie bis Gernsbach noch mehrere Tage gebraucht, legten sie die Strecke bis zu Gerolds Wohnsitz nun, da sie keine Umwege mehr gehen und nichts mehr verkaufen mussten, innerhalb eines Tages zurück. Das Reff des Onkels nahmen sie mit. Doch kaum sah Tobias das Ding, winkte er energisch ab.
»Das bleibt hier! Ebenso das deine!«
»Aber ich brauche es nächstes Jahr wieder! Mir ein neues machen zu lassen, kommt zu teuer. Ich …«, rief Klara, wurde aber von ihrem Bruder unterbrochen.
»Ich habe alles mit Tobias ausgemacht und auch einen Brief an Mutter geschrieben, den du ihr überbringen sollst. Du wirst dein Reff nicht mehr benötigen, und der Oheim ist es nicht wert, dass du dich seinetwegen damit belastest. Sein Reff ist eben zusammen mit ihm verschwunden.«
»Du und Tobias, ihr stellt euch das alles zu leicht vor. Sein Vater wird ihm den Gedanken, mich zu heiraten, rasch austreiben. Deshalb brauche ich mein Reff, um mich im nächsten Jahr erneut auf die Wanderschaft machen zu können«, protestierte Klara.
Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Die beiden Reffs bleiben hier. Ich habe es so beschlossen.«
Bevor Klara eine harsche Antwort geben konnte, mischte sich Tobias ein. »Wenn mein Vater wirklich gegen unsere Heirat sein sollte, kaufe ich dir ein neues Reff. Das ist ein Versprechen!«
Da er dabei grinste, glaubte Klara ihm nicht. Sie spürte aber, dass sie ihren Bruder nicht verärgern durfte, und nickte mit verkniffener Miene. »Wenn ihr es unbedingt wollt, lasse ich das Reff hier. Aber nun zu etwas anderem: Ich habe in Gernsbach ein wenig Geld für Tante Fiene und Reglind eingenommen …«
»Das lässt du hier bei Gerold! Es ist das wenigste, was euer Oheim euch schuldet«, erklärte Tobias. »Was seine Frau und seine Tochter betrifft, so sollen die beiden erst einmal beweisen, dass sie unseres Mitleids und unserer Mildtätigkeit wert sind.«
Er hatte mit Gerold über die Verwandten gesprochen und wenig Gutes über sie gehört. Sollten Fiene Schneidt und Reglind sich bessern, war er bereit, ihnen zu helfen. Wenn nicht, würde den beiden das Schicksal drohen, welches Alois Schneidt seiner Schwägerin angekündigt hatte, nämlich der Verlust der Heimat und das Los, als Bettlerinnen durch die Lande ziehen zu müssen.
»Sobald ich mich gut genug fühle, werden wir aufbrechen. Du solltest Gerold die Louisdors des französischen Obristen geben! Mit denen kann er sich das Bürgerrecht dieser Stadt erkaufen und seine Lisa heiraten«, fuhr Tobias fort.
Als er mit dem Apotheker gesprochen hatte, war es ihm gelungen, das beste Ergebnis für seinen Freund herauszuholen. Eigentlich hatte Pulver warten wollen, bis Gerold die Prüfung durch den Stadtphysikus bestanden hatte. Nun aber war der Apotheker bereit, einer rascheren Heirat zuzustimmen. Auch hatten ihn einige der Heilmittel, die Rumold Just anfertigte, so überzeugt, dass auch er sich eine Kiste davon schicken lassen wollte.
Tobias erläuterte Klara diese Neuigkeiten und berichtete auch, dass er auf der gesamten Reise Erfolg gehabt hatte. Sein Vater würde im nächsten Jahr etliches an Arzneien an städtische Apotheker liefern können. Damit, so sagte er sich, hatte es sich doppelt gelohnt, mit Klara gezogen zu sein.
Klara sah, dass er stolz auf seine guten Geschäfte war und guten Gewissens vor seinen Vater treten konnte. Ehe sie ihm sagen konnte, wie sehr sie sich darüber freute, nahm ihre zukünftige Schwägerin sie in Beschlag.
Lisa Pulver wollte unbedingt Gerolds Lieblingsgerichte erfahren und wissen, wie diese zubereitet wurden. In den nächsten Tagen kamen die drei Frauen kaum aus der Küche heraus. Martha wollte ebenfalls lernen, wie in bürgerlichen Kreisen gekocht wurde, denn sie hoffte auf eine passende Heirat, durch die sie eine neue Heimat finden konnte.
Als es Tobias nach ein paar Tagen besserging, drängte Klara zum Aufbruch. Während Tobias nickte, sah ihr Bruder sie enttäuscht an. »Ich hatte gehofft, ihr würdet wenigstens bis zu meiner Hochzeit bleiben. Es sind doch nur noch vier Wochen bis dorthin!«
»Ich würde gerne«, antwortete Klara leise. »Doch es ist schon spät im Jahr, und Mama wird sich mit jedem Tag, den ich länger ausbleibe, mehr Sorgen machen.«
»Klara hat recht!«, sprang ihr Tobias bei. »Eure Mutter hat erlebt, wie der eigene Mann nicht mehr zurückkam und im Jahr darauf der Sohn. Es würde ihr das Herz brechen, müsste sie glauben, dass auch Klara nicht wiederkehrt. Daher sollten wir morgen aufbrechen und rasch reisen. Wir besuchen euch im nächsten Jahr, dann aber ohne Reff!«
Das Letzte galt Klara, die ihrem Reff immer noch nachtrauerte.
»Es tut mir leid, dass ihr nicht bleiben wollt, doch ich kann es verstehen«, sagte Lisa traurig. Sie legte einen Arm um Gerold, der nun auf eine leichtere Krücke gestützt neben ihr stand. »Freuen wir uns auf das nächste Jahr! Vielleicht kommt dann auch deine Mutter mit. Ich würde sie so gerne kennenlernen.«
»Wenn ich Mama das sage, wird sie mitkommen!« Klara lächelte und umarmte zuerst Lisa und dann ihren Bruder. »Morgen wollen wir früh aufbrechen und den Abschied nicht schmerzvoll hinausschieben.«
»Wann immer es geht, werden wir auf Fuhrwerken und Bauernkarren mitfahren«, erklärte Tobias munter. »Den ganzen Weg bis Königsee will ich nicht auf eigenen Beinen laufen.«
Er brachte damit alle zum Lachen, auch den Apotheker selbst, der aus seinem Labor herausgekommen war.
Der Abschied tat weh, aber in einem war Klara froh: Sie würde der Mutter und den Geschwistern berichten können, dass Gerold noch am Leben war. Dies war ihr mehr wert als das Geld, das sie auf der Reise eingenommen hatte und das nach Tobias’ Einschätzung die Summe übertraf, die ihr Vater in normalen Jahren und ihr Onkel in seinen besten verdient hatten.
Da die drei unbeschwert reisen konnten, kamen sie gut voran. Klaras Strecke hatte im Bogen zunächst westwärts und schließlich nach Süden geführt, aber Tobias kürzte den Weg nun ab. Auch seine Ankündigung, nach Möglichkeit ein Fuhrwerk zu suchen, welches sie mitnahm, machte er wahr. Meist reichte ein Krug Bier für die Fuhrleute als Bezahlung aus. Vor allem auf dem ersten Teil des Weges sprachen sie viel über das, was geschehen war, über Gerold und dessen Braut und auch darüber, dass Martha hoffte, in Schwarzburg-Rudolstadt bleiben zu können.
Auch wenn Tobias ein schmucker junger Mann war und er ihr durchaus gefiel, beherrschte Martha sich, um Klara keinen Anlass zur Eifersucht zu liefern. Stattdessen bat sie diese und Tobias, ihr mehr über die heiratsfähigen Burschen in ihrer Bekanntschaft zu erzählen.
»Ich würde auch gerne heiraten«, wiederholte sie sehnsüchtig, als in der Ferne bereits die Höhen des Thüringer Waldes zu sehen waren.
»Wir finden einen Mann für dich, nicht wahr, Tobias?« Klara sah ihre Freundin lieber in einer Ehe mit einem liebenswerten Mann denn als ledige Frau, die für Tobias vielleicht doch eine Verlockung darstellen mochte.
Tobias spürte diesen leisen Hauch von Eifersucht und nickte eifrig. »Natürlich tun wir das! Vater will für einen unserer Vettern das Privileg erwirken, als Wanderapotheker gehen zu können. Vielleicht passt dieser zu Martha.«
»Ansehen kann ich ihn mir ja«, antwortete Martha, dachte dabei aber mehr an Fritz Kircher. Dieser schien ihr ein Mann zu sein, den sie mit sanfter Hand lenken konnte. Und das war, wie sie sich sagte, einiges wert.
»Noch zwei Tage, dann sind wir zu Hause«, sagte Tobias und spürte, wie er sich nach seinen Eltern sehnte.
Klara dachte an ihre Mutter, die sich gewiss schon Sorgen um sie machte, und sah Tobias an.
»Vielleicht sollten wir uns trennen, damit ich gleich zu den Meinen weitergehen kann.«
»Nichts da!«, antwortete Tobias mit Nachdruck. »Zuerst gehen wir zu meinen Eltern und stehen die Sache dort durch. Vor deine Mutter sollten wir hinterher als Braut und Bräutigam treten.«
»Als wenn es dazu kommen würde!«, wandte Klara traurig ein.
Sie liebte Tobias von Tag zu Tag mehr. Doch sein Vater würde wohl niemals zulassen, dass aus ihnen ein Paar werden konnte.
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Klaras Herz schlug bis zum Hals, als sie sich Rumold Justs stattlichem Haus in Königsee näherten. Es war gut, dass Tobias ihre Hand festhielt, sonst wäre sie davongerannt. Martha folgte den beiden gutgelaunt und amüsierte sich insgeheim über die Freundin. So mutig Klara Mädchenschändern und Räubern gegenübergetreten war, so sehr schien sie sich vor Tobias’ Eltern zu fürchten.
Zuletzt musste Tobias sie sogar die Treppe hinaufziehen, die zur Eingangstür führte. Als er eintrat, schoss Kuni, die Magd seiner Mutter, aus der Küche, um nachzusehen, wer gekommen war. Bei Tobias’ Anblick blieb sie stehen und schlug die Hände zusammen.
»Der junge Herr! Endlich seid Ihr wieder hier!«
Da sie ihrer Stimme keine Schranken setzte, hörte ihre Herrin es ebenso wie Tobias’ Vater. Beide eilten herbei, um ihren Sohn zu begrüßen.
»Da bist du ja, du Lümmel!«, rief Rumold Just. »Und, wie weit musstest du das Reff dieses verrückten Mädchens tragen?«
Weil Klara sich hinter Tobias versteckt hielt, hatte Just sie noch nicht gesehen. Jetzt schob Tobias sie neben sich und sah seinen Vater fröhlich an. »Keinen Schritt, Vater! Klara hat es selbst von Kronach bis Gernsbach getragen. Aber ich habe die Zeit gut genutzt, um unterwegs mit einigen Apothekern zu sprechen. Wir werden im nächsten Frühjahr fast ein Dutzend Kisten losschicken können. Doch darüber können wir später sprechen. Jetzt gibt es Wichtigeres zu bereden!«
»Und was sollte das sein?«, fragte Just misstrauisch.
Tobias lächelte sanft. »Es geht um Klara und mich. Wir wollen heiraten!«
»Ihr wollt was?«, platzte Rumold Just heraus. »Das schlag dir gleich aus dem Kopf, du Lümmel!«
Als Klara das hörte, wollte sie nur noch weg, doch Tobias hielt sie eisern fest.
»Ich werde es mir nicht aus dem Kopf schlagen, Vater. Klara und ich heiraten, und wenn du uns deinen Segen nicht geben willst, muss es eben ohne gehen.«
Voller Wut hob Rumold Just die Fäuste, doch bevor er handgreiflich werden konnte, griff seine Frau nach ihm. »Rumold, mach dich nicht unglücklich! Er ist unser einziger Sohn.«
»Deshalb hat er trotzdem das Mädchen zu heiraten, das ich ihm aussuche, und das wird nicht die Tochter eines schlichten Buckelapothekers sein.« Rumold Just warf seinem Sohn einen, wie er hoffte, vernichtenden Blick zu, doch Tobias hielt Klara noch immer fest.
»Ich heirate nur Klara und sonst keine!« Tobias lächelte, denn bisher hatte er seinen größten Trumpf nicht ausgespielt, nämlich Martin Schneidts Schatz, den er in Gerolds Auftrag aufteilen sollte.
»Du … Ich …« Rumold Just polterte und spürte gleichzeitig das Gefühl einer drohenden Niederlage. So fest und entschlossen hatte er seinen Sohn noch nie erlebt.
Schließlich zog seine Frau ihn zu sich heran. »Du musst dir selbst die Schuld geben, Rumold, denn du hast Tobias mitgeschickt. Er ist ein stattlicher junger Mann und Klara ein ausnehmend hübsches Mädchen. Hast du geglaubt, die beiden würden das nicht merken?«
»Ich lasse mir nicht die Schuld anhängen, wenn die beiden unterwegs unter eine Decke geschlüpft sind!«, brüllte Rumold Just, aber er wusste, dass er verloren hatte. Wenn seine Frau bereit war, Klara als Schwiegertochter zu akzeptieren, so musste er es ebenfalls tun.
»Ich prophezeie dir eines: Du wirst es bald bereuen!«, knurrte er Tobias an.
Magdalena Just hingegen umarmte Klara. »Mir ist es wichtig, dass mein Sohn glücklich wird«, raunte sie dem Mädchen ins Ohr. »Allerdings solltet ihr bald heiraten, damit ihr nicht zu früh Eltern werdet.«
»Ihr glaubt, wir hätten unterwegs …« Klara stockte mitten im Satz, während Tobias leise zu lachen begann.
»Ich hätte durchaus gerne, doch Klara war der Ansicht, dass wir damit warten sollten, bis wir euren Segen haben!«
»Oh!« Magdalena Just sah Klara gleichzeitig ein wenig bewundernd, aber auch tadelnd an. Da sie ihren Sohn liebte, fand sie deren Haltung ein wenig ungerecht. Wenn Tobias sich schon für Klara interessierte, hätte diese ihm gegenüber ruhig ein wenig zuvorkommender sein können.
Unterdessen war Rumold Just zu einem Entschluss gelangt. »Wenn du dieses Mädchen unbedingt heiraten willst, dann tu das. Lass dir aber gesagt sein, dass du mich damit sehr enttäuschst! Ein kluger Mann heiratet mit dem Verstand und nicht wegen der Lust. So habe wenigstens ich es gehalten.«
»Wir haben uns aber trotzdem gemocht«, wandte seine Frau lächelnd ein.
»Sonst hätte ich dich auch nicht genommen«, sagte Rumold Just und merkte erst hinterher, dass er seinem Sohn damit recht gegeben hatte.
Tobias ließ ihm nicht die Zeit, sich lange zu ärgern. »Wir sollten uns einen Wagen leihen und nach Katzhütte fahren. Klaras Mutter und ihre Geschwister warten gewiss schon sehnsüchtig auf sie!«
»Einen Wagen willst du? In meiner Jugend sind wir die paar Schritte zu Fuß gegangen«, sagte Just bissig.
Tobias lächelte verschmitzt. »Klara, Martha und ich würden ja zu Fuß gehen, aber ich denke da an Mutter und dich. Ihr werdet doch gewiss mitkommen wollen!«
»Wüsste nicht, was ich dort sollte«, brummte sein Vater, verließ aber das Haus, um das Verlangte zu besorgen.
Magdalena Just betrachtete unterdessen Martha. »Wer ist das?«
»Meine liebste Freundin«, sagte Klara lächelnd. »Sie hofft, dass sie hier bei uns eine neue Heimat finden kann.«
»Dann sollte sie sich einen Mann suchen, denn ledig kann sie hier nicht bleiben.«
»Genau das habe ich vor«, antwortete Martha lächelnd und fragte sich, was ihr hier noch alles bevorstand.
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In Katzhütte hatte sich nichts verändert, und doch kam der Ort Klara anders vor als früher. Es musste damit zusammenhängen, dass sie unterwegs viel gesehen und an Erfahrung gewonnen hatte. Dennoch war sie froh, wieder zu Hause zu sein. Als sie am Anwesen des Onkels vorbeikamen, sah sie dessen Frau und Reglind vor dem Haus und bat Tobias, anzuhalten.
»Wir müssen es ihnen sagen!« Ihre Stimme klang dünn.
Tobias hob lächelnd die Hand. »Das übernehme ich!«
Er winkte den beiden Frauen, näher zu treten.
Unterdessen schnupperte Klara und fand, dass der Schweinekoben ihres Onkels noch schlimmer stank als sonst. Auch ihre Cousine wirkte anders als gewohnt. Ein mürrischer Ausdruck zog sich über deren Gesicht, und trotz des weiten Kleides war zu sehen, dass ihr Leib sich wölbte. Hatte Reglind in der Zwischenzeit geheiratet?, fragte sie sich und verneinte es gleich darauf. In dem Fall wäre der Schweinekoben ausgemistet worden, und das Anwesen würde nicht so vernachlässigt wirken.
»Schneidtin, ich habe dir eine traurige Nachricht zu überbringen. Dein Mann ist ebenso wie sein Bruder üblen Räubern zum Opfer gefallen. Die Kerle haben auch Klaras Bruder Gerold überfallen, doch er hat den Überfall schwer verletzt überlebt und nun im Badischen eine neue Heimat gefunden.«
Fiene Schneidts Gesicht verzerrte sich vor Wut und Hass. »Warum muss dieser Lümmel am Leben bleiben, während mein Mann umgebracht wurde?«
Diese Worte machten Klara die Tante nicht sympathischer, dennoch fühlte sie sich bemüßigt, ihr Hilfe anzubieten.
»Ihr wollt mir helfen?«, antwortete die Frau höhnisch. »Ihr habt ja selber nichts! Nein danke! Ich gehe mit Reglind zu meinen Verwandten nach Saalfeld. Die werden jenem Lumpen, der meinem armen Kind die Ehe versprochen und es dann schwanger hat sitzenlassen, schon einheizen. Entweder er heiratet sie, oder er zahlt!«
Mit diesen Worten kehrte sie Klara und den anderen den Rücken zu. Reglind streckte Klara noch die Zunge heraus und folgte ihrer Mutter.
»Ein liebenswertes Paar«, fand Rumold Just, der trotz seines Widerstrebens mitgekommen war, und schüttelte sich.
Tobias klatschte den beiden Zugpferden die Zügel auf den Rücken und fuhr weiter zu Klaras Heim.
Dort war man offenbar darauf aufmerksam geworden, dass sich ein Fuhrwerk näherte, denn Klaras Mutter kam mit den beiden jüngeren Kindern aus dem Haus und hielt sie ängstlich fest. Als sie die Tochter erkannte, nahm ihr Gesicht einen so weichen Ausdruck an, dass Klara vom Wagen sprang und ihr entgegeneilte.
»Kind, da bist du wieder!«, flüsterte die Mutter unter Tränen und tastete Klaras Gesicht ab, so als müsse sie sich davon überzeugen, wirklich die Tochter vor sich zu sehen.
Mit einer schnellen Bewegung drückte Tobias seinem Vater die Zügel in die Hand und folgte Klara. Als er bei ihr war, legte er die Hand so besitzergreifend um ihre Schultern, dass ein junger Mann, der eben herangeeilt kam, stehen blieb und die beiden verwirrt anstarrte.
»Wir bitten um deinen Segen, Frau Schneidt, denn Klara und ich wollen heiraten!«, sagte Tobias lächelnd.
»Ihr wollt sie heiraten? Aber Ihr seid doch der Sohn des Laboranten Just und Klara ein armes Mädchen, das nicht mehr besitzt als sich selbst.« Die Mutter wollte es nicht glauben, drückte aber beide an sich.
Der junge Mann hatte Tobias ebenfalls gehört und wandte sich mit enttäuschter Miene zum Gehen. Martha erriet, wer es sein konnte, und stieg nun ebenfalls vom Wagen.
»Du bist Fritz Kircher, nicht wahr?«, sprach sie ihn an.
Der Bursche nickte. »Ja, der bin ich!«
»Klara hat mir schon viel von dir erzählt. Du sollst ein braver, arbeitsamer Bursch sein«, sprach Martha weiter und musterte ihn. Mit Tobias konnte er sich natürlich nicht messen, aber sie fand ihn durchaus hübsch. Er hatte ehrliche Augen und ein Gesicht ohne Falsch.
»Klara hat dir von mir erzählt?«, fragte Fritz, neugierig geworden.
»Sie mag dich sehr, und wäre Tobias nicht, hätte sie sich vorstellen können, dich zu heiraten. Sie war dir nur böse, weil du andauernd nur ihrer Base nachgerannt bist und sie keines Blickes gewürdigt hast.«
»Ich glaube gerne, dass Klara mich für einen Narren gehalten hat. Ich war ja auch einer!«, gab Fritz unumwunden zu. »Anstatt dem Mädchen den Hof zu machen, das es wert war, hatte ich nur Augen für Reglind. Dabei hätte diese falsche Schlange mich beinahe ohne mein Mittun zum Vater gemacht.«
»Wie geht das denn?«, rief Martha verwundert.
»Sie meinte vor ein paar Wochen, dass sie mich gern genug hätte, um mit mir ins Heu zu steigen. Beinahe wäre ich darauf eingegangen, doch meine Base aus Königsee hat mich gewarnt, dass Reglind sich bereits mit einem dortigen Laborantensohn eingelassen hätte. Daher ließ ich die Finger von Reglind – und siehe da, ihr Bauch wuchs auch ohne mich.«
Martha musterte Fritz Kircher aufmerksam und fand, dass er bei weitem nicht so dumm sein konnte, wie Klara ihn hingestellt hatte. Wahrscheinlich hatte ihre Freundin das Urteil eines sich missachtet fühlenden Mädchens abgegeben. »Das war natürlich gemein von Klaras Base! Jetzt hast du gehofft, du könntest Klara für dich gewinnen, sobald sie von ihrer Wanderung zurückkehrt, nicht wahr?«, sagte Martha mit einem sanften Lächeln.
Mit einem leisen Seufzer nickte Fritz. »Ja, aber gegen einen Tobias Just kann ich nicht anstinken.«
»Dabei bist du ein recht schmucker Bursche, würde ich sagen«, erklärte Martha.
Die Gestalt des jungen Mannes straffte sich. »Findest du? Aber wer bist du eigentlich? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«
»Ich heiße Martha«, erklärte die junge Frau. »Ich war Leibeigene, bin aber mit Klaras Hilfe freigekommen. Jetzt suche ich eine neue Heimat. Doch hier in Schwarzburg-Rudolstadt darf ich nur bleiben, wenn mich ein einheimischer Mann zum Weibe nimmt. Er würde keinen schlechten Fang mit mir machen, denn ich bin geschickt, weiß zu kochen und bin gewiss nicht hässlich!«
»Nein, das bist du nicht«, antwortete Fritz nach einem prüfenden Blick. »Du bist sogar sehr hübsch!«
Martha lächelte geschmeichelt und klopfte dann auf ihren Geldbeutel, der sich am Ende der Reise ganz schön wölbte. »Ich bin auch keine arme Landstreicherin, sondern habe mir ein hübsches Sümmchen gespart. Klara meint, es würde ausreichen, um mir hier ein Häuschen und ein paar Ziegen zu kaufen.«
»Du hast ein wenig Geld?« Fritz gefiel das Mädchen, das offensichtlich Interesse an ihm hatte, auch so, doch eine gewisse Mitgift würde seine Eltern davon überzeugen, sie zu akzeptieren. Trotzdem stellte er aus einem gewissen Misstrauen heraus die Frage. »Du brauchst aber keinen Vater für einen Bankert?«
Martha musste lachen. »Heiße ich Reglind? Wenn ich hier einen Einheimischen heiraten sollte, lasse ich ihn drei Monate warten, damit er sieht, dass mein Bauch so flach bleibt, wie er war.«
»So viele Burschen, die heiraten wollen, gibt es hier nicht, vor allem keine Ausheimische. Aber wenn du willst, kannst du uns besuchen und meine Eltern kennenlernen. Ich glaube, sie würden sich freuen.«
Das, so sagte sich Martha, war schon einmal ein guter Anfang. Außerdem konnte sie damit rechnen, dass Klara und Tobias ihr helfen würden, falls es Probleme gab.
»Ich würde deine Eltern gerne kennenlernen«, antwortete sie. »Wenn du Lust hast, können wir gleich zu ihnen gehen. Vielleicht weiß deine Mutter auch eine Arbeit, die ich für sie erledigen kann.«
»Da wird sie bestimmt etwas finden!« Fritz Kircher konnte schon wieder lachen.
Die Fremde war hübsch, freundlich und schien arbeitsam zu sein. Außerdem besaß sie eine Mitgift. Besser, dachte er, konnte er es nicht treffen. Seine Mutter hatte ihm ohnehin stets Vorhaltungen wegen Reglind gemacht, die ihr zu faul und zu sehr von sich eingenommen war. Ihrer Ansicht nach hätte er Klara für sich gewinnen sollen. Die aber war nicht mehr frei, und so erschien ihm Martha als die beste Wahl.
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Während Martha daranging, ihr Glück zu schmieden, betraten Klara und die anderen das Haus. Johanna Schneidt war überglücklich, die Tochter wiederzuhaben, und umarmte sie ein ums andere Mal.
Schließlich bat Tobias um Gehör. »Bei allem Glück gibt es eine traurige Nachricht zu verkünden. Man hat die sterblichen Überreste deines Mannes in Baden gefunden und dort begraben, Schwiegermutter. Er ist wüsten Räubern zum Opfer gefallen.«
Tobias und Gerold hatten sich darauf geeinigt, die Rolle des Onkels zu verschweigen und so zu tun, als wäre Gerolds und Klaras Vater ebenso wie sein Bruder von irgendwelchen Schurken umgebracht worden.
Während Johanna Schneidt betroffen den Kopf senkte, sprach Tobias weiter: »Es wird dich freuen zu erfahren, dass dein Sohn zwar auch überfallen wurde, aber überlebt hat. Leider hat er dabei das rechte Bein verloren. Aber es gibt dort ein junges Mädchen, das ihn gerettet hat und nun sein Weib wird. Er lässt dich und die Kleinen grüßen und hofft, dass du mit mir und Klara zusammen im nächsten Jahr die Reise zu ihm machen und ihm deinen Segen geben kannst.«
»Gerold lebt! Gott im Himmel sei gedankt!«, rief Klaras Mutter aus.
»Er hat Klara einen Brief für dich mitgegeben. Es wäre an der Zeit, Klara, deiner Mutter das Schreiben auszuhändigen«, erklärte Tobias.
Sofort zog Klara das Papier hervor und reichte es der Mutter. Diese erbrach das schlichte Siegel, öffnete den Brief und las ihn mühsam Wort für Wort durch. Als sie fertig war, sah sie Tobias erstaunt an.
»Gerold schreibt, ich solle dir den Schatz übergeben, damit alles seine Richtigkeit haben kann.«
Den Schatz des Vaters hatte Klara während der Rückreise total vergessen und wirkte jetzt nicht weniger verblüfft als die Mutter. Diese las den Brief noch einmal durch und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Mein Mann wollte es nicht! Er hat immer gesagt, das Gold brächte Unheil.«
»Nicht das Gold bringt Unheil, sondern das, was die Menschen damit machen!« Tobias dachte an Alois Schneidt, der des Goldes wegen zum Mörder geworden war.
Da Gerold und er nicht wussten, ob Alois Schneidt die Geschichte von dem Schatz auch an Frau und Tochter weitergegeben hatte, waren sie zu dem Entschluss gekommen, die Existenz des Goldes offenzulegen, um nicht an die Behörden des Fürsten denunziert werden zu können.
In Johanna Schneidt kämpfte der Wunsch, dem Willen ihres Mannes zu folgen, mit dem, ihrem Sohn zu gehorchen. Schließlich trat sie zum Herd, der mit kalter Asche bedeckt war, schob diese beiseite und stemmte die große Steinplatte, die sie zum Kochen benützte, mit dem Schürhaken heraus. Darunter lag feiner Sand. Als sie diesen entfernt hatte, kam ein großer, irdener Krug zum Vorschein. Um diesen herauszuholen, brauchte sie Tobias’ Hilfe. Dieser schüttete die kleinen, schüsselförmigen Münzen vorsichtig auf den Tisch, damit keine zu Boden fiel, und sah dann seinen Vater lächelnd an.
»Das hier ist Martin Schneidts Vermächtnis. Er hat diesen Schatz vor langer Zeit zusammen mit seinem Bruder geborgen und mit ihm geteilt. Während Alois Schneidt seinen Anteil vergeudet hat, hob Martin Schneidt den seinen für Zeiten der Not auf.«
»Aber er hielt ihn für verflucht!«, wandte Johanna Schneidt ein, doch Tobias bedeutete ihr zu schweigen und wandte sich seinem Vater zu. »Er muss verkauft werden, aber rasch und so, dass die hiesigen Behörden und der Fürst nichts daran auszusetzen haben.«
»Das bringe ich fertig«, antwortete Rumold Just, ohne seinen Blick von dem Gold lösen zu können.
»Gerold hat verfügt, dass der Schatz in fünf Teile geteilt werden soll, einen für die Mutter und je einen für jedes der Geschwister. Von Gerolds Anteil fällt noch die Summe an Klara, die sie ihm überlassen hat. Den Rest werden wir ihm im nächsten Jahr bringen.«
»Das ist gerecht!«, befand Tobias’ Mutter.
Rumold Just starrte noch immer das Gold an und versuchte, sich Klaras Anteil daran vorzustellen. Selbst wenn er das wegrechnete, was an den Fürsten gezahlt werden musste, war es noch eine erkleckliche Summe.
»Klara hat übrigens auch so einiges an Geld gesammelt«, fuhr Tobias lächelnd fort. »So wurde sie von der Gräfin Waldstein für ihre Mithilfe bei der Geburt ihres Sohnes belohnt und erhielt auch noch eine Entschädigung von Graf Bruno von Güssberg, dessen Land aus gewissen Gründen, für die Klara nichts kann, von unseren Wanderapothekern nicht mehr betreten werden darf. Ich habe bereits den Weg darum herum erkundet und die entsprechenden Privilegien erhalten.«
»Klara hat also einiges an Geld mitgebracht und zudem ein Anrecht auf einen Teil dieses Goldes?« Rumold Justs Stimme klang scharf, doch Tobias antwortete lächelnd.
»So ist es!«
In dem Augenblick holte sein Vater aus und versetzte ihm eine Ohrfeige, die es in sich hatte.
»Die hast du dir verdient!«, rief sein Vater grollend. »Wenn du uns von dem Gold berichtet hättest, hätten wir Klara freudigen Herzens in unsere Arme genommen. Aber du Lümmel musstest uns zum Narren halten und so tun, als wolltest du ein bitterarmes Mädchen heiraten.«
Auch Klara wirkte im Augenblick zornig, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle auch sie zuschlagen. Dann aber ließ sie die rechte Hand sinken und funkelte Tobias an. »Gerold und du, ihr habt mich gewaltig an der Nase herumgeführt! Du wusstest von dem Gold und auch, dass dein Vater dir die Heirat mit mir erlauben würde, sobald er davon erfährt. Und ich habe so sehr gebangt, er könnte zornig werden und seine Hand von dir abziehen!«
»Das hätte ich nie getan!«, rief Just und schlang einen Arm um Klara. »Immerhin habe ich dich auch ohne dieses Gold akzeptiert. Vergiss das nicht!«
»Das vergesse ich auch nicht!«, antwortete Klara und küsste ihn auf die Wange. Tobias’ Mutter erhielt ebenfalls einen Kuss, und dann drehte sie sich zu Tobias um und schüttelte den Kopf. »Hätte dein Vater dir keine Ohrfeige gegeben, würde ich es tun! So aber …«
»… wirst du mich küssen!«, fiel Tobias ihr ins Wort und zog sie an sich.
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Die Thüringer Wanderapotheker

Jahrhundertelang wurde der Handel in Gegenden, in denen es keine Märkte gab oder in denen es sich nicht lohnte, Fuhrwerke hinzuschicken, durch wandernde Händler betrieben. Manche davon besaßen einen von Ziegen oder Hunden gezogenen Karren, die meisten aber trugen ihre Waren in Körben oder Traggestellen auf dem Rücken. Dazu gehörten auch jene Wanderhändler aus Gegenden, in denen der Boden zu karg war, um seine Bewohner zu ernähren. Dies mochte schlichter Kramhandel sein, der die Menschen mehr schlecht als recht ernährte, oder aber Handel mit speziellen Produkten einer Region, die es anderswo nicht gab.
Eine dieser Gegenden war das Thüringer Schiefergebirge, das damals zum größten Teil unter der Herrschaft der beiden Grafschaften und späteren Fürstentümer Schwarzburg-Sondershausen und Schwarzburg-Rudolstadt stand. Dort wurden viele Versuche unternommen, ausreichend Gewerbe für die Bevölkerung anzusiedeln, wie Glashütten, Metallschmelzen und Ähnliches. Ein besonders wichtiges Gut waren die Heilpflanzen, die in dieser Gegend so zahlreich wie nur an wenigen anderen Plätzen Deutschlands wuchsen.
Schon im Mittelalter wurden dort Heilpflanzen gesammelt, getrocknet und zu Märkten und Apothekern gebracht, die sie als Basis für ihre Arzneien verwendeten. Während die Frauen und Kinder im Sommer und Herbst die Pflanzen sammelten, trugen die Männer sie über weite Strecken zu ihren Kunden. Schon bald nahmen sie nicht nur die reinen Pflanzen, sondern auch die ersten nach traditionellen Rezepten hergestellten Hausmittel mit auf die Reise und verkauften diese unterwegs.
Der Dreißigjährige Krieg brachte das Wandergewerbe fast zum Erliegen, und es dauerte danach noch etliche Jahre, bis sich die ersten Wanderhändler erneut mit ihren Kräutern und einfachen Arzneien auf den Weg machten. Einen großen Anteil am Aufschwung des Arzneihandels hatte Johann Matthias Mylius aus Oberweißbach, der in der Apotheke von Großbreitenbach neue Rezepturen entwickelte und unterschiedlichste Arzneien herstellte. Er gilt als der erste Laborant in dieser Gegend. Um seine Arzneien an den Mann zu bringen, stellte er bis zu dreißig Wanderapotheker ein, die auf festen Strecken durch das Land zogen. Dafür benötigten sie sowohl die Erlaubnis des Landesherrn wie auch das Privileg, in den entsprechenden Gebieten Handel treiben zu dürfen.
Mylius fand bald etliche Nachahmer, und so erfuhr der Wanderhandel mit Thüringer Arzneimitteln einen großen Aufschwung. Von den Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt gefördert, stellten immer mehr Laboranten Arzneien her und sandten Wanderapotheker aus. Um zu verhindern, dass minderwertige Produkte unters Volk gebracht wurden, wurden die Produkte der Laboranten streng kontrolliert. Sie selbst, aber auch ihre Wanderapotheker mussten einen Eid leisten, ihre Arzneien weder zu verfälschen noch durch minderwertige Bestandteile zu strecken. Zuwiderhandlung wurde streng bestraft.
Da viele Wanderapotheker aus dem Amt Königsee des Fürstentums Schwarzburg-Rudolstadt stammten, wurden sie in etlichen Gegenden Königseer genannt. Weitere Bezeichnungen waren Balsamträger, Buckelapotheker und zuletzt Olitätenhändler. »Olitäten« wurde schließlich zum Oberbegriff der Erzeugnisse des Thüringer Laborantengewerbes und verlieh dem Förderverein »Olitätenwege im Thüringer Kräutergarten« e.V. den Namen.
Wanderapotheker gelangten auf ihren Wegen bis nach Amsterdam und in andere weit entfernte Gebiete. Ihr Gewerbe blühte bis ins neunzehnte Jahrhundert. Dann setzte ihnen die maschinelle Fertigung von Arzneimitteln immer mehr zu, und sie verloren viele Absatzmärkte. Dennoch zogen einige Olitätenhändler bis in die fünfziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts durch das Land. Allerdings legten sie viele Wege nicht mehr zu Fuß zurück wie noch ihre Vorfahren, sondern mit dem Fahrrad oder der Bahn.
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Personen

Prolog:

Bolland – Wirt in Gernsbach
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Martin – Wanderapotheker aus Katzhütte


Teil 1: Ein beherztes Mädchen

Dieta – junge Frau
Görch – Köhler
Kircher, Fritz – Kätnerssohn in Katzhütte
Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau
Just, Rumold – Laborant in Königsee
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Ludwig Friedrich – Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Fiene – Alois Schneidts Ehefrau
Schneidt, Gerold – Johanna Schneidts älterer Sohn
Schneidt, Johanna – Kräutersammlerin in Katzhütte
Schneidt, Klara – Johanna Schneidts ältere Tochter
Schneidt, Liebgard – Johanna Schneidts jüngere Tochter
Schneidt, Martin – Johanna Schneidts vermisster Ehemann
Schneidt, Reglind – Alois und Fiene Schneidts Tochter
von Beulwitz – erster Minister Fürst Ludwig Friedrichs

Teil 2: Aufbruch

Gangolf – Jagdgehilfe auf Güssberg
Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau
Just, Rumold – Laborant in Königsee
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Martha – Leibeigene auf Güssberg
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin
von Güssberg, Benno – Reichsgraf

Teil 3: Hexenjagd

Gangolf – Jagdgehilfe auf Güssberg
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Martha – Leibeigene auf Güssberg
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin
von Gontzau, Ernst Wilhelm – Edelmann
von Güssberg, Benno – Reichsgraf
von Teck, Karl – Hofjäger des Grafen Leinigen

Teil 4: Gift

Anton – Küchenjunge auf Waldstein
Bertold – Koch auf Waldstein
Emma – Zofe Gräfin Griseldas von Waldstein
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Mamsell – Vertraute Gräfin Griseldas
Martha – Klaras Begleiterin
Rita – Küchenmagd auf Waldstein
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin
Thomas – Vorkoster auf Waldstein
von Triberg, Ludwig – Verwandter derer von Waldstein
von Waldstein, Griselda – Herrin auf Waldstein

Teil 5: Gefährliche Wege

de Matthieux – französischer Leutnant
de Thorné – französischer Oberst
Galljockel – Räuber
Héraud – französischer Dragoner
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Knüppelpeter – Räuber
Lene – Bäuerin
Martha – Klaras Begleiterin
Maurice – französischer Dragoner
Rita – Küchenmagd auf Waldstein
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin
Urte – alte Frau

Teil 6: Der Schatz

Bolland – Wirt in Gernsbach
Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau
Just, Rumold – Laborant
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Martha – Klaras Begleiterin
Kircher, Fritz – Kätnerssohn in Katzhütte
Pulver – Apotheker
Pulver, Lisa – Pulvers Tochter
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Fiene – Alois Schneidts Ehefrau
Schneidt, Gerold – Klaras Bruder
Schneidt, Johanna – Kräutersammlerin in Katzhütte
Schneidt, Klara – die Wanderapothekerin
Schneidt, Reglind – Alois und Fiene Schneidts Tochter

Namen gesamt:

Anton – Küchenjunge auf Waldstein
Bertold – Koch auf Waldstein
Bolland – Wirt in Gernsbach
de Matthieux – französischer Leutnant
de Thorné – französischer Oberst
Dieta – junge Frau
Emma – Zofe Gräfin Griseldas von Waldstein
Galljockel – Räuber
Gangolf – Jagdgehilfe auf Güssberg
Görch – Köhler
Héraud – französischer Dragoner
Kircher, Fritz – Kätnerssohn in Katzhütte
Just, Magdalena – Rumold Justs Ehefrau
Just, Rumold – Laborant in Königsee
Just, Tobias – Rumold Justs Sohn
Knüppelpeter – Räuber
Lene – Bäuerin
Mamsell – Vertraute Gräfin Griseldas
Martha – Leibeigene auf Güssberg, Klaras Begleiterin
Maurice – französischer Dragoner
Pulver – Apotheker
Pulver, Lisa – Pulvers Tochter
Rita – Küchenmagd auf Waldstein
Ludwig Friedrich – Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt
Schneidt, Albert – Johanna Schneidts jüngerer Sohn
Schneidt, Alois – Wanderapotheker aus Katzhütte
Schneidt, Fiene – Alois Schneidts Ehefrau
Schneidt, Gerold – Johanna Schneidts älterer Sohn
Schneidt, Klara – Johanna Schneidts ältere Tochter
Schneidt, Liebgard – Johanna Schneidts jüngere Tochter
Schneidt, Martin – Johanna Schneidts vermisster Ehemann
Schneidt, Johanna – Kräutersammlerin in Katzhütte
Schneidt, Reglind – Alois und Fiene Schneidts Tochter
Thomas – Vorkoster auf Waldstein
von Beulwitz – erster Minister Fürst Ludwig Friedrichs
von Gontzau, Ernst Wilhelm – Edelmann
von Güssberg, Benno – Reichsgraf
von Teck, Karl – Hofjäger des Grafen Leinigen
von Triberg, Ludwig – Verwandter derer von Waldstein
von Waldstein, Griselda – Herrin auf Waldstein
Urte – alte Frau
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Glossar

Destillateur – Helfer eines Laboranten
Laborant – Arzneimittelhersteller
Meile – ca. 7,4 km
Reff – Traggestell der Wanderapotheker
Waidleute – Jäger

Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Iny Lorentz
Die Liebe der Wanderapothekerin
Roman
[image: Cover]
Die Geschichte der Wanderapothekerin Klara geht weiter!
Die schwangere Klara führt mit ihrem Ehemann Tobias und dem gemeinsamen Sohn mittlerweile ein beschauliches Leben in Königsee. Wie aus heiterem Himmel wird ein Wanderapotheker ihres Schwiegervaters unter dem Verdacht verhaftet, den Rübenheimer Bürgermeister mit einer vergifteten Arznei ermordet zu haben. Als Tobias nach Rübenheim reist, um dem Beschuldigten beizustehen, wird er als vermeintlicher Erzeuger dieser Arznei ebenfalls verhaftet.
Klara muss nun nicht nur das Geschäft zu Hause am Laufen halten, sondern auch die Intrige um die Ermordung des Bürgermeisters aufdecken, wenn sie Tobias retten will. Es ist nämlich kein Zufall, dass der Verdacht auf den Ehemann der ehemaligen Wanderapothekerin gefallen ist. Die Familie hat ohne es zu ahnen Feinde, die nichts unversucht lassen, sie zu vernichten.
Die spannende Fortsetzung der erfolgreichen eBook-Serie von Iny Lorentz!

Prolog

1.

Im hintersten Winkel der Gaststube saß ein junger Mann vor einem Becher mit dünnem Bier und einem Napf, der Rübeneintopf enthielt. Auf seinem Tisch knisterte eine dünne Talgkerze, der man kleingeriebene Kräuterstücke beigemischt hatte, um ihren stechenden Geruch zu mildern. Ein paar Tische weiter vorne hingegen brannten echte Wachskerzen und verbreiteten ein warmes Licht, in dem die dort sitzenden Gäste deutlich zu erkennen waren, reiche Kaufleute, die nicht mit jedem Pfennig knausern mussten wie der junge Mann in der Ecke. Eben brachte der Wirt den Händlern einen großen Krug Wein und füllte ihre Gläser. Eine junge Magd servierte ein Tablett mit einem Berg gebratener Schweinerippen und knickste so ehrerbietig, als hätte sie Leute von Stand vor sich.
»Die Welt ist ungerecht«, murmelte der junge Mann und aß einen weiteren Löffel seines Rübeneintopfs. Nach Aussage des Wirtsknechts, der ihm den Napf hingestellt hatte, sollten Fleischstücke darin sein, doch bisher hatte er noch keines entdeckt.
Seufzend trank er einen Schluck Bier. Es schmeckte schal. Neiderfüllt blickte er erneut zu den Männern hinüber, die sich Wein leisten konnten, und hätte seinem Ärger über die Ungerechtigkeit der Welt am liebsten lauthals Luft gemacht. Doch einer wie er hatte das Maul zu halten und seinen Hut zu ziehen, wenn jemand wie die dort des Weges kamen.
»He, Wirtschaft! Ein frisches Bier«, rief er.
Der Wirt und die Magd schauten nicht einmal zu ihm her. Nur der Knecht wandte kurz den Kopf. »Kriegst gleich eins!«, rief er, bediente aber eine Gruppe neu eingetroffener Gäste.
Während der Ärger des jungen Mannes stieg, verdunkelte ein Schatten das aus handtellergroßen Butzenscheiben bestehende Fenster an seinem Tisch. Er blickte hinaus, sah aber nur noch, dass sich jemand abwandte und weiterging. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet, und ein weiterer Gast trat ein. Es handelte sich um einen untersetzten Mann Mitte dreißig, der mit Kniehosen aus festem Tuch und einem bis zu den Waden reichenden Rock bekleidet war. An den Füßen trug er derbe Schuhe und auf dem Kopf einen Schlapphut. Dazu hatte er einen großen Tragkorb geschultert. Er sah sich um, wich dem Tisch mit den Kaufleuten aus und kam auf den jungen Mann zu.
»Wenn das nicht Armin Gögel ist! Welch ein Zufall! So trifft man sich wieder.« Lachend stellte er seine Kiepe neben das Traggestell des jungen Mannes und setzte sich zu ihm.
»Na, schon kräftig beim Futtern?«, fragte er gutgelaunt.
Armin verzog das Gesicht. »Rübeneintopf – und zwar der schlechteste, den ich bisher auf meiner Strecke vorgesetzt bekommen habe.«
»Danke für die Warnung, da werde ich mir wohl besser etwas anderes bestellen. He, Wirtschaft! Ist es bei euch Sitte, frisch eingetroffene Gäste verhungern und verdursten zu lassen?«
Auf diesen Ruf hin kam der Wirtsknecht an den Tisch. »Was willst du?«, fragte er unfreundlich.
»Schweinerippen, wie die Herren sie dort essen, und einen Krug Wein.«
Da der Gast ein teures Essen bestellte, wurde die Miene des Knechts auf einmal freundlich. »Aber selbstverständlich, der Herr! Darf es Wein aus Sachsen sein, oder besteht der Herr auf Rheinwein?«
»Vom Rhein!«, antwortete Armins Tischnachbar und lehnte sich gemütlich zurück.
»Bei Gott, Rudi, du musst gute Geschäfte gemacht haben!«, rief Armin neidisch.
»Wie sich’s halt ergibt! Ins Himmelreich mitnehmen kann man’s nicht, und ehe ich es zu Hause dem Steuereintreiber überlasse, gönne ich mir unterwegs eine Kleinigkeit.« Der Mann zog eine Tonpfeife hervor, stopfte sie und zündete sie an der Talgkerze an.
»Weißt du, Armin, ein Weib habe ich nicht mehr. Ist mir vor vier Jahren gestorben, ebenso mein Sohn. Da frage ich mich: Wieso soll ich für andere sparen, wenn ich das Geld ebenso gut für mich ausgeben kann?«, erklärte er und blies Rauchringe gegen die bemalte Holzdecke.
»Du hast es gut!«, seufzte Armin. »Ich hingegen schufte mich ab, bis mir die Schwarte kracht, damit der Herr Laborant noch reicher wird. Es ist eine Ungerechtigkeit, sage ich dir. Rumold Just und sein Sohn sitzen feist und fett in Königsee und zählen ihre Taler, während ich bei einer Hitze, die einem schier das Mark aus den Knochen brennt, oder bei Kälte und Regen durchs Land stapfe und ihre Erzeugnisse an den Mann zu bringen versuche. Selbst die Destillateure haben es besser. Die haben ein Dach über dem Kopf, mischen die Arzneien und kehren am Abend zu Weib und Kind zurück. Ein Buckelapotheker wie ich sieht seine Familie monatelang nicht und besitzt nicht einmal genug Geld, um unterwegs eine Hure stoßen zu können.«
»Sag bloß, du zahlst für ein Weibsstück?«, fragte Rudi lachend. »Armin, dafür sind die Mägde auf den Bauernhöfen da, in denen unsereins übernachtet, und manchmal auch die Bäuerin selbst. Ein junger Bursche wie du hat doch wohl einen strammen Riemen, mit dem er jedes Weib zufriedenstellen kann.«
»Gelegentlich rafft die eine oder andere Magd den Rock. Aber die meisten sind hässlich wie die Sünde und tun’s nur, weil ihnen kein anderer Mann zwischen die Schenkel fährt«, antwortete Armin.
Da der Wirtsknecht gerade den Wein und die gebratenen Schweinerippen brachte, erstarb das Gespräch. Armins Gegenüber trank einen kräftigen Schluck und riss sich dann mehrere Rippen ab. Der Duft des saftigen Bratens ließ Armin das Wasser im Mund zusammenlaufen. Rudi entging das nicht, und er wies mit der fettigen Hand auf das Tablett mit den restlichen Rippenstücken. »Bedien dich! Ist genug da.«
»Wirklich?« Armin wollte es zunächst nicht glauben, griff aber auf eine bejahende Geste des anderen hin zu.
»Das schmeckt schon anders als der Rübeneintopf«, sagte er mit vollem Mund.
»Das will ich meinen!« Rudi lachte, sah dann, dass Armins Becher leer war, und goss ihn mit Wein voll. »Der Tag ist schön, und wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Morgen muss ich westwärts wandern, während dein Weg, wie du gestern sagtest, weiter nach Norden führt.«
»Ich hatte angenommen, du hättest schon heute Morgen den anderen Weg eingeschlagen«, antwortete Armin.
Rudi schüttelte verwundert den Kopf. »Da hast du mich falsch verstanden, mein Guter. Ich sagte, dass ich nicht weiß, welche Straße ich wählen soll, und habe mich entschieden, die zu nehmen, die von hier zu meinem Ziel führt. Allerdings gebe ich zu, dass ich nichts dagegen hatte, dich hier zu treffen. Es war ein angenehmes Gespräch gestern, und das wollte ich gerne fortsetzen.«
Armin zog den Kopf ein, denn am Vorabend hatte er heftig über den Laboranten Rumold Just hergezogen, in dessen Auftrag er als Wanderapotheker unterwegs war. Dann aber kam ihm die Kiste mit Arzneien in den Sinn, die er an diesem Ort übernehmen sollte, und er verzog das Gesicht.
»Ist doch wahr«, murrte er. »Der Herr Laborant hat gut reden, aber ausbaden müssen wir seine Entscheidungen. Verkaufen wir nicht genug, verdienen wir nichts, müssen aber Just alle Essenzen und Salben bezahlen. Er hat immer sein Auskommen, während wir …« Armin brach ab und wies zum Stall hinüber. »An solch kalten, zugigen Orten verbringe ich die meisten Nächte des Jahres! In früheren Zeiten sind die Buckelapotheker mit ihrem Reff von daheim aufgebrochen, und als es leer war, sind sie wieder nach Hause zurückgekehrt. Jetzt aber schicken die Herren Laboranten ihre Arzneien mit Fuhrwerken und Postkutschen voraus, so dass wir einen doppelt so weiten Weg zurücklegen müssen und unser Zuhause kaum mehr zu Gesicht bekommen. Hier in der Poststation wartet die gesamte Füllung eines Reffs auf mich. Dabei habe ich erst gut zwei Drittel der Waren verkauft, mit denen ich von Königsee aufgebrochen bin. Zurücklassen darf ich jedoch nichts, und so wird mein Reff morgen noch weitaus schwerer sein.«
»Bist doch ein strammer Bursche, Mann! So einer wie du trägt das leicht«, warf Rudi ein.
In Armins Gesicht zuckte es. »Du würdest anders reden, wenn du statt deines Korbes mein Reff tragen müsstest!« Nachdenklich musterte er die Kiepe des Mannes. »Womit handelst du eigentlich? Ich habe das gestern nicht mitbekommen.«
»Oh, mal mit diesem, mal mit jenem, wie es sich gerade ergibt«, antwortete Rudi ausweichend. »Aber trink ruhig! Der Weinkrug ist noch halbvoll, und ich will nichts für den Wirt übrig lassen.«
»Wäre schade drum«, fand Armin und schob ihm den Becher hin, damit Rudi einschenken konnte.
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Auch wenn der Kiepenhändler sich gebratene Schweinerippen und Wein geleistet hatte, so war er bei der Übernachtung recht sparsam und wählte dieselbe Kammer neben dem Stall, in der auch Armin untergekommen war. Dort stellte er seine Kiepe erneut neben dessen Reff ab und sah zu, wie der junge Buckelapotheker im Schein einer Stalllaterne den Inhalt einer Kiste auspackte und die Flaschen und Schachteln mit viel Ausprobieren und Umpacken auf seinem Traggestell unterbrachte.
»Sind das wirklich alles Arzneien?«, fragte der Mann, der sich als Rudi vorgestellt hatte, nach einer Weile.
Armin nickte. »Allerdings! Und es sind die besten der Welt! Einige Buckelapotheker schleppen sie sogar bis nach Amsterdam. Die verdienen dabei gut, während unsereins durch die Kuhdörfer tingeln und zusehen muss, wo er bleibt. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, muss man sich auch noch mit betrügerischen Heilmittelhändlern herumärgern, die ohne Erlaubnis des Landesherrn umherwandern und schlechte Ware so billig verkaufen, dass die Leute von mir nichts mehr nehmen.«
Da Armin seinen Gesprächspartner bei diesen Worten nicht anschaute, sondern sein Reff füllte, entging ihm, wie dessen Gesicht sich hasserfüllt verzerrte. Rudi hatte sich aber rasch wieder in der Gewalt und lachte. »Diese Leute wollen auch leben!«
»Aber nicht auf meine Kosten!«, rief Armin empört. »Immerhin musste der Laborant gute Taler für das Privileg bezahlen, mit dem ich als Buckelapotheker seine Arzneien auf dieser Strecke verkaufen darf. Andere haben nicht das Recht dazu.«
»Recht muss man auch durchsetzen können!« Diesmal klang Rudi spöttisch, doch Armin achtete nicht darauf.
»In den Städten, in denen gleich Richter und Büttel bei der Hand sind, kann man diese Schurken fangen, doch in den verstreuten Dörfern und einsamen Höfen haben zumeist die Grundherren das Sagen, und deren Macht reicht nicht weiter als bis zu ihrem Grenzpfahl. Einen dieser vermaledeiten Kerle dort zu erwischen, ist fast unmöglich.«
Armin hatte sich in Rage geredet und drohte allen, die seinen Verdienst schmälern könnten, mit der Faust.
Da hielt ihm der Kiepenhändler einen noch fast vollen Krug Wein hin. »Hier, den habe ich mir als Schlummertrunk reichen lassen. Spül damit deinen Ärger hinab und sage dir, dass morgen ein neuer Tag ist, an dem du gut verdienen wirst.«
»Schön wär’s!«, antwortete Armin, nahm den Krug und trank mangels eines Trinkgefäßes direkt daraus.
»Nimm einen guten Zug!«, forderte Rudi ihn auf, schob den schlichten Strohsack in dem primitiven Bettgestell zurecht und legte seinen Mantel über die fadenscheinige Decke.
Armin trank, soviel er konnte, und reichte den Krug zurück. »Das hat gutgetan.«
»So soll es sein!« Der Kiepenhändler setzte nun ebenfalls den Krug an, hielt sich aber beim Trinken zurück und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen.
Da Armin nur ein, zwei Becher leichten Bieres am Abend gewohnt war, spürte er rasch die Wirkung des Weines und stolperte über die eigenen Füße, als er sich seinem Lager zuwandte.
Der Kiepenhändler fing ihn gerade noch auf. »Hoppla, nicht so übermütig, mein Freund!«
»Schon gut, Rudi!« Armin spürte eine wohltuende Müdigkeit und entledigte sich seines Rocks und seiner Weste. Bei den Schuhen hatte er mehr Mühe, und als er die Hose ausziehen wollte, kam er aus dem Gleichgewicht und plumpste auf sein Lager. Das Holz krachte zwar, blieb aber heil.
»Hast Glück gehabt!«, spottete Rudi. »Der Wirt hätte dich sonst das ganze Bett samt Stroh bezahlen lassen.«
»Bläst du die Laterne aus?«, fragte Armin schläfrig, ohne auf die Bemerkung einzugehen.
»Mach ich, sobald ich mich ausgezogen habe!« Mit diesen Worten streifte Rudi seinen Rock ab und hängte ihn über seinen Tragkorb. Bis er auch die Weste abgelegt hatte, dauerte es ein wenig, und bei den Schuhen und der Hose ließ er sich noch mehr Zeit. Dabei spähte er immer wieder zu Armin hinüber. Dieser hatte die Augen geschlossen und atmete ganz ruhig.
»Was ich dich noch fragen wollte …«, sagte der Kiepenhändler, erhielt als Antwort aber nur ein paar Schnarchgeräusche. Leise stand er auf und tippte Armin leicht an. Der bewegte kurz den Kopf, drehte sich um, so dass er dem anderen den Rücken zuwandte, und schlief weiter.
Rudi wartete noch einige Augenblicke, dann stellte er die Laterne so hin, dass ihr Schein den Buckelapotheker nicht mehr erreichte, und schlich auf Zehenspitzen zu dessen Reff. Zwar hatte Armin es mit einer Plane aus gewachstem Leinen bedeckt und diese verschnürt, doch der Mann löste die Knoten mit geübter Hand. Er schlug das Wachstuch zurück und nahm eines der Fläschchen aus dem Reff. Nachdem er die Aufschrift gelesen hatte, stellte er es wieder zurück und zog das nächste heraus, studierte dessen Etikett und lächelte zufrieden. Rasch goss er ein gutes Drittel des Inhalts in den Weinkrug, zog eine kleine Tonflasche aus seinem eigenen Korb und füllte das Fläschchen mit dessen Inhalt wieder auf. Nachdem dies geschehen war, stellte er es an seinen Platz zurück und band die Plane genauso fest, wie er es bei Armin gesehen hatte. Nach einem prüfenden Blick auf den jungen Mann legte er sich ins Bett und blies die Talgkerze in der Laterne aus. Dabei musste er an sich halten, um nicht schallend zu lachen. Es war so fürchterlich einfach gewesen, den jungen Buckelapotheker an der Nase herumzuführen.
Zufrieden schloss der Kiepenhändler die Augen und schlief rasch ein, wurde aber bald darauf von Armins weinseligen Schnarchgeräuschen geweckt. Er versetzte dem jungen Burschen einen Rippenstoß, und für einen Augenblick erwachte Armin, drehte sich um und versank wieder in einen unruhigen Schlaf. Da er nun nicht mehr schnarchte, weckte erst der Hahn die beiden Männer.
Armin brauchte an diesem Morgen mehr Zeit als sonst, bis er sich draußen am Brunnen gewaschen hatte und in die Wirtsstube treten konnte. Auf dem Weg dorthin kam ihm Rudi entgegen. Er hatte bereits seine Kiepe geschultert und ließ sich vom Wirtsknecht ein Stück Wurst und eine dicke Scheibe Brot als Wegzehrung reichen.
»Gute Geschäfte! Vielleicht sehen wir uns wieder!«, rief er Armin zu.
»Wahrscheinlich nicht, weil du nach Westen wanderst und ich nach Norden«, antwortete Armin mürrisch. Der Kopf tat ihm weh, und er hätte alles andere lieber getan, als mit dem schweren Reff auf dem Rücken in den sonnigen Tag hinauszuwandern.
»Auf jeden Fall wünsche ich dir Glück!«, antwortete Rudi und verließ grinsend den Hof des Gasthauses.
Armin sah ihm nach und sagte sich, dass er es beim Abendessen bei einem bis zwei Becher Bier belassen sollte. Zwar hatte der Wein am Abend geschmeckt, doch die Nachwirkungen setzten ihm heftig zu.
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Die ersten Meilen wurden für Armin zur Qual. Schon bald rann ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht, und er war froh, als er zu einer Quelle kam und seinen brennenden Durst löschen konnte. Wegen seines heftigen Katers brachte er, wenn er an einem Hof oder einer Kate anklopfte, kaum den Mund auf und verkaufte nur wenig.
Er maß einem alten Mütterchen ein paar Lot einer Salbe ab, die gegen das Gliederreißen helfen sollte. Als er dann sein Reff wieder auf den Rücken nehmen wollte, war es so schwer, dass er es kaum hochstemmen konnte.
»Ich hätte nicht so viel Wein saufen sollen«, stöhnte er.
Jammern half jedoch nichts. Er war unvernünftig gewesen und musste nun die Folgen tragen.
Gegen Mittag ging es ihm schließlich etwas besser. Da er jedoch vergessen hatte, sich im Gasthof einen Mundvorrat geben zu lassen, grummelte sein Magen schon bald. Daher war Armin froh, als endlich das nächste Dorf vor ihm auftauchte. An diesem Ort hatte er in den beiden Jahren, die er bereits für Rumold Just als Wanderapotheker tätig war, immer gute Geschäfte getätigt und hoffte, dies auch heuer zu tun. Entsprechend forsch schritt er auf den ersten großen Hof zu und sah sich Augenblicke später zwei riesigen Hunden gegenüber, die ihn geifernd verbellten.
Kurz erwog er, mit seinem Wanderstock nach ihnen zu schlagen, gab diesen Vorsatz aber beim Anblick der scharfen Zähne und kräftigen Kiefer rasch wieder auf.
»Hallo! Ist hier jemand?«, rief er.
Die Hunde kamen näher und schnappten nach ihm. Bevor er oder seine Kleidung Schaden nehmen konnte, tauchte ein altes, verhutzeltes Weiblein auf und rief mit dünner Stimme nach den Tieren.
Zu Armins Verwunderung gehorchten diese sofort und trollten sich. Erleichtert ging er weiter und blieb vor der Frau stehen. »Armin Gögel zu Diensten! Ich komme im Auftrag des Königseer Laboranten Rumold Just und trage für ihn die Arzneien aus.«
»Als ob ich dich nicht kennen würde!«, erwiderte die Alte lachend. »Du bist doch der hübsche Bursche, der schon voriges und vorvoriges Jahr hier war. Letztes Jahr hat mir euer Lebensbalsam gut geholfen, als der Schleim nicht aus meiner Lunge herauswollte. Kannst mir gleich das Doppelte dalassen wie damals.«
Damit brachte sie Armin in Verlegenheit, denn er hatte keine Ahnung, wie viel von diesem Balsam er hier verkauft hatte. »Ich habe auch noch andere gute Arzneien dabei.«
»Weiß ich doch! Komm herein!«
Armin folgte der Alten in den düsteren Hausflur und atmete auf, als sie ihn in die Küche führte und er dort auf die Bäuerin traf.
»Gott zum Gruß, gute Frau! Ich bringe die guten und heilsamen Arzneien des Laboranten Rumold Just!«
»Sei willkommen! Ich brauche so einiges«, erklärte die Bäuerin. »Die Tiegel habe ich schon ausgewaschen. Sie stehen drüben in der Kammer bereit. Mach sie voll!«
»Und was braucht ihr alles?«, fragte Armin und rang sich ein verlegenes Lächeln ab. »Wisst ihr, ich komme zu so vielen und kann mir nicht immer merken, was jeder Einzelne davon kauft.«
Die Bäuerin nannte ihm die Mittel, die sie haben wollte. Erleichtert trat Armin in die Kammer und begann, jede einzelne Arznei abzumessen. Wie schon bei den anderen Höfen, die er an diesem Vormittag aufgesucht hatte, blieb auch diesmal das Fläschchen unberührt, das sein Zimmergenosse am Vorabend mit einer anderen Flüssigkeit aufgefüllt hatte.
Als Armin fertig war, nannte er der Bäuerin die Summe, die er von ihr bekam, und nahm das Geld entgegen. Während er es einsteckte, schnupperte er betont. »Das riecht aber gut!«
»Das ist unser Mittagessen!«, antwortete die Bäuerin mit einer gewissen Abwehr in der Stimme.
Händler und Hausierer, die zuerst kassierten und dann noch etwas zu essen schnorren wollten, mochte sie ganz und gar nicht. Da die Arzneien, die der Wanderapotheker ihr brachte, jedoch zuverlässig halfen, wollte sie nicht geizig erscheinen. Aus diesem Grund schnitt sie ihm ein Stück Brot ab und schmierte etwas Schmalz darauf.
»Hier, du wirst Hunger haben!«, sagte sie, während sie es ihm reichte.
»Möge Gott es dir vergelten!«, antwortete Armin freundlich, obwohl er fand, dass ein Napf Eintopf seinen Magen besser gefüllt hätte. Wenigstens hatte er etwas zu beißen und verließ halbwegs zufrieden den Hof. Die Alte kam mit, um die Hunde zurückzuhalten.
»Hab Dank und bis zum nächsten Jahr«, verabschiedete er sich von ihr.
»So ich da noch leben werde«, antwortete die Alte, und die Worte hallten seltsam unangenehm in den Ohren des jungen Mannes wider.
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Vier Tage später erreichte Armin Rübenheim, die größte Stadt auf seiner Strecke. Es war ein sonniger Tag, aber nicht zu warm, und die Torwachen ließen ihn sofort ein. Mit einem fröhlichen Gruß betrat er die Apotheke, bei deren Besitzer er einen guten Teil seiner Arzneien loswerden wollte. An die Begegnung mit dem fremden Kiepenhändler dachte er längst nicht mehr, als er sein Reff absetzte und die Wachstuchplane entfernte.
»Na, Armin, bist wieder wacker auf der Walz?«, fragte der Apotheker lächelnd.
»Ist nun mal mein Gewerbe, Herr Stößel«, antwortete der junge Mann und setzte für sich ein »ob es mir passt oder nicht« hinzu.
»Wovon soll der Mensch leben, wenn nicht von seiner Hände Arbeit? Ein Buckelapotheker wie du hat es gut, weiß man doch, dass dein Laborant gute Ware herstellt. Andere Hausierer tun sich da schwerer. Ist auch viel Gesindel darunter, das die Leute übers Ohr haut und es ehrlichen Handlungsreisenden schwermacht, ihre Sachen zu verkaufen, weil man sie ebenfalls für Betrüger hält«, antwortete der Apotheker.
Bei diesen Worten empfand Armin sogar ein wenig Stolz darauf, ein Buckelapotheker aus Königsee zu sein. »Ist schon wahr, dass ich gute Arzneien bringe! Wir werden aber auch vom Stadtsyndikus von Rudolstadt überwacht, und der ist immerhin der Leibarzt Seiner Hoheit, des Fürsten Ludwig Friedrich.«
»Die Arzneien deines Laboranten sind die besten! Die Kunden reißen sie mir fast aus den Händen. Daher habe ich mir schon gedacht, ich lasse mir von Herrn Just eine Kiste davon mit der Post schicken. Ob die jetzt vom Posthalter zu mir gebracht wird oder in einer Poststation darauf wartet, bis einer von euch Buckelapothekern sie übernimmt und zu mir trägt, bleibt sich gleich.«
Armin kniff die Lippen zusammen. In dieser Apotheke verdiente er am meisten, und wenn Stößel sich die Sachen schicken ließe, würde er ihn als Kunden verlieren und seine Ware nur noch bei Bauern und Kätnern in den Dörfern anbringen. Damit aber würde er all seine Hoffnungen, sich in ein paar Jahren ein Häuschen kaufen und heiraten zu können, begraben müssen.
Der Apotheker bemerkte den Unmut des jungen Mannes nicht, sondern sprach weiter, während er Schachteln und Flaschen öffnete, um sich den Inhalt anzusehen und daran zu riechen.
»Wie geht es dem alten Just? Ich war noch ein Knabe, als er seine Arzneien selbst ausgetragen und in unsere Apotheke gebracht hat. Die wurde zu jener Zeit noch von meinem Vater selig geführt.«
»Selbst als Buckelapotheker zu gehen, hat Rumold Just längst nicht mehr nötig. Sein Sohn Tobias musste dies nie tun«, antwortete Armin seufzend.
»Der Tobias soll, wie ich gehört habe, geheiratet haben«, fuhr der Apotheker fort.
»Wohl, wohl, das stimmt!«
»Muss ein besonderes Mädchen gewesen sein. Ein Apotheker, den ich letztens getroffen habe, erzählte mir, sie wäre selbst als Wanderapothekerin unterwegs gewesen.«
Armin sah Stößel die Neugier an der Nasenspitze an und nickte. »Auch das stimmt! Ist aber schon ein paar Jahre her, damals habe ich noch nicht für Just als Balsamträger gearbeitet. Da ihre Schwiegermutter vor drei Jahren gestorben ist, ist sie jetzt die Hausfrau im Hause Just. Soll ihre Sache gut machen, heißt es, und kann sich jetzt Frau Laborantin nennen, denn Tobias Just hat den größten Teil des Geschäfts von seinem Vater übernommen. Die Leute in Königsee nennen sie aber noch immer die Wanderapothekerin, und es passt auch nicht allen, dass ein bitterarmes Mädchen aus Katzhütte den Sohn des reichen Just heiraten konnte. Andererseits heißt es, sie hätte eine beachtliche Mitgift ins Haus gebracht. Muss wohl stimmen, denn ihre Mutter und ihre Geschwister haben sich in Katzhütte gut eingerichtet. Aber so ist nun einmal das Leben! Der eine findet einen Schatz und der andere nur Katzengold.«
Erneut konnte Armin seinen Neid nicht verbergen. Der Apotheker, der in behaglichen Verhältnissen lebte, lächelte darüber und griff nach dem Fläschchen, zu dessen Inhalt der Kiepenhändler Rudi vor ein paar Tagen etwas hinzugefügt hatte. Als er den Stöpsel abzog und daran schnupperte, zog er die Stirn kraus.
»Das riecht anders als sonst!«
»Wahrscheinlich hat Just eine neue, wirksamere Rezeptur verwendet«, antwortete Armin, der diesen Umstand nicht ernst nahm.
»Wenn du es sagst! Ich brauche das Mittel nämlich dringend. Es ist das Einzige, das unserem Bürgermeister Engstler gegen seine Koliken hilft. Ich werde es ihm gleich bringen.«
Der Apotheker erstand noch etliche andere Arzneien von Armin und musste diesem zuletzt ein erkleckliches Sümmchen bezahlen. »Gib acht, damit es dir die Straßenräuber nicht wegnehmen«, riet er ihm aufgeräumt.
»Ich passe schon auf!«, versicherte Armin ihm.
Er steckte zufrieden das Geld ein, schulterte sein um einiges leichter gewordene Reff und verließ die Apotheke. Sein nächster Weg führte ihn zur Poststation, deren Betreiber ihm jedes Mal ein Gutteil der Mittel abkaufte, die gegen Pferdekrankheiten wirkten. Auch bei diesem verdiente der junge Buckelapotheker so ordentlich, dass er sich guten Gewissens neben seinem Eintopf auch noch zwei Bratwürste und einen großen Krug Bier leisten konnte.
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Während Armin in der Gaststube das Essen genoss, verließ der Apotheker seinen Laden und eilte zum Haus des Bürgermeisters Engstler. Er musste nicht einmal klopfen, denn die Tochter des Hausherrn öffnete ihm erleichtert die Tür.
»Gut, dass Ihr kommt, Herr Stößel! Mein Vater wird erneut von üblen Koliken geplagt, und ich weiß mir keinen Rat mehr. Das Mittel, das ich zuletzt von Euch bekommen hatte, habe ich bereits verbraucht. Bei Gott, warum muss Vater all das essen und trinken, von dem er weiß, wie sehr es ihm schadet?«
»Ich habe ihm davon abgeraten, doch auf mich hört er auch nicht«, antwortete der Apotheker.
»Er würde auch nicht auf den Leibarzt unseres Landgrafen hören«, erwiderte die Haustochter mit einem traurigen Lächeln.
»Ihr könnt beruhigt sein, denn ich habe heute das gute Mittel erhalten, das Eurem Herrn Vater immer geholfen hat. Hier ist es, noch besser und stärker als früher.« 
Mit diesen Worten reichte Stößel der jungen Frau das Fläschchen.
Sie sah ihn fragend an. »Soll ich ihm dennoch zehn Tropfen geben wie sonst oder weniger?«
Der Apotheker hatte vergessen, Armin danach zu fragen. Da dieser nichts gesagt hatte, nahm er an, dass es genauso wie früher dosiert werden sollte.
»Nehmt ruhig die zehn Tropfen, Jungfer Kathrin. Mehr aber sollten es nicht sein«, riet er der jungen Frau.
»Habt Dank! Lasst Euch von der Köchin einen Becher Bier einschenken. Ich eile derweil zu meinem Vater, um ihn von seinen Leiden zu erlösen.«
Als Kathrin Engstler die Schlafkammer ihres Vaters betrat, lag dieser stöhnend in seinem Bett und versuchte verzweifelt, die Luft, die ihn im Magen und in den Därmen quälte, loszuwerden. Obwohl er immer wieder aufstieß und schwächlich furzte, half es ihm kaum.
»Oh Gott, diese Schmerzen!«, stöhnte er, als seine Tochter hereinkam.
»Fasse dich, Vater! Apotheker Stößel hat eben das Heilmittel gebracht, das dir immer am besten geholfen hat. Ich messe dir gleich zehn Tropfen davon ab.«
»Hoffentlich reicht es diesmal länger als letztes Mal«, murrte ihr Vater und hätte seiner Tochter das Fläschchen am liebsten aus der Hand gerissen, um an die begehrte Arznei zu gelangen.
Die junge Frau maß zehn Tropfen in einem Becher mit Wasser vermischten Weines ab und reichte ihn dem Vater. »Hier! Möge es dich heilen!«
Der Kranke griff gierig nach dem Becher und stürzte den Inhalt mit einem Zug hinunter. Danach stieß er knallend auf und schnaufte erleichtert.
»Wie es aussieht, wirkt es schon«, sagte er zu seiner Tochter und ließ sich in das Kissen zurücksinken.
»Unserem Heiland im Himmel sei Dank!« Die junge Frau schloss kurz die Augen, denn die letzten Stunden waren schrecklich gewesen.
Als sie die Augen wieder öffnete, lag ihr Vater ruhig da, und seine Miene wirkte entspannt.
»So ist es doch gut, nicht wahr?«, fragte sie ihn, erhielt aber keine Antwort.
Verwundert, weil er so schnell eingeschlafen war, brachte sie das Arzneifläschchen in ihre Kammer, damit sie es immer zur Hand hatte, wenn ihr Vater seine Koliken bekam. Dann ging sie in die Küche und teilte dem Apotheker mit, dass sie am nächsten Vormittag zu ihm kommen würde, um die Arznei zu bezahlen.
»Das hat keine Eile, Jungfer Kathrin«, antwortete Stößel, der wusste, dass die Tochter des Bürgermeisters Schulden stets rasch beglich. Er trank sein Bier aus und verabschiedete sich.
Kathrin Engstler kehrte zu der Beschäftigung zurück, die sie wegen der Kolik ihres Vaters hatte unterbrechen müssen, und schüttelte den Kopf über dessen Unvernunft. Er wusste genau, welche Speisen und Getränke seine Schmerzen auslösten, und konnte sie doch nicht meiden.
Gegen Abend kochte sie eine Haferschleimsuppe und machte sich mit der vollen Schüssel und einem Löffel auf den Weg zur Schlafkammer ihres Vaters. Als sie die Tür öffnete, hatte die Dämmerung bereits ihren grauen Schleier ausgebreitet. Verärgert, weil keine der Mägde die Kerze in der Lampe angezündet hatte, stellte Kathrin Engstler die Schüssel ab und kehrte in die Küche zurück, um einen Fidibus zu holen.
Als die Kerze endlich brannte, wandte sie sich lächelnd ihrem Vater zu. »Ich habe dir Suppe gemacht. Sie wird dir …«
Was sie noch sagen wollte, unterblieb, denn der Ratsherr lag mit starrem Blick und verzerrter Miene auf seinem Bett und hatte die Hände in die Zudecke gekrallt. Auf seinen Lippen stand rötlicher Schaum.
»Vater! Was ist?«
Erschrocken eilte Kathrin zu ihm hin und fasste nach seiner rechten Hand. Sie war eiskalt, ebenso seine Stirn. Als sie sich über ihn beugte, um seinen Atemgeräuschen zu lauschen, blieb alles still. Schlagartig wurde ihr klar, dass ihr Vater nicht mehr lebte, und sie wich mit einem gellenden Schrei zurück.
Ein paar Augenblicke später waren die Köchin und zwei Mägde zur Stelle. Erstere schlug entsetzt das Kreuz. »Heiliger Jesus Christus, hilf uns in unserer Not!«
»Vater ist tot!«, flüsterte Kathrin mit blutleeren Lippen. »Dabei sollte die Medizin ihm doch helfen.«
Die Köchin wies auf die Schaumspuren auf den Lippen des Ratsherrn. »Ich würde sagen, er ist vergiftet worden.«
»Aber er hat doch den ganzen Nachmittag nichts zu sich genommen«, wandte Kathrin ein. »Ich habe ihm nur die Medizin gegeben.« Bei ihren eigenen Worten stutzte sie und wies auf die beiden Mägde. »Eine von euch muss sofort zu Apotheker Stößel laufen und ihn herholen! Die andere soll einem Arzt Bescheid geben! Ich will wissen, woran mein Vater gestorben ist. War es diese Arznei, werden die Leute, die das Mittel brachten, dafür bezahlen.«
Während die Mägde das Haus verließen, holte Jungfer Kathrin die Flasche mit dem Mittel gegen Kolik und stellte es auf den kleinen Beistelltisch, auf dem die Haferschleimsuppe inzwischen kalt wurde.
Als Erste kehrte jene Magd zurück, die den Apotheker hatte holen sollen. Stößel trat ins Zimmer und betrachtete den Toten, ohne zu begreifen, was geschehen war.
»Wie es aussieht, hat Eure Medizin meinem Vater den Tod gebracht«, sagte Kathrin Engstler herb.
»Das kann nicht sein! Ich beziehe dieses Mittel seit Jahren von dem Laboranten Just aus Königsee. Sie hat Eurem Vater immer geholfen!« Noch während Stößel es sagte, ergriff er das Fläschchen, zog den Stopfen ab und schnupperte erneut daran.
»Irgendwie riecht es diesmal anders. Der Buckelapotheker meinte, sein Laborant hätte eine neue Rezeptur verwendet!«
Es ging Stößel nicht allein darum, den Verdacht von sich zu weisen, sondern er wollte wissen, weshalb Engstler nach Einnahme dieses Medikaments ums Leben gekommen war. Daher träufelte er ein wenig auf seinen Zeigefinger und leckte daran, spie dann aber sofort aus.
»Das ist doch das Gift der Tollkirsche! Wie kommt Just dazu, es bei seinem Elixier in einer tödlichen Menge zu verwenden?«
»Ihr meint tatsächlich, dieses Mittel hätte meinen Vater umgebracht?« Kathrin schüttelte es. Nie mehr würde sie vergessen können, dass sie selbst ihm dieses Zeug eingegeben hatte.
»Ich würde gerne wissen, was ein Arzt dazu sagt. Mir scheint es, als wäre diese Arznei vergiftet worden!«, rief Stößel empört aus. Auch wenn er persönlich keine Schuld trug, würde etwas an ihm hängenbleiben und ihn Kunden kosten.
Er war froh, als eine Magd Doktor Capracolonus hereinführte, der den Rat der Stadt in medizinischen Dingen beriet.
»Was höre ich? Herr Engstler soll tot sein?«, rief der Arzt, noch während er den Raum betrat.
»Leider ja!«, antwortete der Apotheker und wies anklagend auf die grünlich schimmernde Flasche. »Dieses Medikament hat ihn vergiftet. Ein Buckelapotheker aus Königsee brachte es mir heute gegen Mittag. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es ungeprüft an Jungfer Kathrin weitergegeben habe. Doch ich habe dem Laboranten Just vertraut.«
Der Arzt nahm die Flasche und roch daran. Doch erst, als auch er ein wenig des Inhalts mit der Zunge prüfte, erkannte er die Gefährlichkeit der Essenz.
»Beim Herrgott, mit dem Inhalt dieser Flasche kann man ein Dutzend Leute umbringen! Wie viel habt Ihr Eurem Vater gegeben?«, fragte er Kathrin.
»Zehn Tropfen, wie immer!«
»Das ist für einen einzigen Menschen viel zu viel. Stößel, Ihr sagt, ein Wanderapotheker aus Königsee habe Euch das Mittel gebracht?«
»Nicht nur dieses Mittel, sondern eine ganze Auswahl an Arzneien, die ich bislang gerne und mit Erfolg an meine Kunden weitergegeben habe.«
»Ihr hattet Glück, dass bisher niemand gestorben ist, bei dem man die Schuld diesen angeblichen Arzneien zuweisen konnte. Nichts als schädlicher Humbug, das ganze Zeug! Dies hier ist eine Sache für den Stadtrichter. Ihr solltet Herrn Hüsing holen lassen, Jungfer Kathrin. Das hier war Mord!« Der Arzt nickte der jungen Frau kurz zu und untersuchte den Toten.
»Einwandfrei vergiftet!«, erklärte er anschließend.
Kathrin hatte die Ausführungen des Arztes nicht abgewartet, sondern eine Magd losgeschickt, die nach kurzer Zeit mit dem Stadtrichter im Gefolge zurückkehrte.
»Was sagt Ihr da? Der Bürgermeister ist ermordet worden?« Man hatte den Richter vom Abendbrottisch weggeholt, und nun trauerte er dem Schmorbraten mit Brotklößen nach, die sein Koch für ihn zubereitet hatte. Richard Hüsing vergaß das Essen jedoch, als er von dem Arzt und dem Apotheker die näheren Umstände von Engstlers Tod erfuhr.
»Könnt ihr vor Gericht beschwören, dass der Bürgermeister vergiftet worden ist?«, fragte er, nachdem die beiden Männer ihren Bericht beendet hatten.
»Das können wir!«, erklärte der Arzt und hob den Zeigefinger. »Ich muss unseren verehrten Stadtapotheker Stößel tadeln, dass er sich die angeblichen Heilmittel aus Königsee ohne genauere Prüfung hat aufdrängen lassen. Unser hochverehrtes Stadtoberhaupt, Euer Vater, Jungfer Kathrin, könnte noch leben, wenn Stößel mehr Sorgfalt aufgewandt hätte.«
»Ich habe Herrn Engstler seit vielen Jahren mit diesem Mittel versorgt«, rief der Apotheker verzweifelt. »Bis jetzt hat es immer geholfen. Jungfer Kathrin kann das bezeugen!«
Die Tochter des toten Ratsherrn zögerte. Immerhin hatte Stößel ihr das giftige Medikament gegeben, ohne zu prüfen, ob es etwas taugte. Andererseits war er ein geachteter Bürger dieser Stadt gewesen und hatte nie eine Entscheidung ihres Vaters angezweifelt. Daher meinte sie ausschließen zu können, dass er ihm vorsätzlich hatte schaden wollen. »Die Schuld trägt allein dieser verfluchte Buckelapotheker und dessen Laborant!«, flüsterte sie. »Hätten sie die Mixtur belassen, wie sie war, und sie nicht mutwillig verändert, wäre mein Vater noch am Leben.«
Doktor Capracolonus hob nach Aufmerksamkeit heischend den Arm. »Ich habe immer davor gewarnt, den Mitteln dieser Bauern aus Thüringen zu vertrauen. Es sind ungebildete Kerle, die aus dem Gras ihrer Wiesen angebliche Wundermedizinen zusammenmischen und damit das einfache Volk betrügen. Man sollte den nächsten Buckelapotheker, der in unsere Stadt kommt, verhaften und einsperren, um unsere braven Bürger vor seinem verderblichen Gebräu zu schützen!«
»Diese Kerle gehören an den Galgen!«, stieß Kathrin Engstler aus.
Der Apotheker zog eine zweifelnde Miene, doch er wagte keinen Widerspruch. Jedes Eintreten für die thüringischen Wanderapotheker könnte ihm so ausgelegt werden, als würde er zu diesen halten und den Tod des Bürgermeisters billigen.
Daher rief er: »Der Kerl, der mir dieses Gift verkauft hat, muss noch in der Stadt sein. In den letzten Jahren hat er stets in der Posthalterei übernachtet, weil deren Wirt Heilmittel für die Pferde von ihm kauft.«
»Wenn er noch im Ort ist, werden wir ihn fangen. Ich schicke sofort die Büttel los!« Mit diesen Worten eilte der Stadtrichter davon.
»Gebe Gott, dass der Mann gefangen und bestraft werden kann!«, rief der Arzt und bat Kathrin, ihn zu entschuldigen, weil er einen Patienten aufsuchen müsse.
Auch Stößel verließ das Haus. Die Gewissensbisse, Armin Gögel an die Obrigkeit verraten zu haben, bekämpfte er damit, dass er etlichen Bewohnern, die sonst den verderblichen Arzneien des Buckelapothekers zum Opfer gefallen wären, das Leben gerettet hatte.

6.

Armin Gögel überlegte gerade, ob er sich noch einen zweiten Krug Bier leisten sollte, als mehrere Stadtbüttel in den Schankraum stürmten. Armin beachtete sie nicht, bis sie sich vor seinem Tisch aufbauten und ihre Spieße auf ihn richteten.
»Was soll das?«, fragte er verdattert.
»Du bist des Mordes überführt und verhaftet! Aufstehen, sonst machen wir dir Beine!«, blaffte ihn der Anführer der Büttel an.
»Ich ein Mörder? Seid ihr von Sinnen?«
Bevor Armin noch mehr sagen konnte, packten ihn zwei Häscher und zerrten ihn hoch. Dann banden sie ihm die Hände hinter dem Rücken zusammen und gingen dabei nicht gerade zimperlich mit ihm um.
»Aua, das tut doch weh!«, rief er empört und erntete einen harten Hieb mit dem Schaft eines Spießes.
»Maul halten und mitkommen!«, befahl der Anführer und trat einen Schritt beiseite, damit seine Männer Armin nach draußen schleifen konnten. Er selbst folgte ihnen mit dem guten Gefühl, dass er den gesuchten Verbrecher dem Stadtrichter schnell vorführen konnte.
Der Tod des Bürgermeisters war Richard Hüsing wichtig genug, um auf sein schönes Abendessen zu Hause zu verzichten. Er wartete im Vorraum des Gefängnisses und labte sich gerade an einer Scheibe Brot und einem Stück Wurst, als seine Männer mit dem Gefangenen erschienen. Rasch legte er die angebissene Wurst beiseite, schluckte das, was er noch im Mund hatte, hinunter und maß Armin mit einem strengen Blick.
»Du bist wegen des Verdachts verhaftet worden, den Tod unseres ehrengeachteten Bürgermeisters Emanuel Engstler herbeigeführt zu haben!«
Armin starrte den Richter erschrocken an. »Aber ich kenne diesen Mann doch gar nicht! Ich habe ihn nie gesehen! Wie hätte ich ihn da umbringen können?«
»Er starb durch das angebliche Heilmittel, das du dem ehrenwerten Apotheker Stößel verkauft hast. In Wirklichkeit war es Gift und hätte ausgereicht, mehr als einhundert Menschen zu töten!«
Die Stimme des Richters klang so scharf, dass Armin bereits das Schwert des Henkers über seinem Nacken spürte. Verzweifelt blickte er Hüsing an. »Ich habe diese Arzneien guten Gewissens von dem Laboranten Just in Königsee übernommen. Er und sein Sohn Tobias haben diese Arzneien angemischt. Wenn einer die Schuld trägt, dann sind sie es! Nicht ich!«
»So Gott will, werden auch Rumold Just und sein Sohn für den Tod des Ratsherrn büßen. Du aber hast das Mittel verkauft und bist daher ebenfalls der irdischen Gerechtigkeit verfallen. Bringt ihn weg und sperrt ihn in eine Zelle. Ich werde ihn morgen verhören.«
Nachdem er diesen Befehl erteilt hatte, überlegte der Richter, nach Hause zu gehen und zu sehen, ob sein Abendessen doch noch genießbar war. Sein Pflichtbewusstsein war jedoch stärker, und er nahm Papier und Feder zur Hand. Emanuel Engstlers Tod war eine üble Sache, daher wollte er die fälligen Berichte an den Stadtrat und an Landgraf Karl von Hessen-Kassel, der über die ringsum von Hannoverschem Land umgebene Stadt Rübenheim gebot, noch am gleichen Abend fertigstellen.
Dabei galten seine Gedanken auch dem Laboranten Rumold Just und dessen Sohn Tobias. Es stand für ihn außer Frage, dass die beiden bestraft werden mussten. Deshalb würde er auch einen entsprechenden Brief an die Behörden im Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt senden, zu deren Untertanen Vater und Sohn Just zählten.
Während er seine Berichte verfasste, fragte Hüsing sich besorgt, wie es in seiner Stadt weitergehen würde. Emanuel Engstler war nicht nur mit Abstand der reichste Bürger in Rübenheim gewesen, sondern auch der fast allmächtige Herrscher der Stadt, denn der Rat hatte sich stets seinem Willen gebeugt. Wer würde an Engstlers Stelle treten und die Stadt sowohl gegen die Begehrlichkeiten des Kurfürstentums Hannover verteidigen wie auch gegen die mit Sicherheit erfolgenden Versuche des Landgrafen, die Privilegien, die dieser der Stadt erteilt hatte, wieder zu beschneiden?


Teil 1
Eine schlimme Nachricht
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Klara biss die Zähne zusammen, doch die Übelkeit wollte nicht weichen. Aber wenn sie die Kirche verließ, um draußen ihren Magen zu entleeren, würden ihr scheele Blicke folgen und einige ihr sogar nachreden, sie wäre vom Teufel besessen, weil sie den Weihrauch und die Predigt des Pastors nicht vertrüge. Dabei war sie schwanger und wurde von einer besonders üblen Morgenübelkeit geplagt. Ich hätte nicht in die Kirche gehen sollen, dachte sie. Und doch wusste sie, dass auch dies keine Lösung gewesen wäre. In ihrer ersten Schwangerschaft war sie dem Gottesdienst ein paarmal ferngeblieben, und sofort hatten die Schwatzweiber von Königsee sich das Maul darüber zerrissen.
Mit eisernem Willen beherrschte sie ihren Magen, schwitzte aber vor Anstrengung und war froh, als der Pfarrer sein letztes Amen sprach. Klara zwang sich, nicht sofort hinauszustürzen, sondern ließ den alten Frauen den Vortritt.
Eine von ihnen lächelte ihr zu. »Bist ein braves Weib, Justin! Da könnte sich so manch hochfahrende Jungfer ein Beispiel nehmen.«
Klara senkte kurz den Kopf, spürte dabei, dass die Übelkeit abnahm, und atmete auf. Ganz so schlimm wie vor gut drei Jahren, als sie mit dem kleinen Martin schwanger gegangen war, hatte es sie diesmal nicht befallen. Bei dem Gedanken an ihren Sohn lächelte sie. Martin hatte wieder Freude in das Leben ihres Schwiegervaters gebracht, nachdem dessen Ehefrau Magdalena kurz zuvor verstorben war. In sechs Monaten würde er sich über einen weiteren Enkel oder eine Enkelin freuen können.
In Gedanken versunken, hatte Klara kaum bemerkt, dass die Kirche sich geleert hatte. Erst eine Berührung am Arm ließ sie aufblicken. Es war Tobias, ihr Mann.
»Geht es dir nicht gut, mein Schatz?«, fragte er besorgt.
Klara sah ihn lächelnd an. »Vorhin war es quälend, doch jetzt geht es wieder. Ich muss nur an die frische Luft.«
»Dann komm! Vater ist schon draußen.« Tobias bot Klara seinen Arm und führte sie auf den Vorplatz. Dort hatten sich bereits viele Kirchenbesucher eingefunden. Während die meisten Männer dem Wirtshaus zustrebten, standen die Frauen in der Nähe des Portals und tauschten den neuesten Klatsch aus.
»Sollen wir gleich nach Hause gehen?«, fragte Tobias.
Klara schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass er noch mit einigen Männern sprechen und hinterher einen Krug Bier in der Schankwirtschaft trinken wollte. Auch fühlte sie sich mittlerweile wieder gut genug, um den Weg allein zu bewältigen. Daher löste sie sich von Tobias und trat zu den anderen Frauen.
Deutlich war eine Trennung zwischen den einzelnen Ständen und Gruppen zu erkennen. Als Schwiegertochter des reichen Laboranten Rumold Just war Klaras Platz bei den wohlhabenden Bürgerinnen und den Ehefrauen der fürstlichen Beamten in Königsee. Während es bei den Weibern der einfacheren Stände recht lebhaft zuging, achteten die bessergestellten Frauen auf die Bedeutung, die ihnen ihre Abstammung und die Familie verliehen.
Klara, die als Tochter eines einfachen Wanderapothekers aufgewachsen war, hätte sich gewünscht, sich zu den Ärmeren gesellen zu können. Bei denen wurde zwar auch gehechelt und gestritten, aber aus ehrlichem Herzen. Stattdessen war sie gezwungen, sich das ebenso gezierte wie vergiftete Gerede der Damen anzuhören.
Während die Frau des Pastors eben über eine Magd des Amtsmanns herzog, die sich durch unsittliches Verhalten einen dicken Bauch geholt habe, blickte Klara zu ihrem Mann hinüber. Noch heute erschien es ihr wie ein Wunder, dass Tobias sich in sie verliebt und die Heirat bei seinen Eltern durchgesetzt hatte. Er war der liebenswerteste Mensch, den sie kannte, sah obendrein noch gut aus und hatte Verständnis für all ihre kleinen und großen Sorgen. Auch mit ihrem Schwiegervater kam sie gut zurecht. Leider hatte er nach dem Tod seiner Frau die Freude am Leben verloren und überließ Tobias die meiste Arbeit bei der Herstellung ihrer Arzneien. Dennoch galt er nach wie vor allen als der Herr im Hause Just. Klara lächelte, denn sie war sich sicher, dass ihr Mann ihm ohne Schwierigkeiten würde nachfolgen können.
Sie hoffte jedoch, dass dieser Tag noch fern war, denn sie lebten alle gut miteinander. Zudem war es nie schön, am Grab eines Menschen stehen zu müssen, den man geliebt hatte. Mit diesem Gedanken wandte sie sich wieder dem Gespräch der Damen zu. Es unterschied sich nicht nur durch die gezierte Sprache und die feinen Spitzen, die darin verteilt wurden, von dem der einfacheren Frauen. Die Ärmeren nahmen es einer Magd nicht übel, wenn sie einen dicken Bauch bekam. Hier aber wetzten die Pharisäerinnen, wie Tobias sie nannte, ihre Schnäbel, und die waren äußerst scharf.
Um der Höflichkeit Genüge zu tun, blieb Klara eine Zeitlang bei den Frauen stehen, dann verabschiedete sie sich erleichtert und strebte dem stattlichen Anwesen ihres Schwiegervaters zu. Dieser war bereits mit Tobias zusammen zum Wirtshaus gegangen, doch die beiden würden rechtzeitig zum Mittagessen zurück sein. Bis dorthin lag einiges an Arbeit vor ihr und der Köchin Kuni.
Ein paar Frauen sahen ihr nach, und nicht alle taten es mit Wohlwollen. »Seht nur, wie stolz sie geht!«, sagte eine Jungfer, die sich vor ein paar Jahren große Hoffnungen gemacht hatte, der schmucke Laborantensohn Tobias Just könnte sie heimführen.
»Dabei ist sie nur die Tochter eines schlichten Buckelapothekers und ist sogar selbst als Wanderapothekerin durch die Lande gezogen«, warf eine zweite Frau ein.
Ihre Nachbarin wollte ebenfalls nicht zurückstehen. »Man muss sich wirklich fragen, was der junge Just an ihr gefunden hat.«
»Wahrscheinlich die Bereitwilligkeit zu gewissen Dingen, die leider Gottes bei Mädchen niederen Standes verbreitet sind«, erwiderte die Frau des Pastors. Sie hatte mehrere Töchter zu versorgen, und da wäre ihr der Sohn eines wohlhabenden Laboranten als Schwiegersohn durchaus willkommen gewesen.
»Es steht schon in der Bibel, dass ihr nicht falsches Zeugnis ablegen sollt über euren Nächsten«, mahnte die alte Frau, der Klara in der Kirche den Vorrang gewährt hatte. »Immerhin hat Klara Just ihr erstes Kind geziemende vierzehn Monate nach ihrer Hochzeit geboren, und ich habe nie eine Klage über sie gehört, dass sie hoffärtig wäre oder jemanden beleidigt hätte. Euer Ehemann«, der Finger der Alten stach auf die Frau des Pastors zu, »nannte sie letztens von der Kanzel ein glänzendes Beispiel christlicher Nächstenliebe, denn sie hat, als das Haus von Matthes in Lichta abgebrannt ist, nicht nur für den armen Mann gespendet, sondern drei von dessen Kindern im Haus ihres Schwiegervaters aufgenommen, bis die neue Kate errichtet war.«
Einige der Frauen freuten sich über die Zurechtweisung der Pfarrersfrau, da diese sich ihrer Meinung nach etwas zu viel auf ihre Stellung einbildete und kaum ein gutes Haar an anderen ließ. Die Pastorenfrau selbst aber wandte sich grußlos ab und strebte erhobenen Hauptes dem Pfarrhaus zu.
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Unterdessen hatte Klara das Anwesen ihres Schwiegervaters erreicht und trat in ihre Kammer, um sich umzuziehen. Als sie kurz darauf zur Küche hinunterstieg, wunderte sie sich, Stimmen zu vernehmen. Immerhin war Kuni allein zurückgeblieben, und der kleine Martin spielte draußen im Garten.
Sie öffnete die Küchentür und stieß einen Laut der Überraschung aus. »Martha! Wie schön, dich zu sehen!«
Begeistert umarmte sie ihre Freundin, nahm erst dann den schmerzlichen Ausdruck auf deren Gesicht wahr und sah sie erschrocken an. »Ist etwas Schlimmes geschehen?«
Martha nickte. »Ja! Aber das werde ich dir später erzählen. Zuerst sollten wir zusehen, dass die Brotklöße so werden, wie Tobias und sein Vater sie mögen.«
»Ihr könnt ruhig ein wenig miteinander schwatzen. Martha hat mir genug geholfen, so dass ich jetzt allein zurechtkomme«, erklärte Kuni.
Trotz dieser Worte sah Klara sich in der Küche um, stellte aber fest, dass Kuni recht hatte. Für sie gab es nichts mehr zu tun.
»Dann komm mit!« Sie führte Martha in ihr Nähzimmer. Es war zwar nicht besonders groß, bot aber Platz für einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Vor allem aber wagte weder ihr Mann noch ihr Schwiegervater, sie in diesem Raum zu stören.
Klara goss Schlehenwein in einen Becher, stellte ihn vor Martha hin und sah sie auffordernd an. »Was gibt es?«
Zunächst druckste Martha ein wenig herum, hob dann mit einer hilflosen Geste die Hände und brach in Tränen aus. »Es geht um Fritz’ Vater!«
Klara kannte den alten Kircher als einen kleinen Bauern, der sich bislang mühsam über Wasser gehalten hatte. In den letzten Jahren hatte sein Hof nicht zuletzt durch Zukäufe an Land, die er mit Marthas Geld hatte tätigen können, an Wert gewonnen. Da Marthas Ehemann Fritz ein besserer Landwirt war als sein Vater, konnte er seitdem genug erwirtschaften, um seiner Familie ein gutes Auskommen zu bieten.
»Was ist mit ihm?«, fragte sie. »Er ist doch nicht etwa gestorben?«
»Ich wollte, er wäre es!«, rief Martha erregt aus. Sie sah Klara mit wehen Augen an. »Alles hat mit dem Tod meiner Schwiegermutter im letzten Winter angefangen. Am nächsten Tag schon begann Fritz’ Vater, mir nachzustellen. Er sagte mir ins Gesicht, dass er, da ich nach vier Jahren Ehe von seinem Sohn nicht schwanger geworden wäre, wohl selbst für seine Enkel sorgen müsse!«
»Aber das ist doch …« Klara fehlten die Worte.
»Zuerst habe ich es nur für das dumme Gerede eines alten Mannes gehalten und mir nicht viel dabei gedacht. Aber dann bedrängte er mich wieder und wieder. Wenn Fritz nicht in der Nähe war, griff er mir an die Brust oder an den Hintern. Als ich ihm sagte, er solle damit aufhören, weil ich es sonst meinem Mann sagen würde, lachte er mich aus. Er erklärte mir, er wäre der Herr auf dem Hof, und Fritz hätte zu kuschen – und ich ebenfalls!«
Martha rieb sich die Tränen aus den Augen. »Er brachte mich so weit, mich schuldig zu fühlen, weil ich noch kein Kind geboren habe. Daher wollte ich unbedingt von Fritz schwanger werden. Aber es kam nicht dazu. Und dann … dann hat mich der Alte im Stall überfallen, mich auf die Streu gedrückt und mich wie ein Wilder mit Gewalt gerammelt. Er meinte, ich dürfe es Fritz gerne erzählen. Dem würde er sagen, ich hätte mich ihm angeboten, um ein Kind zu bekommen, weil Fritz es ja fast vier Jahre lang nicht geschafft habe, mir eins in den Bauch zu schieben!«
»Hast du es Fritz erzählt?«, fragte Klara.
Ihre Freundin nickte.
»Und?«
»Es gab einen wüsten Streit! Dabei schrie der Alte Fritz an, da er bei mir nicht für Kinder sorgen könne, müsse er das wohl übernehmen. Sollte uns dies nicht passen, könnten wir den Hof verlassen.«
»Der Mann ist verrückt!«, rief Klara erregt aus. »Was hat Fritz daraufhin gesagt?«
»Er hat den Alten zur Rede gestellt, wurde aber von diesem scharf angefahren, und fragte mich zuletzt, ob es denn so schlimm sei, wenn ich seinen Vater das eine oder andere Mal machen lasse. Ich wünschte mir, er hätte mehr Selbstvertrauen, doch er ist zu sehr gewohnt, dem Alten zu gehorchen.«
»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Klara empört. »Wenn Fritz das von dir fordert, ist er ebenfalls verrückt. Ich wusste ja, dass er nicht viel im Kopf hat, aber das hätte ich nicht von ihm erwartet.«
Martha brach in Tränen aus. »Ich doch auch nicht! Auf jeden Fall habe ich ihm erklärt, dass er nicht mehr mein Mann ist, solange er von mir verlangt, die Hure für seinen Vater zu spielen. Dann habe ich mein Bündel gepackt und bin gegangen. Sie wollten mich zwar aufhalten, aber ich bin schneller als die beiden.« Martha zischte bei der Erinnerung an die Szene empört und klammerte sich an Klara. »Ich bitte dich, mir Obdach zu geben, bis ich weiß, wie es weitergehen soll.«
»Du bist meine beste Freundin, und ich lasse dich nicht im Stich.« Klara streichelte Martha sanft übers Haar und sagte sich, dass diese, wäre es ihr damals mit einer Heirat nicht so eilig gewesen, gewiss einen Mann mit einem festeren Charakter als Fritz Kircher gefunden hätte.
»Jetzt bleibst du erst einmal hier. Du kannst Kuni helfen und ein wenig auf Martin achtgeben. Der kleine Racker versetzt mich mit seinen Streichen immer wieder in Angst und Schrecken. Erst gestern habe ich ihn vom Bachufer weggeholt. Er wolle einen Fisch fangen, sagte er.«
»Mit drei Jahren? Da fängt er aber früh an!« Nun lächelte Martha doch, und als sie in sich hineinhorchte, freute sie sich darauf, Klaras Sohn um sich zu haben.
»Du bist so lieb zu mir!«, sagte sie und brach erneut in Tränen aus.
»Du hast so viel für mich getan, da kann ich auch ein wenig für dich tun«, antwortete Klara und wies zur Tür. »Wir sollten jetzt zurück in die Küche. Nun gibt es gewiss etwas für uns zu tun, denn es wird nicht mehr lange dauern, bis Tobias und sein Vater heimkommen.«
»Du wirst ihnen doch nicht sagen, weshalb ich von zu Hause ausgerückt bin?«, fragte Martha besorgt.
Klara schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Du hast dich mit deinem Mann gestritten und wirst vorerst nicht zu ihm zurückkehren. Das muss ihnen reichen.«
»Danke!« Erleichtert folgte Martha ihrer Freundin in die Küche und half dort mit, alles für das Mittagessen vorzubereiten.
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Es dauerte diesmal etwas länger, bis Rumold und Tobias Just aus dem Gasthof zurückkamen. Beide wirkten ernster als sonst.
»Na, was gibt es Gutes?«, fragte Tobias und begrüßte dann erst Martha. »Du hast es in Katzhütte ohne Klara wohl nicht mehr ausgehalten?«
»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«, fragte Martha besorgt.
Tobias hob begütigend die Hand. »Nein, gewiss nicht!«
»Martha wird etwas länger bei uns bleiben. Es gab Ärger mit ihrem Mann und ihrem Schwiegervater.« Klara wollte so nahe wie möglich an der Wahrheit bleiben, ohne die direkten Gründe zu offenbaren, aus denen ihre Freundin Heim und Hof verlassen hatte.
»Ist schon recht!«, erwiderte Rumold Just. »Ich bin ganz froh, wenn dir jemand unter die Arme greift. Immerhin bist du bereits im vierten Monat, und da solltest du es etwas langsamer angehen lassen.«
»Was? Du bist wieder schwanger?«, rief Martha.
Für einen Augenblick empfand sie Neid. Aber dann umarmte sie Klara stürmisch. »Ich freue mich so für dich!«
»Ich würde dir wünschen, bald auch ein Kleines im Arm zu halten«, antwortete Klara leise.
»Dafür müsste sich einiges ändern. Wer weiß, vielleicht ist mein Schoß trocken und ohne Leben!« Ein Ausdruck des Schmerzes zuckte über Marthas Gesicht und rührte die beiden Männer.
»Sind Fritz und sein Vater zornig auf dich, weil du bislang kein Kind geboren hast?«, fragte Just. »Bei Gott, ich kannte Frauen, die waren zehn Jahre und länger verheiratet, bis das erste Kind kam. Die beiden sollten dir mehr Zeit lassen. Du bist noch nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt!«
»So sehe ich das auch«, stimmte Tobias seinem Vater zu.
»Klara ist jünger als ich und bekommt schon ihr zweites!«, sagte Martha seufzend und fand die Gaben der Welt ungerecht verteilt. Im nächsten Moment schalt sie sich für dieses Gefühl und sagte sich, dass ihre Freundin ihr Glück verdient hatte.
»Es gibt Schweinerippen, Kohl und feine Brotklöße«, erklärte sie und schnupperte. So gut wie in diesem Haus hatten sie auf dem Kircherhof nie gegessen, obwohl sie dort mehr Schweine hielten als Just, der zweimal im Jahr ein Ferkel kaufte und es mästete.
Martha schob auch diesen Gedanken beiseite. Wenn sie eines nicht wollte, so war es, neidisch auf ihre Freundin zu sein. Sie half Klara beim Tischdecken und erhielt sogar einen eigenen Stuhl, so als wäre sie ein gerngesehener Gast. Dabei hätte sie auch mit Kuni in der Küche gegessen. Hauptsache, sie hatte ein Plätzchen gefunden, an dem sie vor den Nachstellungen ihres Schwiegervaters sicher war.
Unterdessen musterte Klara ihren Mann und dessen Vater. Etwas bewegte die beiden, das spürte sie, doch rückte keiner von ihnen mit der Sprache heraus.
»Gab es etwas in der Gastwirtschaft?«, fragte sie daher geradewegs.
Tobias schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Nein, natürlich nicht!«
»Dein Weib kennt dich besser, als du denkst. Bei Magdalena und mir war es genauso. Ihr konnte ich auch nichts vormachen!« Rumold Just wischte sich über die Augen, die verdächtig feucht schimmerten, und stupste seinen Sohn an.
»Sag es Klara! Sie wird sonst keine Ruhe geben.«
»So schlimm bin ich nun auch wieder nicht«, rief Klara.
Ihr Schwiegervater sah sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Du bist das Beste, was meinem Sohn passieren konnte. Aber nun zu dem, was wir erfahren haben. Im Gasthaus haben wir Herrn Liebmann getroffen, einen Laboranten aus Großbreitenbach.«
Klara hob die Augenbrauen. Großbreitenbach war neben Königsee einer der Ausgangspunkte der Wanderapotheker. Die Kunst, Arzneien aus den Heilpflanzen dieser Gegend zu destillieren, war von dort aus nach Königsee gekommen, wie Klara mittlerweile gelernt hatte. Seitdem gab es einen gewissen Konkurrenzkampf zwischen den Laboranten der beiden Städte, zumal sie auch noch verschiedenen Fürstentümern angehörten. Regierte in diesem mit Friedrich Ludwig der Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt, war es drüben Günther Friedrich Carl von Schwarzburg-Sondershausen. Die Laboranten beider Länder versuchten, einander zu übertreffen, und das machte sich so manch anderer Landesherr zunutze, indem er das Privileg, dort Arzneihandel treiben zu dürfen, wechselweise vergab, um möglichst hohe Einnahmen zu erzielen.
»Und? Was hat der Mann erzählt?«, fragte Klara, die sich wunderte, was ein Laborant aus Großbreitenbach ausgerechnet in einer Königseer Gastwirtschaft zu suchen hatte.
»Er wollte wissen, ob es in letzter Zeit Probleme auf unseren Strecken gegeben habe«, antwortete Tobias. »Er selbst hat im Frühjahr zwei Strecken verloren. Angeblich würden seine Arzneien nichts taugen. Dabei sind die Großbreitenbacher Laboranten gewiss nicht schlechter als wir.«
»Vielleicht waren die Heilpflanzen schlechter als in den Jahren zuvor, so dass die Arzneien an Wirksamkeit verloren haben«, überlegte Klara.
»Wir sollten uns davon nicht den Appetit verderben lassen«, warf ihr Schwiegervater ein. »Heute habe ich endlich mal wieder richtig Appetit. Das ist selten, seit meine Magdalena von uns gegangen ist.«
»Vater hat recht. Greift zu!«, forderte Tobias die beiden Frauen auf.
»Aber erst, nachdem er oder du das Tischgebet gesprochen habt. Wir wollen uns doch bei unserem Herrgott dafür bedanken, dass unser Tisch so reichlich gedeckt ist«, sagte Klara lächelnd und faltete die Hände.
Ihr Schwiegervater sprach das Dankgebet, und danach hörte man geraume Zeit nichts weiter als das Klappern des Geschirrs. Nach dem Mittagessen half Martha Kuni, den Tisch abzutragen und die Teller und das Besteck zu spülen. Tobias schenkte sich und seinem Vater je ein Glas Schlehenwein ein und trank einen Schluck. Er grübelte schweigend vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. »Das, was wir von dem Laboranten aus Großbreitenbach gehört haben, gefällt mir gar nicht. Unsere Wanderprivilegien wurden teuer bezahlt! Man kann sie doch nicht so einfach außer Kraft setzen – und das mit einer so jämmerlichen Begründung.«
»Wir hatten bislang keine Probleme, ebenso wenig die anderen Königseer Laboranten. Auch aus Oberweißbach haben wir nichts gehört«, wandte sein Vater ein. »Vielleicht steckt irgendeine Verstimmung zwischen den entsprechenden Landesherren mit dem Fürsten von Schwarzburg-Sondershausen dahinter, also etwas, was uns hier in Schwarzburg-Rudolstadt gar nicht betrifft.«
»Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl«, antwortete Tobias.
Klara hörte nur zu und sorgte dafür, dass genug Schlehenwein auf dem Tisch stand.
Gerade verzog ihr Mann verärgert das Gesicht. »Ausgerechnet jetzt muss ich nach Weimar reisen! Dabei würde ich lieber hierbleiben, um rasch reagieren zu können, wenn es zu einem Zwischenfall kommt. Vielleicht könnten wir die Arzneien ja auch mit der Post schicken.«
»Wie stellst du dir das vor?«, tadelte ihn sein Vater. »Apotheker Oschmann zu Weimar ist ein wichtiger Kunde. Da können wir es nicht bei einer Kiste belassen, die er bei der Poststation abholen muss. Auch hat ein hoher Weimarer Beamter eine Bestellung aufgegeben. Sie ist zwar nicht groß, aber einem solchen Herrn muss man um den Bart gehen, weil er jederzeit Zutritt zu Herzog Wilhelm Ernst hat. Wenn wir ihn verärgern, könnte es uns schaden.«
»Wie heißt dieser Mann denn?«, fragte Klara.
»Albert von Janowitz«, antwortete ihr Schwiegervater. »Er soll ein bekannter Dichter sein.«
»Auch das noch!«, stöhnte Tobias. »Einer der Herren, die ihre Zeit damit verschwenden, sich Gedichte auszudenken, die dann, auf gutem Papier gedruckt, dazu dienen, die Öfen anzuheizen.«
»So schlimm ist es mit Herrn von Janowitz nicht. Er soll recht anstellige Verse verfassen. Doch seine wahre Vorliebe gehört Steinen und Käfern, habe ich mir sagen lassen«, erklärte Just.
»Von wem?«
»Von Oschmann, dem Weimarer Apotheker, zu dem du fahren sollst. Er hält sehr viel von Herrn von Janowitz. Dieser hat ihn sogar auf einige fremdländische Heilpflanzen aufmerksam gemacht, die ich in Zukunft ebenfalls erproben will. Der Mann ist wichtig für uns, denn ich hoffe, dass er mich berät. Sagt er jedoch ein abschlägiges Wort zu seinem Landesherrn, bleibt das Herzogtum Sachsen-Weimar unseren Buckelapothekern verschlossen. Wir verlören daher im nächsten Jahr eine oder sogar zwei Strecken.«
»Also gut, ich fahre nach Weimar!« Tobias stöhnte, sagte sich dann aber, dass es wichtig war, dort gut Wetter zu machen. Wenn sie die Privilegien in diesem Gebiet verloren, würde es schwer sein, diese gleichwertig zu ersetzen. Weimar war nämlich zu Fuß in wenigen Tagen zu erreichen, während einige ihrer Wanderapotheker viele Tage oder sogar Wochen brauchten, um an den Ausgangspunkt ihrer Strecken zu gelangen.
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Die nächsten Tage verliefen ruhig. Es gab keine Nachrichten mehr, dass Buckelapotheker, seien sie aus Schwarzburg-Sondershausen oder Schwarzburg-Rudolstadt, irgendwo behindert worden wären. Deshalb hatte sich Tobias mit dem Gedanken angefreundet, nach Weimar zu fahren, und beschlossen, dort ein hübsches Geschenk für Klara zu kaufen. Sie war nicht nur eine gute Hausfrau und bereitwillige Gefährtin im Bett, sondern bot ihm und seinem Vater ein angenehmes Leben. Natürlich hatte sie ihre Marotten. So konnte sie, wenn sie zu Fuß unterwegs war, nie ihre Hände von Heilpflanzen lassen, die sie entweder auf dem Dachboden trocknete oder gleich verarbeitete. In der Hinsicht vermochte sie es mit jedem ihrer Destillateure aufzunehmen. Dies war auch ganz gut, denn wenn sein Vater unpässlich war, brauchte er jemanden, der ihm bei der Herstellung von Arzneien zur Hand ging.
Auch an diesem Tag setzte er wieder eines der Mittel an. Klara reichte ihm die einzelnen Zutaten, während Martha sich oben um den kleinen Martin kümmerte.
»Wann willst du nach Weimar fahren?«, fragte Klara, als sie von dem getrockneten Salbei die Menge abwog, die Tobias forderte.
»Frühestens nächste Woche. Einen Tag brauche ich hin, einen bleibe ich, und am dritten komme ich wieder nach Hause.«
»Ist Weimar eine große Stadt?«, fragte Klara weiter.
»Wenn man sie mit unserem Königsee vergleicht, schon. Es gibt aber weitaus größere Städte wie Erfurt oder Leipzig. Nach Leipzig will ich heuer übrigens zur Herbstmesse fahren. Es ist zwar schön und gut, dass unsere Buckelapotheker durch die Lande ziehen, doch ferne Kunden würde ich lieber durch die Post beliefern. Wenn wir alles in eine feste Kiste packen und mit Holzwolle ausstopfen, kann nichts kaputtgehen.«
Klara nickte beeindruckt. Ihr Mann gab sich nicht damit zufrieden, ein paar Wanderapotheker loszuschicken, sondern wollte mehr erreichen. Wer immer auf derselben Stelle stehen bleibt, erreicht nie sein Ziel, sagte er häufig. So ganz begriff Klara nicht, was er damit meinte, denn sie hatten auch so ein angenehmes Leben. Doch wenn mehr Kinder kamen und diese sich das Erbe teilen mussten, war es wohl besser, wenn genug da war. Ihre Nachkommen sollten ein solides Fundament für ein angenehmes Leben und einen guten Broterwerb erhalten.
»Wir sind gleich fertig! Ich brauche nur noch etwas Minze und Kümmel. Danach müssen wir das Zeug ein paar Tage ruhen lassen, bevor wir es abfüllen können.«
Tobias’ Bemerkung beendete Klaras Gedankengang, und sie beeilte sich, das Verlangte abzumessen. Als alles fertig war, schnupperte sie an ihren Händen, die nach dem Hantieren mit den Heilpflanzen besonders gut rochen.
Als Tobias es sah, nahm er ihre Hände in die eigenen und legte sie an sein Gesicht. »Ich liebe dich, Klara. Ich liebe dich über alles!«
»Ich liebe dich auch!« Klara lehnte sich an ihn und war einfach nur glücklich.
»Was meinst du, ob wir heute Abend ein wenig Adam und Eva spielen können?«, fragte Tobias.
»Ich denke schon! Du musst nur sehr vorsichtig sein.«
Neugierig, wie es weitergeht? Alle eBooks von Droemer Knaur sind überall im Online-Buchhandel erhältlich.


[home]
Über Iny Lorentz
Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.
Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
[home]
Impressum
eBook-Ausgabe 2014
Knaur eBook
© 2014 Knaur Taschenbuch Verlag. Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Regine Weisbrod
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung: © FinePic®, München
ISBN 978-3-426-42440-7

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Die Wanderapothekerin' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!








Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Prolog		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel





		Erster Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel





		Zweiter Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel





		Dritter Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel





		Vierter Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel





		Fünfter Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel





		Sechster Teil		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel





		Die Thüringer Wanderapotheker

		Danksagung

		Personen		Prolog:

		Teil 1: Ein beherztes Mädchen

		Teil 2: Aufbruch

		Teil 3: Hexenjagd

		Teil 4: Gift

		Teil 5: Gefährliche Wege

		Teil 6: Der Schatz

		Namen gesamt:





		Glossar

		Leseprobe »Die Liebe der Wanderapothekerin«

		Über Iny Lorentz

		[Impressum]

		[Social Reading]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-42440-7.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-42569-5.jpg
€

PASSAGIER 23

KNAUR®

"





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-44210-4.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-42824-5.jpg
KRIMINALROMAN





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-43592-2.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-41972-4.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-44388-0.jpg
MAC P LORN

L.LJ

n l}obin&;loéx‘i—Roman‘
{1 KNAURQ





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-44296-8.jpg
O

)

DIAN

KAMNMIER DES BOSEN

Ein neuer Fall fur
Special Agent Pendergast

THRILLER

KNAURD





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-42966-2.jpg
KNAURQ





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-43538-0.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-43436-9.jpg
Kriminalroman





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-41593-1.jpg
ANDREAS
FOHR |

.Schwarze
Piste






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-41971-7.jpg
BARBARA & STEPHANIE KEATING

SHNDIIND
UBER
LANGANI

Ein Traum von Alrika

ROMAN






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-41118-6.jpg
REVENG
EISKALTE TAUSCHUNG

Ein neuer Fall fur
Special Agent Pendergast

THRILLER

KNAURQ









OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-55481-4.jpg
SEBASTIAN

FITZEK

DIETHERAPIE pycho
KNAURQ






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-44408-5.jpg
SEBASTIAN

FITZEK

e/





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-55928-4.jpg
SEBASTIAN

FITZEK

DASKIND

Psychothriller

KNAUR®





